
        
            
                
            
        

     
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Marina Paunovic 
 
    The Higher You Fly... 
 
   


 
  

   
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Marina  Paunovic 
 
      
 
    The Higher You Fly... 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Roman 
 
      
 
      
 
      
 
   


 
  

   
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar. 
 
      
 
      
 
    Originalausgabe 
 
      
 
    © 2019 Marina Paunovic 
 
    www.marinapaunovic.de 
 
    Coverskizze: Romina Seidel 
 
    Covergestaltung: Michaela Zillner & Marina Paunovic 
 
    Herstellung und Verlag: BoD – Books on Demand, Norderstedt 
 
    ISBN: 978-3-7504-2380-0 
 
      
 
      
 
    Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, Übersetzung, Vortrag und Übertragung, Vertonung, Verfilmung, mechanische, elektronische und fotografische Vervielfältigung, eine kommerzielle Verwertung des Inhaltes, gleich welcher Art, auch auszugsweise, ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet. 
 
    Alle in diesem Buch verwendeten Namen, Charaktere, Orte und Handlungen sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen, Ereignissen oder Schauplätzen zufällig. Alle erwähnten Marken- und Warenzeichen sind Eigentum ihrer jeweiligen Besitzer.  
 
   


 
  

   
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Für mehr Empathie.  
 
   


 
  

   
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    It is both a blessing and a curse to feel everything so very deeply. 
 
      
 
    - David Jones 
 
   


 
  

   
 
    Kapitel 1  
 
    Jannik (Januar 2018)  
 
      
 
      
 
      
 
    Mein inneres Gespenst ist ein Sadist.  
 
    Es wohnt in mir.  
 
    Kontrolliert mich.  
 
    Foltert mich.  
 
    Spielt mit meinen Emotionen, als wären sie lebendig. Und ich kann nichts dagegen tun.  
 
    Bin ihm ausgeliefert.  
 
    Machtlos.  
 
    Muss es füttern, bevor es hungrig wird. Weil es sonst alles um mich herum zerstört. 
 
    Manchmal überwältigt es mich. Und dann wünsche ich mir, ich würde weniger fühlen. Denn mein inneres Gespenst kann grausam sein. Es sorgt dafür, dass ich mich wertlos fühle. Traurig. Hoffnungslos. Als würde plötzlich nichts mehr einen Sinn ergeben.  
 
    Schwere. 
 
    Doch dann, ganz plötzlich, lockt es mich wieder mit anderen Emotionen. Freude. Euphorie. Fröhlichkeit. Es raubt mir den Atem. Lässt mich in diesen Gefühlen ertrinken. Lässt mich den Sinn wiedererkennen. Erweckt mich zum Leben. 
 
    Zu schön, um wahr zu sein. 
 
    Denn mittlerweile weiß ich, dass diese Emotionen nur ein Trick sind. Ein krankes Spiel, das mein Gespenst mit mir spielt. Ein Spiel, bei dem ich immer nur verlieren kann. 
 
    Je höher man fliegt, desto tiefer kann man fallen.  
 
    Und mein Gespenst liebt es, mich weit hinauf in den Himmel zu tragen. Schwerelos über den Wolken.  
 
    Eins mit der Welt.  
 
    Doch irgendwann lässt es mich fallen. Einfach so. Ohne jegliche Vorwarnung. Lässt mich am Boden in tausend Teile zerspringen. Oh ja, es steht darauf, mich wieder zusammenzuflicken. Langsam. Schmerzhaft. Stück für Stück. 
 
    Nur um mich danach erneut auseinanderzureißen.  
 
    Meine Emotionen gehören mir nicht. Haben mir noch nie gehört. Und trotzdem brauche ich sie. Denn wenn sie plötzlich nicht mehr da sind, fühle ich mich leer. Wie ein Zombie, der weder tot noch lebendig ist. Dessen Existenz überhaupt keinen Sinn hat.  
 
    So wie mein Leben damals, vor etwa einem Jahr. 
 
    Gefühllos. 
 
    Zuerst war es eine Erleichterung. Mein inneres Gespenst war eingekerkert und mit ihm auch der Schmerz und all die Schuldgefühle, die mich zerfraßen. Die Bilder, die mich verfolgten, verblassten langsam. Ließen mich endlich in Ruhe. Erinnerungen können gnadenlos sein, wenn sie mit meinem inneren Gespenst zusammenarbeiten. Sie zeigen mir, was ich einmal hatte. Spielen den Film immer wieder von vorne ab. Endlosschleife.  
 
    So lange, bis ich vor Sehnsucht fast verrückt werde.  
 
    Aber all das spürte ich nicht mehr. Weil ich überhaupt nichts mehr spürte. Ich konnte weder lachen noch weinen. Spürte weder Leidenschaft noch Wut. Alles war eintönig. Bedeutungslos. Eine endlose graue Suppe, in der alles verschwamm. Unterging.  
 
    Und in der ich langsam zu ertrinken drohte. 
 
    Ich hätte nie gedacht, dass ich mein inneres Gespenst einmal vermissen werde. Dass ich ohne seine Anwesenheit einfach nur stumpf und taub bin. Kalt und herzlos. Alles Menschliche ausgeschaltet. Alle Emotionen gelöscht. Weil sie ohne mein Gespenst nicht existieren. Nicht überleben.  
 
    Weil sie noch nie auf mich gehört haben.  
 
    Sondern immer nur auf mein Gespenst.    
 
    Ich wollte es umbringen. Vernichten. Die Kontrolle zurückerlangen. Aber irgendwann habe ich aufgegeben. Habe es gewinnen lassen. Habe beschlossen, es nicht weiter einzusperren.  
 
    Nie wieder.  
 
    Denn die Taubheit war schlimmer als jeder Schmerz, den ich fühlen konnte. Ich wusste, dass es ein Risiko war. Dass ich sie dadurch verlieren konnte. Aber ich konnte so einfach nicht mehr weiterleben. Ich musste etwas spüren. Empfinden. Und war bereit, alles dafür zu tun.  
 
    Wirklich alles.  
 
    Aber ich wollte vermeiden, so weit gehen zu müssen wie beim letzten Mal.  
 
    Also habe ich mein inneres Gespenst wieder freigelassen. Den Kerker geöffnet. Die Ketten gelöst.                
 
    Und jetzt rächt es sich. 
 
    Das habe ich jetzt davon. 
 
    Ich wusste nicht, wie schlimm es sich anfühlt, ihr Gesicht ständig und überall zu sehen. Ihre traurigen Augen, die mich in meinen Träumen verfolgen. Der Klang ihrer wütenden Stimme. 
 
    Ich hasse dich. Diese Worte hallen immer noch in mir nach. Zerfressen mich von innen. Hinterlassen kleine schwarze Löcher in meiner Seele. Hässliche Worte. Viel zu hässlich, um aus ihrem schönen Mund zu kommen.  
 
    Ich hasse dich. Sie spuckte den Satz aus. Und ich war schockiert, wie leicht er ihr über die Lippen ging.  
 
    Ihre Stimme war so anders. Härter als sonst. Klanglos. Als wäre irgendetwas in ihr zerbrochen, das man nicht mehr reparieren kann. Vielleicht ist es das auch.  
 
    Und ich bin schuld daran.  
 
    Ich habe sie verletzt. Schon wieder. Und dieses Mal bin ich wirklich zu weit gegangen. Aber ich habe sie vor mir gewarnt. Sie hat versprochen, mir zu verzeihen. Sie hat versprochen, mich nicht mit meinem Gespenst zu verwechseln. Mich nicht für seine Handlungen zu verurteilen.  
 
    Doch genau das tut sie jetzt.  
 
    Ich hasse mein Gespenst dafür. Ich hasse es, an ihre traurigen Augen zu denken, für die es verantwortlich ist. Ich hasse es, wie sie mich ansah, weil sie nur mein Gespenst in mir sehen konnte. Ich hasse es, dass ich gehen musste, ohne alles gesagt zu haben.  
 
    Weil sie die Worte des Gespenstes für meine hielt.  
 
      
 
    „Hey, was ist los?“ Nick wedelt mit den Händen vor meinem Gesicht herum. „Hast du mir überhaupt zugehört? Wo bist du schon wieder?“  
 
    „Sorry.“ Ich reibe mir die Augen. „Was hast du gesagt?“ 
 
    Er mustert mich eindringlich von der Seite. „Du warst heute endlich bei ihr, stimmt´s? Und deiner Laune nach zu urteilen, ist sie wohl immer noch wütend auf dich.“  
 
    Woher weiß er das? Hat er etwa mit ihr gesprochen? Hat er mit ihr hinter meinem Rücken über mich gesprochen? Weiß er Bescheid? 
 
    Er kommt einen Schritt näher. „Willst du immer noch nicht darüber reden? Ich mach mir die letzten Wochen echt ständig Sorgen um dich, Mann! Das geht so nicht weiter, du musst mit mir reden. Was hast du an diesem Abend nur gemacht, Jannik? Warum erzählst du's mir nicht endlich?“ Sein Tonfall schlägt von Fürsorge in Gereiztheit um. Das macht mich wütend. Als mein bester Kumpel sollte Nick eigentlich auf meiner Seite sein. Weil er die Person ist, die am besten weiß, wie es in mir aussieht. Er ist die einzige Person, die mein Gespenst von mir unterscheiden kann.               Zumindest war das mal so.  
 
    Aber in letzter Zeit kommt es mir so vor, als wäre er immer häufiger besorgter um sie als um mich. Und das zeigt mir, dass er dabei ist, den Glauben an die Existenz meines Gespenstes zu verlieren.  
 
    „Ich will noch nicht darüber reden, okay?“ 
 
    Aber Nick lässt nicht locker. „Was ist an Silvester passiert? Warum ist sie plötzlich verschwunden?“ 
 
    „Ich habe gesagt, dass ich jetzt nicht darüber reden will. Können wir bitte einfach unsere Arbeit machen?“ 
 
    Genau in diesem Augenblick betritt ein älterer Herr mit grau melierten Haaren und runder Brille den Laden und löst die Klingel aus. Reflexartig ziehe ich den rechten Ärmel meines hochgekrempelten Hemdes über meinen Arm. 
 
    Schwarze Tinte auf blasser Haut. Unsere Kunden nehmen tätowierte Verkäufer nicht ernst. Sie halten sie für unangepasst und rebellisch. Schulabbrecher. Drogensüchtig. Nicht qualifiziert genug, um sich mit Modelleisenbahnen auszukennen. Zumindest behauptet das Herr Böller.  
 
    Vielleicht ist das aber auch nur seine Meinung. 
 
    Komischerweise hat er meinen linken Arm noch nie kommentiert. Dabei erzählt seine Innenseite so viel mehr Geschichten über mich als meine Tattoos. Aber diese Geschichten will er nicht hören. Das wollen die wenigsten.  
 
    Weiße Striche sind eben einfacher zu ignorieren als schwarze.  
 
    Nick setzt sein Verkäuferlächeln auf, steuert auf den Mann zu und fragt ihn, wie wir ihm behilflich sein können. Ich sehe ihm dabei zu, aber habe gerade nicht die nötige Energie, in das Gespräch mit einzusteigen. Diese Energie habe ich letztes Jahr verbraucht. Ich war zu verschwenderisch mit ihr. Zu ausschweifend. Zu exzessiv. Und nun muss ich mit den Konsequenzen leben.  
 
    Das Jahr ist gerade mal drei Wochen alt, aber schon jetzt wünsche ich mir, es noch einmal von vorne beginnen zu können. Ich wünsche mir einen neuen Anfang und ein anderes Ende. Ein neues Ende, das einen anderen Anfang bedingt.  
 
    Nick zeigt dem Mann unsere neusten Modelle, während ich gelangweilt aus dem Fenster starre. So viele Menschen, die tagtäglich hier vorbeilaufen. Geschäftsleute. Studenten. Pendler. Ich erkenne sie wieder. Aber sie sehen mich nie. Als würde ich durch das Fenster in eine andere Welt blicken. Eine Welt, für die ich unsichtbar bin. Für die ich nicht existiere.  
 
    Aber so wird es nicht für immer bleiben. Das hier ist nur ein kleiner Zwischenstopp. Eine Station auf meiner Reise zur großen Musikkarriere.  
 
      
 
    „Kannst du mir mal helfen?“ Nick winkt mich zu sich und dem älteren Mann herüber. „Weißt du, ob wir dieses Modell noch im Lager haben?“ Er hält mir einen Klappdeckelwagen unter die Nase.  
 
    „Kann sein. Ich schau mal nach.“  
 
    Ich verschwinde nach hinten ins Lager und bin froh über die Möglichkeit, ein bisschen alleine zu sein. Heute ist so ein Tag, an dem ich am liebsten niemanden sehen möchte. Nicht einmal Nick. Und wenn ich ehrlich bin, zieht sich dieser Tag schon seit Wochen hin.  
 
    Während ich die Tür hinter mir schließe, bemerke ich, dass ich anfange zu zittern. Shit! Nicht schon wieder. Ich lehne mich gegen die Tür und versuche, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Einatmen. Ausatmen. Mein Herz klopft wie wild. Mir wird schwarz vor Augen. Atmen, Jannik. Du kannst das.  
 
    Die Schwärze kriecht in jede Zelle meines Körpers. Dieses dunkle Loch, das sich immer wieder plötzlich auftut und mich verschlucken will. Meine Gedanken rasen. Ich kann das nicht zulassen. Nicht jetzt. Nicht hier. Reiß dich zusammen. Einatmen, ausatmen. 
 
    Langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder. Ich konzentriere mich weiter auf meinen Atem. Und auf die Geräusche um mich herum. Neben mir surrt ein Kühlschrank und von draußen höre ich Nicks tiefe Stimme, die in diesem Moment irgendwie etwas Beruhigendes ausstrahlt. Ich versuche zu hören, was er sagt, um mich abzulenken, aber ich kann nichts verstehen.  
 
    Eigentlich tut es mir immer gut, mit Nick über meine Probleme zu sprechen. Er verurteilt mich nie, sondern versucht mich zu verstehen. Er hat keine Angst vor mir. Nicht so wie andere Menschen. Auch wenn ihm das schon einmal zum Verhängnis wurde.  
 
    Vielleicht liegt das daran, dass wir dieselbe Sprache sprechen. Musik. Wenn man zusammen in einer Band spielt, lernt man sich auf einer anderen Ebene kennen. Eine Ebene, die man mit Worten niemals erreichen wird.  
 
    Aber mit Noten. 
 
    Ich atme noch einmal tief durch, schalte das Licht ein, stoße mich dann von der Tür ab und gehe hinüber zu den Lagerregalen. Dieser Raum ist mir so vertraut wie mein eigenes Zimmer. Deshalb weiß ich auch genau, wo ich nachsehen muss, und werde tatsächlich sofort fündig. Vorsichtig streiche ich den Staub von dem Karton und erkenne das Bild des Klappdeckelwagens darauf.  
 
    Als ich ihn aus dem Regal ziehe, spüre ich das Vibrieren meines Handys in meiner Hosentasche, nur um gleich darauf zu bemerken, dass ich es mir nur eingebildet habe. Schon wieder. Sie wird nicht anrufen. Wieso sollte sie auch? 
 
    An ihrer Stelle würde ich mich auch nicht mehr lieben.  
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 2 
 
    Emilia (Januar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Ich hasse dich“, schreie ich, während ich unten die Tür ins Schloss fallen höre. Und trotzdem kann ich nicht glauben, dass ich ihn nach drei Wochen Funkstille tatsächlich mitten im Streit hinausgeworfen habe, obwohl ich doch eigentlich noch so viel sagen wollte. Nun geht er einfach und lässt mich hier alleine stehen. Lässt das Zimmer voller ungesagter Worte zurück, die in der Luft hängen. Und diese Worte erdrücken mich jetzt.  
 
    Wütend schmeiße ich mich auf mein Bett, stoße einen Schrei aus und schlage auf meine Kissen ein. Wieso musste ich mich nur in ihn verlieben? Wieso ausgerechnet er? Es könnte alles so einfach sein, aber nein, ich suche mir das Drama aus.  
 
    Man verliebt sich halt leider nicht mit Absicht.  
 
    Wie kann man eine Person, die man so sehr liebt, ansehen und sie plötzlich nicht mehr kennen? Wie ist das möglich? Als würde da plötzlich ein vollkommen anderer Mensch vor mir stehen. Ein Mensch, auf den ich mich niemals eingelassen hätte. Zu diesem Zeitpunkt ist es nur leider schon zu spät, denn dieser andere Mensch hat dasselbe Gesicht, wie der Mensch den ich liebe.  
 
    In diesem Moment hilft nichts anderes, als meine Gefühle einfach zu pausieren. Immerhin tut er das auch ständig.  
 
    Ich habe ihn an sein Gespenst verloren. Es hat ihn mir gestohlen.  
 
    „Was ist los?“ Mama steht plötzlich im Zimmer. Ich habe gar nicht bemerkt, wie sie hereingekommen ist.  
 
    „Nichts.“ Schnell wische ich mir ein paar wütende Tränen aus den Augen. Ich will vor Mama nicht weinen und erst recht nicht wegen eines Jungen. Sie soll sich keine Sorgen um mich machen. „Es ist vorbei.“ Ich erschrecke mich darüber, wie sich diese Worte ausgesprochen anhören.  
 
    „Ach, Sweetheart. Es ist sicher besser so.“ Sie setzt sich auf meine Bettkante und schnürt ihren Bademantel enger. „Zuerst der Vorfall am Strand und jetzt auch noch das. Der Junge hat dich nicht verdient.“ 
 
    Obwohl ich meiner Mom normalerweise alles erzähle, kennt sie diesmal nicht die ganze Geschichte. Sie weiß nicht, was wirklich passiert ist. Sie hat keine Ahnung von Janniks Problemen, von seiner Krankheit. Es würde sie zu sehr belasten und ich will nicht riskieren, dass sie sich aufregt. Nicht in ihrem jetzigen Zustand.  
 
    Meine Mom und ich hatten schon immer eine ganz besondere Verbindung, sind mehr Freundinnen als Mutter und Tochter. Zumindest war das mal so. Ich habe ihr früher immer alles erzählt, wirklich alles. Auch Dinge, die man seiner Mutter vermutlich besser nicht erzählen sollte. Meine Mutter hat sich mir gegenüber von Anfang an immer mehr wie eine Freundin verhalten. Das liegt vielleicht auch an dem geringen Altersunterschied, den wir beide haben.  
 
    „Ach, es tut mir so leid, Sweetheart. I´m so sorry. Ich hasse es, dich traurig zu sehen. Du hättest am Silvesterabend doch lieber bei uns bleiben sollen“, sagt sie mit ihrem amerikanischen Akzent und streift mir dabei liebevoll durch die Haare. „Aber das kann man ja jetzt auch nicht mehr ändern. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Don´t worry. Bald verliebst du dich wieder neu und dann vergisst du Jannik ganz schnell. So funktioniert das eben in deinem Alter.“ 
 
    In meinem Alter. Ich mag es überhaupt nicht, wenn Leute so etwas behaupten. Als ob man mit siebzehn noch nicht das Recht dazu hat, sich ernsthaft zu verlieben. Das sind doch sowieso nur die Hormone und in ein paar Tagen sieht die Welt schon wieder anders aus. 
 
    Schön wär´s. 
 
    Dabei war Mom auch nur knapp drei Jahre älter, als sie sich damals in Papa verliebt und kurz danach mich bekommen hat. Waren es etwa auch nur die Hormone, die sie dazu gebracht haben, ihr altes Leben komplett aufzugeben und mit ihm nach Deutschland zu gehen? 
 
    „Vermutlich hast du recht“, sage ich und nicke brav dabei.  
 
    Mom gibt mir einen Kuss auf die Stirn. „Natürlich habe ich recht. Ich habe zwanzig Jahre mehr Lebenserfahrung als du.“ Sie zwinkert mir zu und steht dann auf, um mich alleine zu lassen. Ich mag es nicht, wenn sie die Mutter raushängen lässt. Die Freundin ist mir meistens lieber.  
 
    Aber vermutlich ist es wirklich besser, dass es jetzt endgültig vorbei ist. Das ist es doch, oder? Auch wenn ich ihm versprochen habe, dass es nicht so enden wird, dass ich stärker sein werde. Wie sehr ich das damals geglaubt habe, oder zumindest unbedingt glauben wollte. Aber die letzten Monate waren nicht leicht. Sie haben mein Herz mit Löchern versehen. Löcher, die nie wieder vollkommen verheilen werden, egal was andere sagen. Sie werden zu Narben werden, die niemals ganz verblassen.  
 
    Dabei wusste ich von Anfang an, worauf ich mich einlasse. Wie oft habe ich behauptet, dass ich ihm helfen möchte, dass er sich auf mich verlassen kann, dass ich ihn nicht im Stich lassen werde.  
 
    Lügnerin.  
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 3 
 
    Jannik (Januar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Das ist nicht dein Ernst?“ Nick schmeißt die Wohnungsschlüssel auf die Kommode und sieht mich mit verschränkten Armen vorwurfsvoll an. Sein Blick lässt mich sofort daran zweifeln, dass es eine gute Idee war, ihm endlich alles zu erzählen. Genau davor hatte ich Angst. Dass auch er langsam aber sicher mein Gespenst und mich nicht mehr voneinander unterscheiden möchte.  
 
    „Alter, Jannik, wieso? Wieso?! Das ist wieder genau wie damals. Wieso musst du die guten Dinge in deinem Leben ständig kaputtmachen?“ 
 
    Stellt er mir die Frage gerade wirklich so, als würde er die Antwort nicht kennen?  
 
    „Hey, das ist jetzt echt nicht fair!“ Seine Worte treffen mich hart. Ich schmeiße meinen Rucksack in die Ecke und gehe einen Schritt auf Nick zu. „Du weißt ganz genau, wieso das so ist. Glaubst du etwa, ich mache das mit Absicht? Ich kann das nicht kontrollieren, Nick! Seit wann verstehst du das nicht mehr? Du kennst mich, du weißt, dass ich kämpfe. Ständig. Ich würde alles dafür geben, dass ich nicht so wäre, Nick, dass ich so wäre wie du. Normal. Aber das bin ich nun mal nicht.“ 
 
    Nicks Miene verändert sich. Ich habe nur darauf gewartet, wieder die Schuldgefühle in seinen Augen aufblitzen zu sehen, von denen er seit letztem Jahr ständig in Besitz genommen wird. Er seufzt, geht dann ebenfalls einen Schritt auf mich zu und legt mir eine Hand auf die Schulter. 
 
    „Dann hol dir doch endlich wieder Hilfe.“ Er blickt mir fest in die Augen. 
 
    „Fang du nicht auch noch damit an!“, zische ich und weiche zurück, so dass Nicks Hand von meiner Schulter gleitet. „Habt ihr euch plötzlich gegen mich verschworen? Was soll der Mist? Das hat beim letzten Mal ja auch so gut geklappt, oder?“ 
 
    Der Klingelton meines Handys unterbricht uns und dieses Mal bilde ich mir das Vibrieren nicht nur ein. Als ich mein Telefon aus der Tasche ziehe und Emilias Namen auf dem Display sehe, setzt mein Herz für einen Schlag aus. 
 
    „Es ist Emilia. Ich bringe sie jetzt dazu, mir zu verzeihen“, sage ich bestimmt, drehe mich um und stolpere dabei über Leia, die mich wütend anfaucht und dann beleidigt in die Küche flüchtet. 
 
    „Mistviech“, fluche ich, ziehe meine Zimmertür hinter mir zu und lasse Nick alleine im Flur stehen. Mein Herz klopft wie wild und trotz gespielter Sicherheit habe ich ein ungutes Gefühl.  
 
    „Jannik?“ Ihre Stimme löst eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen aus. 
 
    „Hey. Tut mir leid, dass ich heute Morgen ...“ 
 
    „Stopp.“ Ihre Stimme schneidet mir das Wort ab. An diese Härte kann ich mich einfach nicht gewöhnen. „Ich will deine Entschuldigungen nicht mehr hören. Weißt du, irgendwann verlieren Entschuldigungen an Bedeutung. Irgendwann sind es nur noch leere Phrasen, die nichts mehr aussagen. Immer wieder dieselben Worte, von denen du ganz genau weißt, dass ich sie hören möchte. Und von denen du vermutlich nicht eines ernst meinst.“ 
 
    „Emilia, das ist ...“ 
 
    „Nein! Lass mich jetzt mal ausreden. Ich habe nachgedacht. Und ich habe beschlossen, dass das so nicht mehr weitergeht, Jannik. Ich kann das nicht mehr. Ich weiß, ich habe dir versprochen, dass ich damit umgehen kann. Aber ich kann es nicht. Ich kann einfach nicht mehr.“ Ihre Stimme wird immer höher und die letzten Worte sind nur noch ein gebrochenes Flüstern.  
 
    Das, was sie sagt, trifft mich wie eine Faust ins Gesicht. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Soll ich das Gesagte kommentieren oder sie ausreden lassen? Ich hoffe so sehr, dass sie mir nicht das erklären will, was ich befürchte.  
 
    „Weißt du eigentlich, wie schwer das alles für mich ist? Und trotzdem habe ich deine Launen ertragen, deine Anschuldigungen hinuntergeschluckt, dein Misstrauen ignoriert und dich immer unterstützt. Und was machst du? Du lügst deine Freunde und mich monatelang an, brichst die Therapie ab, hörst auf, deine Medikamente zu nehmen, ohne mir etwas davon zu sagen. Und an Silvester...“, ihr Stimme bricht. „Erwartest du wirklich von mir, dass ich dir das verzeihe, weil du nicht du selbst warst? Irgendwo gibt es eine Grenze. Jannik, es ist deine Schuld, dass dein Gespenst an diesem Abend die Kontrolle übernommen hat. Übernimm endlich Verantwortung für deine Taten!“ 
 
    Ihre Worte sind scharf wie Rasierklingen. Würde ich ihre Stimme nicht so gut kennen, wäre ich in diesem Moment davon überzeugt, dass es nicht Emilia ist, die da am anderen Ende der Leitung spricht.  
 
    „Ich liebe dich, Jannik“, sagt sie plötzlich deutlich weicher. „Aber langsam glaube ich, dass Liebe alleine nicht reicht. Es braucht mehr als das. Es braucht Kompromissbereitschaft und den Willen, an sich zu arbeiten. Und das fehlt dir. Du versteckst dich lieber hinter deinem Gespenst.“ Sie schnieft und hält kurz inne.  
 
    Ich kann sie deutlich vor mir sehen. Heute Morgen stand sie mit roten Augen und einem weißen Pulli vor mir in ihrem Zimmer. Ich wollte sie so gerne in meine Arme nehmen. Ihr sagen, wie unendlich leid es mir tut. Aber ich konnte nicht. Und jetzt kann ich es erst recht nicht. Ich muss geduldig darauf warten, bis sie es ausgesprochen hat.  
 
    „Und deshalb habe ich eine Entscheidung getroffen“, sagt sie und mir bleibt das Herz stehen. „Ich werde dir noch eine einzige Chance geben. Und wenn du mich wieder enttäuschst, dann war es das. Endgültig. Dann werde ich das Angebot von Tante Audrey annehmen.“ Sie schluckt ein paar Tränen hinunter und fährt dann fort: „Dann bin ich weg. Und zwar für immer.“  
 
    Ich habe die ganze Zeit geschwiegen, aber nun kann ich mich nicht mehr zurückhalten.  
 
    „Du weißt, dass das nicht so einfach ist, Emilia. Du ...“ 
 
    „Ich bin noch nicht fertig“, unterbricht sie mich mit wütender Stimme. „Meine Entscheidung steht. Du bekommst eine allerletzte Chance. Und um mir zu beweisen, dass du es wirklich wert bist, wirst du die Therapie weitermachen und deine Medikamente wieder nehmen. Und diesmal wirst du nicht irgendwann einfach abbrechen und behaupten, du würdest weiterhin zur Therapeutin gehen, nur um dann später zu beichten, dass es doch nicht so war und dein Verhalten damit rechtfertigen, dass du schon seit Wochen keine Medikamente mehr nimmst. Ich habe genug von deinen Ausreden.“ 
 
    „Aber die Medikamente machen mich kaputt. Sie machen mich zu einem gefühllosen Zombie.“ Muss ich mich wirklich dafür rechtfertigen, dass ich mich nicht wieder betäuben möchte? So etwas kann man doch von niemandem verlangen! Außerdem ist es ja auch ohne Tabletten lange gut gegangen. Monatelang hat niemand etwas bemerkt, nicht einmal Nick. Wäre da nicht dieser verhängnisvolle Abend gewesen ...    
 
    „Dann waren das eben nicht die passenden Medikamente für dich oder eine falsche Dosis.“ Sie hat überhaupt kein Verständnis. „Hör zu, ich akzeptiere deine Krankheit, aber ich werde sie nicht mehr einfach so hinnehmen. Und du auch nicht, wenn du mich liebst. Du musst nicht mehr zu deiner alten Therapeutin gehen, wenn du dorthin nicht zurückwillst. Du kannst zu dieser Therapeutin gehen, die Nick dir empfohlen hat und du wirst mit ihr an deinen Problemen arbeiten. Und wenn du nicht bereit bist, wenigstens das für mich zu tun, dann sehe ich keinen Grund mehr, das länger mitzumachen.“ 
 
    Ich starre mit offenem Mund Löcher in die Wand. Woher weiß sie, dass Nick mir letzte Woche eine bestimmte Therapeutin vorgeschlagen hat? Er muss nach Silvester also doch Kontakt mit ihr gehabt haben. Was wird hier gespielt? 
 
    „Wann hast du mit Nick gesprochen?“ 
 
    „Wirklich? Willst du jetzt wirklich wieder damit anfangen?“ 
 
    „Wieso hast du mit ihm geredet und mich die letzten drei Wochen ignoriert?“ 
 
    „Ist das dein verdammter Ernst? Fragst du mich das ernsthaft, nach allem, was an Silvester passiert ist?“ 
 
    Ja, es ist mein verdammter Ernst, auch wenn mir klar ist, dass ich mich unfair verhalte. Und vielleicht ist meine Eifersucht mal wieder vollkommen unbegründet. Aber wieso hat Nick mir nichts gesagt? Hat er mich etwa angelogen? Wusste er in Wahrheit bereits die ganze Zeit, was passiert ist? 
 
    „Tut mir leid“, sage ich und schlucke mein Misstrauen hinunter. „Ich verstehe, warum du lieber mit ihm reden möchtest als mit mir. Würde ich an deiner Stelle auch.“ 
 
    „Hör auf damit!“ 
 
    Wir schweigen. 
 
    „Also, wie ist deine Antwort?“, fragt sie mich nach einer Weile.  
 
    Sie verlangt also immer noch von mir, dass ich mein Gespenst umbringe. Aber was passiert, wenn ich es diesmal tatsächlich schaffe? Ich meine, immerhin ist es ein Teil von mir. Was passiert, wenn dieser Teil auf einmal nicht mehr da ist? Wieso kann sie diesen Teil von mir nicht ebenfalls lieben? Und was ist, wenn der Teil, der dann noch von mir übrigbleibt, überhaupt nicht mehr liebenswert ist? 
 
    „Ich meine es ernst“, sagt sie, weil ich immer noch schweige. „Entweder du machst diese Therapie oder du siehst mich nie wieder.“ 
 
    Die Entschlossenheit in ihrer Stimme macht mir Angst. Ihr Tonfall ist immer noch vollkommen ungewohnt für mich. Diesmal ist es anders. Diesmal reichen Worte nicht aus, um das, was ich getan habe, wieder gut zu machen. Diesmal müssen meinen Worten Taten folgen. Aber was sie von mir verlangt, ist nicht fair.  
 
    Ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will nicht schon wieder vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein. Welchen Sinn hat das Leben, wenn man nicht mehr wirklich daran teilhaben kann? Was bringt es mir, wenn Emilia bei mir bleibt, ich aber nicht mehr in der Lage bin, sie zu fühlen? 
 
    „Okay, ich gehe zu dieser beschissenen Therapeutin“, sage ich. „Aber Medikamente nehmen werde ich nicht.“ 
 
    „Jannik, das ist total unverantwortlich von dir! Du bist krank, du brauchst diese Medikamente.“ Ihre Stimme ist fest und wütend, aber ich bemerke ganz genau, wie sie ihre Tränen hinunterschluckt.  
 
    Verdammt. Wieso glaubt eigentlich jeder zu wissen, was das Beste für mich ist? Niemand steckt in meiner Haut, außer ich! Wieso kann sie nicht wenigstens versuchen, mich zu verstehen?  
 
    Ich hasse mein inneres Gespenst, aber ich kann es nicht umbringen, weil ich mich damit selber vernichte. Doch das kapiert niemand. Die Menschen zucken zusammen, wenn sie die weißen Linien auf meinem Unterarm sehen, aber applaudieren dem inneren Selbstmord. Verstehen sie denn nicht, dass es keinen Unterschied macht? Versteht sie nicht, dass ich nicht vor mir selber flüchten kann? 
 
    Ach komm, mach dir nichts vor.  
 
    An ihrer Stelle würdest du dich auch nicht lieben. 
 
    Niemand nimmt es hin, so oft verletzt zu werden. Ich verstehe, warum sie alle vor mir flüchten. Früher oder später. Aber die Person, die ich am meisten mit meinem Verhalten verletze, bin ich selbst. Und ich muss es hinnehmen, ob ich will oder nicht.  
 
    Weil ich nicht vor mir selber flüchten kann. 
 
    „Tut mir leid“, sage ich. „Aber kein Mensch ist es wert, dass ich mich für ihn betäube. Nicht einmal du, Emilia. Ich kann so nicht leben. Und wenn du mich wirklich liebst, dann wirst du das auch verstehen.“  
 
    Stille. Sie zerreißt mich fast. Aber ich warte ungeduldig. Immerhin ist sie diejenige, die mit der Stille nicht umgehen kann. Sie wird ihr Schweigen also sicher bald brechen. 
 
    Erst als mein Handy plötzlich anfängt zu piepsen, merke ich, dass sie gar nicht geschwiegen hat. Sie hat einfach aufgelegt.  
 
    Haben wir uns gerade getrennt? Hat mir der wichtigste Mensch in meinem Leben tatsächlich gerade ein Messer in die Brust gestoßen? Und das nach allem, was sie mir geschworen hat? 
 
    Ich zittere schon wieder. Meine Augen fühlen sich merkwürdig heiß an.  
 
    Echte Männer weinen nicht, hörte ich die Stimme meines Vaters in meinem Kopf. Ich schmeiße mein Handy auf mein Bett und fahre mir mit meiner Hand durch die dunklen Haare. Dann kicke ich den Basketball, der am Boden liegt, mit voller Wucht gegen meinen Kleiderschrank. Er knallt hart dagegen, prallt ab und fällt direkt auf meine Gitarre, die an der Wand lehnt und mit einem großen Krach zu Boden fällt. 
 
    Shit! Ich renne zu meiner Gitarre, hebe sie auf und betrachte sie gründlich. Sie sieht normal aus. Keine Kratzer, nichts ist kaputt. Glück gehabt.  
 
    Manche Tage sind es einfach nicht wert, gelebt zu werden! 
 
    Wie in Trance stelle ich die Gitarre wieder auf, schnappe mir mein Handy und meine Kopfhörer und schmeiße mich damit auf mein Bett. Meine Stimmung verlangt nach meiner „Schlechte-Laune-Playlist“. Ich drehe die Lautstärke auf Anschlag. So laut, dass es fast weh tut. Mein Handy warnt mich vor späteren Hörschäden, aber das ist mir in diesem Moment wirklich total egal. 
 
    Musik an, Welt aus. 
 
    Weil die Welt gerade viel zu laut ist. Weil ich ihrem Lärm einfach nicht ertragen kann.  
 
    Weil Musik manchmal das Einzige ist, was meinem Leben einen Sinn gibt.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 4 
 
    Jannik (Januar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Jetzt konzentrier dich doch mal!“ Bens Stimme wirbelt meine Gedanken durcheinander. „Ich weiß, dass es schwer ist, nach einer längeren Pause wieder reinzukommen und wir sind wohl alle noch ein bisschen in Feiertagsstimmung, aber das, was du hier ablieferst, geht gar nicht.“ 
 
    „Sorry.“ Ich fahre mir durch meine zerzausten Haare und blicke verwirrt auf die Seiten meiner Gitarre. Meine Finger haben die letzten Minuten von selber gespielt und ich habe es nicht einmal mitbekommen. Bens genervtem Blick nach zu urteilen haben sie jedoch anscheinend keinen guten Job gemacht. Und meinen Gesangeinsatz habe ich auch verpasst. „Lass uns nochmal von vorne anfangen, ja?“ 
 
    Ben schnauft übertrieben genervt, nickt dann aber. Nick mustert mich besorgt von seinem Schlagzeug aus, aber ich ignoriere seinen Blick und versuche, mich wieder zu konzentrieren. Ben soll auf keinen Fall mitbekommen, dass es mir wieder schlechter geht. Er braucht nicht zu wissen, was wirklich zwischen Emilia und mir geschehen ist. Vermissen tut er sie sowieso nicht. Die beiden waren nie wirklich auf einer Wellenlänge.  
 
    Auch wenn Ben Nicks Cousin und der zweite Gitarrist unserer Band ist und wir deshalb sehr viel Zeit miteinander verbringen, ist er trotzdem niemand, mit dem ich über meine Probleme sprechen würde. Dafür verurteilt er andere zu gerne und ich selbst habe ständig das Gefühl, von ihm analysiert und abgewertet zu werden. 
 
    „Okay, one, two, three ...“ 
 
    Ralf, unser Bassist, zählt uns ein und wir fangen wieder von vorne an. Diesmal versuche ich wirklich, mich richtig zu konzentrieren. Immerhin kann ich die Musik jetzt wieder spüren. Sie wieder durch meinen Körper fließen lassen. Auch das funktioniert leider nicht ohne mein Gespenst. Emilia kann nicht ernsthaft verlangen... 
 
    Stopp. Hör auf an sie zu denken. Konzentrier dich! 
 
    Ich hasse es, wenn ich bei der Musik nicht bei der Sache bin. Musik ist mein Leben. Ich fand schon immer, dass die meisten Menschen Musik völlig missverstehen. Sie hören sie, weil sie unterhalten werden wollen. Weil sie dazu tanzen oder entspannen wollen. Aber meistens haben sie keine Ahnung, wie mächtig Musik tatsächlich ist. Musik ist lebendig. Einzelne Noten die zusammen etwas Wundervolles ergeben. Schwingungen in der Luft, die so viel mehr in uns auslösen können, als uns bewusst ist. Die so viel tiefer gehen.  
 
    Ohne Musik würde ich durchdrehen. Ich glaube, ich habe noch nie für einen Menschen auch nur annähernd so viel empfunden, wie ich für Musik empfinde. Vermutlich liegt das daran, dass ich lieber den Lyrics eines Songs zuhöre als meinen Mitmenschen.  
 
    Die meisten reden sowieso nur Blödsinn.  
 
    Als ich zu singen beginne, vergesse ich mal wieder alles um mich herum. Ich versinke in einem Sog aus Tönen, der mich vollkommen in sich aufnimmt. Es gibt nichts, was ein vergleichbares Gefühl in mir auslöst. Dieses Gefühl, gehört zu werden. Nein, nicht nur gehört, sondern verstanden zu werden. Musik braucht keine Worte, um etwas zu sagen. Aber für mich machen Worte Musik einfach noch viel intensiver. Dieser Moment, wenn du einem Sänger zuhörst und dich in seinen Worten wiederfinden kannst. Dieser Moment, wenn du plötzlich das Gefühl hast, doch nicht alleine mit deinen Problemen zu sein. Und dieser Moment, wenn auf einem Konzert tausende von Menschen dieselben Worte singen und dabei das gleiche spüren. Doch jeder den Worten eine andere Bedeutung gibt.  
 
    Diese Momente machen das Leben für mich lebenswert.  
 
    Musik verbindet uns. Musik macht uns menschlich.  
 
    Mein größter Traum ist es, selber auf der Bühne zu stehen, während eine Halle voller Menschen meine eigenen Songs mitfühlt. Meine Zeilen, meine Worte, die sie so sehr berühren, dass sie die Augen schließen und aus vollem Herzen singen. Das muss ein unbeschreibliches Gefühl sein. Schon allein der Gedanke daran verursacht mir jedes Mal eine Gänsehaut.  
 
    Während ich in unserem kleinen Studio in Bens Keller singe, stelle ich mir vor, wie es sein würde. Tausende von Menschen, verschwitzt und glücklich, weil ich vor ihnen singe. Sie lieben meine Lieder, weil sie sich selber darin erkennen können. Ich bin nicht alleine. Nicht verrückt. Zumindest nicht mehr als andere berühmte Musiker.  
 
    Als der Song vorbei ist, verblassen mit ihm auch meine Fantasien. Bens zufriedenem Grinsen nach zu urteilen war ich diesmal wohl wieder in meinem Element. 
 
    „Geht doch“, sagt er und klopft mir auf die Schulter. 
 
    „Lassen wir es für heute gut sein“, kommt es von Nick, der bereits aufgestanden ist und sich nun streckt.  
 
    Ich ertappe mich dabei, wie ich wieder hoffnungsvoll auf mein Handy blicke und auch Nick bemerkt es. Was mache ich mir eigentlich vor? Sie hat aufgelegt gestern. Einfach so. Das hat sie noch nie getan. Wenn ich jetzt nichts unternehme, werde ich sie verlieren. Vielleicht ist es ja auch besser so. Ich bin nicht gut für sie und das weiß ich. Das wusste ich von Anfang an. Deshalb wollte ich mich ja auch gar nicht darauf einlassen.  
 
    Aber sie war so stark. Sie wollte es unbedingt. Sie dachte wirklich, sie könnte damit umgehen. Dass sie jetzt anders darüber denkt, kann ich ihr nicht vorwerfen. Sie hat wirklich etwas Besseres verdient.  
 
    An ihrer Stelle würde ich mich auch nicht mehr lieben.  
 
    „Gehen wir?“ Nick hat bereits seine Jacke an und seinen Rucksack über die Schulter geworfen. 
 
      
 
    Draußen ist es bereits stockdunkel. Die Straßen sind in dicke, weiße Decken gehüllt. So viel Schnee hatten wir schon lange nicht mehr. Ich sauge die kalte Nachtluft ein. In Bens Keller riecht es immer modrig und ist furchtbar stickig. Aber wir können ungestört üben und auch wenn wir in dem Raum unmöglich schöne Aufnahmen machen können, sind wir doch sehr froh, dass wir ihn haben. Unser eigener kleiner Raum, dessen Wände wir mit unseren Noten tapezieren können.  
 
    Natürlich ist sein Keller nicht der einzige Grund, warum wir Ben in die Band aufgenommen haben. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es der einzige Grund ist, warum wir ihn nicht wieder rauswerfen. Klar, Ben spielt wirklich verdammt gut Gitarre und manchmal kann er auch ein ziemlich lustiger Kerl sein, aber zwischenmenschlich ist er einfach eine Niete. Er besitzt null Feingefühl, redet ohne Nachdenken, flirtet mit jedem Mädchen und hat ein Ego, welches meist den ganzen Platz in einem Raum einnimmt und andere damit in die Ecke drängt. 
 
    Das ist wirklich anstrengend, aber wir nehmen es hin, weil wir ohne ihn wieder keinen Ort zum Üben hätten, was noch anstrengender wäre. Außerdem wächst man, wenn man so viel Zeit miteinander verbringt, schon irgendwann zusammen. Hoffe ich zumindest. Und musikalisch harmonieren Ben, Nick, Ralf und ich wirklich super. Daran denke ich, wenn ich mal wieder einen Macho-Spruch von Ben kommentarlos hinunterschlucken muss.   
 
    „Jungs, ich fahre heute in die andere Richtung. Schaue noch bei Lilly vorbei.“ Ralf bleibt stehen und deutet zur Bushaltestelle gegenüber. 
 
    „Alles klar, dann sehen wir uns morgen. Grüß Lilly.“ Wir nicken uns zu und Ralf verschwindet. Nick und ich stapfen schweigend durch den Schnee. Bis zu unserer Wohnung sind es zum Glück nur zehn Minuten zu Fuß. Es ist eisig kalt. Der Winter nimmt kein Ende. Aber der Winter in Hamburg kann eigentlich ganz schön sein, wenn er will. Generell mag ich die kälteren Jahreszeiten sowieso viel lieber als die warmen.  
 
    Ich gehöre ich nicht zu den Menschen, die sich ständig nach Sonne sehnen. Und ich habe auch noch nie verstanden, warum die meisten Menschen den Regen hassen. Ich liebe den Regen. Er hatte schon immer eine merkwürdig beruhigende Wirkung auf mich. Als könnte er all meine Sorgen wegwaschen. Tropfen für Tropfen.  
 
    Der Wind fährt durch meine Jacke und ich stecke die Hände in meine Hosentaschen. Dabei stoßen meine Finger auf mein Handy. Ich ziehe es heraus und blicke eine Sekunde zu lange auf das Display. 
 
    „Ruf sie doch endlich an“, stöhnt Nick und verdreht die Augen. 
 
    „Das bringt nichts, sie hat sich entschieden und ich habe mich gegen ihre Entscheidung entschieden.“ Ich versuche, gelassen zu klingen. 
 
    „Du solltest dir das nochmal überlegen“, sagt Nick vorsichtig und zuckt mit den Schultern.  
 
    Ich schnaube. „Da gibt es nicht zum Überlegen! “ 
 
    „Du bist echt verdammt engstirnig! Ist dir dein Stolz wirklich wichtiger als deine Gesundheit? Du bist krank, Jannik, und du brauchst Hilfe, akzeptier das doch endlich!“ Nicks plötzliche Grobheit lässt mich zusammenzucken. Dass seine Worte mich verdammt an die von Emilia erinnern, ist sicher kein Zufall. „Ehrlich Jannik, ich verstehe ja, warum du so eine Abneigung gegen Therapeuten und Medikamente hast“, fährt er deutlich sanfter fort. Da sind sie wieder, die unbegründeten Schuldgefühle. „Aber eine schlechte Erfahrung bedeutet ja nicht, dass alle so sind. Und Sibille Richard soll wirklich eine sehr gute Therapeutin sein, sie wird ganz sicher die richtigen Medikamente und die richtige Dosis für dich finden. Sophie empfiehlt selten andere Therapeuten, aber von dieser ist sie komplett überzeugt. Du solltest es wenigstens versuchen.“ 
 
    Wütend kicke ich einen Stein weg und starre weiterhin auf den Boden. 
 
    „Fuck!“ Das ist alles, was ich dazu beitragen kann. Natürlich ist Nicks Seelenklempner-Schwester von dieser Frau überzeugt. Diese Psychotanten haben doch alle denselben Schuss weg, wie auch sonst kann man so einen Beruf wählen? Psychiater sind eigentlich genau wie alle anderen Ärzte. Sie pumpen dich mit Medizin voll, vertuschen damit deine Symptome, um dich ruhig zu stellen. Lithium. Carbamazepin. Valporat. Lamotrigin.  
 
    Ich möchte nicht noch etwas in mir haben, das mich kontrolliert.  
 
    „Vielleicht solltest du aufhören zu denken, dieses Problem würde nur dir gehören“, sagt Nick plötzlich, während wir immer noch nebeneinander durch den eisigen Wind laufen. „Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, dass die Menschen um dich herum genauso davon betroffen sind, dass wir genauso leiden. Nur sind wir noch machtloser als du. Du bist der Einzige, der diese Situation für uns alle leichter machen kann.“ 
 
    Bullshit. Natürlich gehört dieses Problem mir. Nur ich werde in meinem Kopf gefangen gehalten. Niemand ist so machtlos wie ich. Gefesselt. Nicht nur der Gefangene meines Gespenstes, sondern auch der von Nick und Emilia. Kann nicht flüchten, ohne beide zu verlieren.  
 
    Ich mache Menschen Angst. Mein Verhalten verstört sie. Entweder bin ich so gut drauf, dass es peinlich ist. Oder so traurig, dass es nervt. Ich bin nicht „normal“. Außer ich schlucke brav meine Medikamente. Denn dann merken sie nicht mehr, dass ich anderes bin. Dann bin ich nur ein weiterer gefühlsloser Zombie, der durch die Gegend läuft. Desinteressiert und gelangweilt. Durchschnitt eben. Aber nur fast. 
 
    Dabei wünsche ich mir so sehr, zum Durchschnitt zu gehören. Tatsächlich gibt es nichts, was ich mir mehr wünsche. Normalsein. Aber der Preis, den ich dafür zahlen muss, ist zu hoch. Weil ich ganz einfach nicht so geboren bin. Und keine Medikamente der Welt das simulieren können, ohne dabei zu zerstören, wer ich wirklich bin.  
 
    Meine Gedanken beginnen wieder zu rasen. Ja, der Preis ist hoch. Aber auf der anderen Seite stehen Normalität, Nick und Emilia. Vielleicht ist das den Preis wert. Vielleicht ist es okay, meine Identität zu zerstören, um das zu bekommen, was ich will. Vielleicht habe ich ja überhaupt keine Identität. Vielleicht ist meine Identität nur eine Lüge. Eine Erfindung.  
 
    Mittlerweile sind wir fast an unserer Haustür angekommen. Ein paar Schneeflocken fallen vom Himmel und ich lasse sie auf meiner ausgestreckten Hand landen, wo sie sofort wieder zu Wasser werden.  
 
    Dass Wasser verschiedene Zustände hat, stört niemanden. Flüssig, fest, gasförmig. Es fasziniert uns viel mehr, als dass es uns Angst macht. Wieso ist es als Mensch nicht in Ordnung, unterschiedliche Formen anzunehmen? 
 
    Lautlos sperrt Nick die Eingangstür auf. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich überhaupt nicht auf seine Worte reagiert habe. Vermutlich hat er mein eisernes Schweigen sowieso bereits als Antwort gewertet.  
 
    Es gefällt mir nicht, dass auch wir beide uns immer häufiger streiten. Langsam aber sicher verlieren alle Menschen um mich herum die Geduld mit mir. Und ich kann nichts weiter tun, als zuzusehen, wie sie sich immer weiter von mir abwenden. Mir den Rücken kehren. Mich im Stich lassen.  
 
    Es ist immer dasselbe. Mein inneres Gespenst hört nicht auf zu schreien, bis ich ihm zuhöre. Danach ist es endlich still.  
 
    Sein Echo bleibt, aber die Menschen um mich herum sind verschwunden.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    
  
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 5 
 
    Emilia (Januar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Der laute Klingelton meines Handys reißt mich aus dem Schlaf und mir bleibt fast mein Herz stehen. Sofort bin ich hellwach, springe aus dem Bett und hechte zu meinem iPhone.  
 
    Aber es ist nur Lilly.  
 
    „Hey“, murmle ich enttäuscht.  
 
    „Hallo, mein Sonnenschein. Hast du kurz Zeit zum Quatschen? Ich sitze gerade beim Zahnarzt im Wartezimmer und mir ist langweilig.“ 
 
    „Uh, ich hasse Zahnärzte“, sage ich grimmig und schüttle mich. 
 
    „Ich weiß.“ Sie lacht. „Ich kenne niemand, der so viel Angst vor Zahnärzten hat wie du.“  
 
    Die rosafarbene Uhr auf meinem Schreibtisch verrät mir, dass es bereits zehn Uhr morgens ist. Wir haben heute schulfrei, weil es wieder heftig geschneit hat. Früher habe ich nie so lange geschlafen, aber jetzt bin ich hundemüde.  
 
    „Sei mir nicht böse“, sage ich gähnend. „Aber ich leg mich wieder hin.“ 
 
    „Was ist los?“ Natürlich hat Lilly sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Sie kennt mich einfach viel zu gut.  
 
    „Jannik war gestern bei mir“, sage ich zögerlich, weil ich es ihr ja sowieso irgendwann erzählen muss.  
 
    „Waaas?! Wie kam es dazu? Du wolltest ihn doch nie wiedersehen! Hast du ihm etwa verziehen? Und wieso hast du mich nicht sofort angerufen?!“ 
 
    Lillys Fragen überfordern mich. Mein Gehirn ist noch nicht wirklich aufgewacht und weigert sich, den Denkapparat anzuschmeißen. 
 
    „Ich habe mit Nick gesprochen“, sage ich langsam, als wäre die Erinnerung ganz weit entfernt. „Wir haben uns am Wochenende getroffen und er hat mich darum gebeten, Jannik noch eine letzte Chance zu geben. Zuerst war ich natürlich dagegen, aber Nick kann ziemlich überzeugend sein. Er hat mir mal wieder ein paar Dinge klargemacht und deshalb habe ich beschlossen, doch noch ein bisschen weiterzukämpfen.“ 
 
    „Emi...“ 
 
    „Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber Nick glaubt, dass Jannik wieder stabil wird, wenn er die Therapie weitermacht. Er ist davon überzeugt, dass ihm das echt helfen wird. Seiner Meinung nach bin ich die einzige, die ihn dazu bringen kann, es noch einmal zu versuchen.“ Ich setze mich mit meinem Handy auf mein Bett, weil Stehen mich anstrengt. „Aber Nick hat sich getäuscht. Ich konnte ihn nicht umstimmen. Er nimmt es lieber in Kauf, mich zu verlieren, als endlich Verantwortung zu übernehmen, Lil. Weil er ein egoistischer Idiot ist!“ Meine wütende Stimme erschreckt Lilly am Ende der Leitung. Sie kennt diesen Tonfall nicht von mir. Zumindest nicht im realen Leben. Nur als Teil einer Rolle, welche lediglich auf der Bühne existiert. 
 
    „Ich habe alles versucht, Lil. Das habe ich wirklich. Aber ich vermute, du hattest von Anfang an recht. Es ist meine Schuld, das alles so gekommen ist. Ich hätte es wissen müssen. Wieso habe ich es nicht bemerkt?“ Tränen rollen mir über die Wangen und ich wische sie wütend weg. Wieso weine ich wegen Jannik, wenn ich doch ganz genau weiß, dass er wegen mir noch nie eine einzige Träne vergossen hat? 
 
    „Du hast es immerhin versucht, Emi. Und das bewundere ich wirklich sehr. Es konnte ja auch niemand wissen, dass er heimlich seine Medikamente absetzt. Er hat uns monatelang angelogen. Nicht einmal Nick hat etwas bemerkt.“ 
 
    Ich nicke gedankenverloren, obwohl Lilly das nicht sehen kann. Mein Gehirn ist wieder hellwach und mein Denkapparat läuft auf Hochtouren. 
 
    „Soll ich nach meinem Zahnarzttermin vorbeikommen? Wir könnten Lala Land schauen und Cantuccini essen.“  
 
    Ich nicke wieder, merke endlich, dass sie das nicht sehen kann und sagte schnell: „Ja, das wäre toll.“ 
 
    „Super. Ich muss davor nur kurz bei Ralf vorbeischauen, habe heute Morgen meinen Hausschlüssel bei ihm liegenlassen. Danach komme ich direkt zu dir und bringe Cantuccini und Eistee mit.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Ich muss jetzt auflegen, bin gleich dran. Bis später, Süße.“ 
 
    Ich schmeiße mein Handy auf meinen Schreibtisch und krieche zurück in mein warmes Bett. Mit den vielen Kissen, die darauf verteilt sind, baue ich mir eine Höhle und bin fest dazu entschlossen, nicht vor dem Mittagessen aufzustehen, auch wenn das meine Eltern vermutlich sehr verwundern wird.  
 
    Gerade als ich schon fast wieder eingeschlafen bin, reißt mich der Klingelton meines Handys erneut aus dem Schlaf. Wütend schmeiße ich die Kissen beiseite und stapfe mit nackten Füßen zu meinem Schreibtisch. Was will sie denn jetzt schon wieder? Ich will den Anruf schon wegdrücken, als ich seinen Namen auf dem Display sehe.  
 
    Mein Herz bleibt stehen. Er ruft tatsächlich wieder an. Will er mein Angebot vielleicht doch annehmen? Oder will er sich wieder rausreden und versuchen, mich umzustimmen? Wenn ich weiterhin nur so dastehe und mein Handy anstarre, dann werde ich es nie herausfinden.  
 
    Ich fasse all meinen Mut zusammen und nehme den Anruf an. 
 
    „Hey, Cherry!“ Seine Stimme. So vertraut. 
 
    „Nenn mich nicht so. Du hast kein Recht mehr dazu“, fauche ich ihn zickig an. Er soll bloß nicht glauben, dass ich mich umstimmen lasse.  
 
    „Sag das nicht. Du wirst immer meine Cherry bleiben.“ Gott, wie er mich in den Wahnsinn treibt. Im negativen wie im positiven Sinne. 
 
    „Was willst du?“ 
 
    „Ich wollte nochmal mit dir reden. Persönlich. Können wir uns treffen? Ich muss dir was sagen.“ 
 
    Wie gerne ich ja sagen würde. Natürlich möchte ich ihn sehen, ihm in die Augen schauen, ihn spüren. Aber ich weiß ganz genau, dass ich dann wieder schwach werden würde. Er hat einfach zu viel Macht über mich.  
 
    „Nein. Wie oft willst du es noch hören? Wenn du meine Forderung nicht annimmst, dann lass mich bitte in Ruhe. Es ist sowieso -“ 
 
    „Okay, okay“, unterbricht er mich schnell. „Dann sag ich es dir eben so. Ich habe mich entschieden. Ich mache es. Es ist verdammt nochmal echt hart, was du von mir verlangst, ich hoffe, das weißt du. Aber ich schätze, ich habe es verdient. Und ich will dich nicht verlieren. Das wäre schlimmer als alles andere.“ 
 
    Ich habe die ganze Zeit den Atem angehalten. Mein Herz setzt ein paar Schläge aus, nur um dann wie wild zu klopfen. Er wird es machen! Er wird es wirklich machen! Für mich. Auch wenn es mir nicht gefällt, dass er es wie eine Strafe hinstellt.  
 
    „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es wirklich durchziehen werde“, spricht er weiter. „Aber ich verspreche dir, es zu versuchen. Und wenn ich es wieder nicht schaffe, werde ich von Anfang an ehrlich zu dir sein. Nicht so wie beim letzten Mal. Ich werde dir zeigen, wie wichtig du mir bist.“ 
 
    „Okay.“ Ich freue mich wie verrückt, versuche ihm das aber nicht zu zeigen.  
 
    „Ich hätte allerdings auch noch eine Bedingung“, sagt er plötzlich und sofort pausiere ich meine Freude. „Ich will, dass wir diese Therapie zusammen machen. Du und ich. In fabelhaft guten wie in hoffnungslos schweren Zeiten. Weißt du noch?“ 
 
    Bitte, was?! „Aber   ich bin hier doch nicht das Problem. Was soll ich denn bei einer Therapeutin? Mir geht es gut! Du bist mein einziges Problem.“ Meine Worte kommen sicher etwas zu hart bei ihm an und sie erschrecken mich selber ein wenig. So böse meine ich es eigentlich gar nicht, aber seine Forderung macht mich einfach verdammt wütend. Was gibt ihm eigentlich das Recht, überhaupt eine Forderung zu stellen? Ich bin hier das Opfer und er muss mir erst beweisen, dass er eine letzte Chance wert ist. 
 
    „Zu einer Beziehung gehören immer zwei, Cherry. Und wir haben von Anfang an gesagt, dass wir alles gemeinsam durchstehen. Also auch das.“ 
 
    „Das soll aber keine beschissene Paartherapie werden! Es geht um dich und um deine Krankheit, die du endlich in den Griff bekommen sollst.“ 
 
    „Aber du spielst dabei eben auch eine wichtige Rolle.“ 
 
    „Willst du damit etwa sagen, dass ich schuld daran bin? Was bildest du dir eigentlich ein! Ich -“ 
 
    „So war das doch nicht gemeint, Cherry! Lass es mich doch erklären. Ich brauche dich dabei. Dann würde ich mich viel wohler fühlen. Das ist wirklich nicht einfach für mich, das weißt du. Und mir würde es viel leichter fallen, wenn ich dich dabei an meiner Seite hätte.“ 
 
    Seine Worte erzeugen ein kleines Kribbeln in meinem Magen und lassen meine Wut sofort wieder verrauchen, auch wenn ich das gar nicht möchte. Ich möchte lieber weiterhin wütend sein. Aber er hat recht. Wir haben bis jetzt alles gemeinsam durchgestanden. Wieso dann nicht auch das? Und ich will ihn unterstützen, ich will seine Stütze sein.  
 
    „Du machst mein Leben so kompliziert“, seufze ich übertrieben genervt. „Meinetwegen. Aber wehe, du enttäuscht mich schon wieder!“ 
 
    Er grinst. Ich weiß, dass er grinst. 
 
    „Danke, Cherry“, sagt er. Und dann: „In fabelhaft schönen wie in hoffnungslos schweren Zeiten.“ 
 
    „In fabelhaft schönen wie in hoffnungslos schweren Zeiten“, antworte ich und muss ebenfalls grinsen.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 6 
 
    Jannik (Januar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Sie grinst. Ich bin mir ganz sicher, dass sie am anderen Ende der Leitung grinst. Ich kann es in ihrer Stimme hören. Und obwohl ihre Worte mich vorher hart getroffen haben, bin ich nun erleichtert. Vielleicht werden wir es tatsächlich noch hinbekommen. Vielleicht können wir das, was wir einmal hatten, noch retten. 
 
    Ich schmeiße ich mich zurück auf mein Bett. Gerade als ich mir die Kopfhörer in die Ohren gesteckt und eine Playlist ausgewählt habe, klopft es an meiner Tür. 
 
    „Was ist, Nick?“ 
 
    Zaghaft streckt er seinen Kopf durch den Türspalt. „Du ziehst dir nicht gerade einen Porno rein, oder?“ 
 
    Ich werfe ein Kissen nach ihm und er duckt sich lachend zur Seite. Dann tritt er in mein Zimmer und setzt sich neben mich aufs Bett. „Was hat sie gesagt? Macht sie mit?“ 
 
    „Ja, sie ist dabei“, sage ich und ziehe die Kopfhörer zu mir, auf die Nick sich halb daraufgesetzt hat.  
 
    „Super.“ Nicks Augen strahlen. Er freut sich ehrlich für mich, das sehe ich ihm an. Oder vielleicht freut er sich auch mehr für Emilia als für mich.  
 
    „Ich hoffe, Frau Richard ist wirklich so gut, wie meine Schwester behauptet. Das wird alles wieder, Kumpel. Du kriegst das wieder hin. Ihr kriegt das wieder hin.“ 
 
    Ich ziehe meine Beine an meinen Oberkörper und wippe vor und zurück. „Danke“, sage ich und lächele ihn an. Und dann überkommt mich plötzlich eine tiefe Dankbarkeit und gleichzeitig so ein tiefes Schuldgefühl, dass ich es einfach teilen muss. „Danke, ehrlich. Und danke auch dafür, dass du es mit mir aushältst. Ich weiß, dass es nicht leicht mit mir ist.“ 
 
    Nick lächelt mich ebenfalls an und klopft mir auf die Schulter. „Hey, niemand ist perfekt. Und Normalsein ist doch langweilig. Außerdem, wer ist schon wirklich normal? Die Leute, die behaupten normal zu sein, sind doch die größten Psychos überhaupt. Sie zeigen es nur nicht nach außen. Aber wer weiß, was in denen vorgeht. Kommt doch so oft vor, dass solche Leute total durchdrehen. Bei dir ist man wenigstens darauf vorbereitet.“ 
 
    Ich nicke langsam. „Schätze, du hast recht.“ 
 
    „Natürlich habe ich Recht. Du bist ein super Typ, Jannik. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden. Und ich bin froh, dich zum Freund zu haben.“ 
 
    Mir geht es gut! Du bist mein einziges Problem. 
 
    Emilias Worte in meinem Kopf sind plötzlich lauter als die von Nick. Und während er weiterspricht, drifteten meine Gedanken wieder zu unserem Gespräch ab. 
 
    Die Kälte, die am Anfang in ihrer Stimme lag. Und doch hat sie am Ende gegrinst. War mit meinem Vorschlag einverstanden. Wie kann sie nur immer so schnell ihre Meinung wechseln? Wie kann sie nur immer so schnell wieder positiv sein? Manchmal werde ich einfach nicht schlau aus ihr.  
 
    Und manchmal fragte ich mich, ob wirklich nur ich das einzige Problem bin. 
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 7 
 
    Jannik (Juni 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Je näher ich dem großen, roten Gebäude kam, desto unwohler fühlte ich mich. Mit jedem Schritt verkrampfte sich mein Magen noch etwas mehr. Ich zog meine Cappy tiefer ins Gesicht und stellte den Kragen meines Hemdes auf. Hoffentlich sah mich hier niemand. Obwohl das vermutlich auch keinen großen Unterschied mehr machen würde. Schließlich war ich ja jetzt offiziell verrückt.  
 
    Als ich durch die Eingangstür ging, war mir richtig schlecht. Jetzt bloß nicht übergeben. Nicht hier. Vorsorglich hielt ich nach einem Mülleimer Ausschau, konnte aber keinen in der kleinen Eingangshalle entdecken. Mein Magen machte es mir mittlerweile wirklich schwer. Ich hasste ihn dafür, dass er Situationen ständig noch so viel komplizierter machte, als sie sowieso schon waren.  
 
    Ich blieb kurz stehen und legte mein Gesicht an die kühle Glasscheibe der Tür, um mich zu beruhigen. In diesem Zustand konnte ich unmöglich bei der Therapeutin aufkreuzen. Sie sollte nicht sehen, wie es mir wirklich ging. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich noch zehn Minuten Zeit hatte. Verzweifelt schaute ich mich um und suchte die Wände nach einem Toilettenschild ab. Sobald ich es sah, rannte ich den Gang entlang, riss die Tür auf und verschwand in einer der Toilettenkabinen.  
 
    Atmen, Jannik. Atmen!  
 
    Ich lehnte mich gegen die Kabinenwand und schloss meine Augen.  
 
    Dreh jetzt nicht durch, Jannik. Nicht hier, verdammt. Reiß dich zusammen! Wenigstens solange, bis du wieder allein bist!  
 
    Verzweifelt versuchte ich, mich zu übergeben, aber es gelang mir nicht.  
 
    Verdammt, in fünf Minuten wollte mich die Therapeutin empfangen. Wenn ich so bei unserer ersten Sitzung aufkreuzte, würde sich die Liste meiner Probleme, an denen wir arbeiten müssen, sicherlich sofort wieder verlängern. Noch mehr Konflikte, nach deren Ursache wir in meiner Kindheit graben müssten. Dabei wollte ich diese Liste doch einfach nur so schnell wie möglich abarbeiten. Irgendwann musste sie doch ein Ende haben, oder? Das würde nicht endlos so weitergehen.  
 
    Meine Hände zitterten. Fuck! In meiner Brust breitete sich ein immer größer werdender Schmerz aus. Ich öffnete meine Augen wieder, weil die Dunkelheit alles nur noch schlimmer machte.  
 
    Einatmen, ausatmen. Du kannst das.  
 
    Mein Herz raste wie wild. Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, schlug ich meinen Kopf mehrmals gegen die Wand, um mich mit dem Schmerz von meiner Panikattacke abzulenken.  
 
    „Hey, ist alles in Ordnung bei dir?“  
 
    Ich war so verwirrt, eine Frauenstimme auf der Männertoilette zu hören und gleichzeitig so beschämt, dass jemand meine Attacke mitbekommen hatte, dass ich plötzlich wieder atmen konnte. Mein Herz klopfte immer noch wie verrückt, aber der Schwindel war wie weggeblasen. 
 
    „Hallo?“ Es klopfte an meiner Tür. Shit. Die Stimme gehörte eindeutig zu einem Mädchen. Was wollte die denn bitte auf der Männertoilette? Ich versuchte, ganz ruhig zu atmen und hoffte, dass sie wieder gehen würde. 
 
    „Hey, ich weiß, dass du da drinnen bist.“ Verdammt. Sie war wirklich hartnäckig. Ich blickte auf meine Uhr. Eigentlich sollte ich jetzt bereits oben im dritten Stock sein. Sie klopfte noch einmal an meine Tür. „Hey!“ 
 
    „Es geht mir gut!“ Ich bemühte mich, dass Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. 
 
    „Das hat sich aber gerade nicht danach angehört.“ Wie konnte ich sie nur endlich dazu bringen, zu gehen? Ich wollte ihr nicht unter die Augen treten, aber ich musste dringend nach oben in den dritten Stock. Die Therapeutin fragte sich sicher schon, wo ich blieb. Ich sah die Liste bereits länger und länger werden. 
 
    „Es ist alles in Ordnung. Ist dir übrigens klar, dass das eine Männertoilette ist?“ 
 
    Stille.  
 
    „Ja, das ist mir bewusst.“ 
 
    „Was machst du dann hier?“ 
 
    „Ich verstecke mich.“ 
 
    „Vor wem?“ 
 
    „Vor meinen Eltern.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Geht dich nichts an!“ 
 
    Ich schnaubte genervt. Wer war diese nervende Göre?  
 
    „Könntest du jetzt bitte hier verschwinden“, bat ich sie und warf wieder einen Blick auf meine Uhr. 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Weil ich es eilig habe.“ 
 
    „Und?“ 
 
    Meine Güte, wie nervig konnte man nur sein?  
 
    „Ich will aus der Kabine raus und das geht nicht, wenn du hier bist.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    Ja, wieso eigentlich nicht? Was sollte ich darauf nur antworten? Ich wollte nicht, dass sie mein Gesicht sah. Bestimmt war ich furchtbar blass und sah aus wie ein Zombie. Außerdem hatte sie meine Panikattacke mitbekommen und das war mir furchtbar peinlich! Niemand sollte mich so sehen. Aber wieso störte mich das bei ihr überhaupt? Das war doch nur eine kleine Nervensäge, die sich vor ihren Eltern auf der Männertoilette versteckte. Sie war eindeutig mindestens genauso durchgeknallt wie ich. Wieso sollte ich mich dann vor ihr verstecken? Mich zu verurteilen, stand ihr gar nicht zu, dazu waren wir hier am falschen Ort.  
 
    Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, alleine zu sein. Andere Menschen waren meistens einfach nur anstrengend.  
 
    Ich schaute wieder auf die Uhr, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. Ein blondes Mädchen mit strahlenden grauen Augen, die seltsam leuchteten, blickte mich an. Sie war etwa so alt wie ich, vermutlich ein paar Jahre jünger. Vielleicht sechzehn oder siebzehn. Sie trug hellblaue, verwaschene Jeans und ein weißes Oberteil, auf dem eine kleine, schwarz-weiße Skizze einer Pizza abgebildet war.  
 
    Freak.  
 
    Sie musterte mich ebenso neugierig wie ich sie.  
 
    „Schöne Tattoos“, sagte sie und irritierte mich damit. Verlegen blickte ich auf meinen Arm und sagte dann: „Danke.“ Ich war froh, dass sie nur meinen rechten Arm kommentierte und nicht den, der mit einem weißen Verband umwickelt war. Wenigstens hatte sie so viel Schamgefühl, um diese offensichtliche Tatsache unausgesprochen zu lassen.  
 
    „Was hast du da drinnen gemacht?“, fragte sie mich und schaute mich mit ihren unschuldigen grauen und seltsam leuchtenden Augen an. Sie war wirklich hübsch, aber das änderte nichts daran, dass sie einfach fürchterlich nervig war.  
 
    „Was man halt so auf der Toilette macht.“ Ich verdrehte die Augen und ging an ihr vorbei, um mir die Hände zu waschen. Mein Spiegelbild schaute mir müde entgegen, aber ich sah immerhin besser aus, als ich erwartet hatte. Doch nicht so sehr Zombie wie befürchtet.  
 
    Sofort spürte ich eine unglaubliche Erleichterung in mir aufsteigen. Natürlich nur, weil die Therapeutin so vielleicht doch einen besseren ersten Eindruck von mir haben würde, und sie somit eventuell wieder ein paar Punkte von der Liste streichen könnte.  
 
    Nicht etwa, weil es mir wichtig gewesen wäre, was dieses Mädchen von mir dachte.  
 
    „Ich hab dich doch gehört. Du hast hyperventiliert, oder sowas. Und dann irgendwas gegen die Wand gehauen. Kann es sein, dass du nicht ganz dicht bist?“  
 
    Ich drehte mich um und schaute sie mit großen Augen an. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Sie war sogar schlimmer, als ich dachte. Ich musste hier raus. Zu spät war ich ja sowieso schon. 
 
    „Das sagt diejenige, die sich in der Männertoilette vor ihren Eltern versteckt“, fauchte ich sie an und verlies ohne ein weiteres Wort die Toilette.  
 
    Die hatte mir heute gerade noch gefehlt.  
 
    Hastig lief ich den Gang zurück zum Lift und drückte den Knopf. Während ich wartete, bis der Aufzug nach unten fuhr, studierte ich neugierig die Schilder der anderen Etagen im Lift. In dem Haus gab es einen Rechtsanwalt, eine Softwarefirma, einen Möbelhersteller, einen Zahnarzt und eine Marketingagentur. Weshalb das Mädchen wohl hier war?  
 
    Wen interessiert´s?  
 
    „Lass mich raten, du fährst in den dritten Stock?“ Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Da stand sie schon wieder. Wurde man die eigentlich nie mehr los? 
 
    „Geht dich nichts an“, wiederholte ich ihre Worte und drückte noch einmal auf den Knopf. Wo blieb der dumme Fahrstuhl nur? 
 
    „Ist nicht so schlimm“, sagte sie und kam einen Schritt näher. „Ich finde das spannend. Sogar richtig aufregend.“ 
 
    Spannend? Aufregend? Die Kleine war total verrückt. Vielleicht sollte sie selber mal zur Therapie gehen.  
 
    „Du bist süß“, kam es plötzlich von ihr und ich glaubte erst, mich verhört zu haben. Was wollte sie nur von mir?   
 
    Ich drehte mich noch einmal um und musterte sie. Sie stand mit verschränkten Armen vor mir und lächelte mich an. Unter anderen Umständen wäre ich ja auf ihren Flirtversuch, oder was auch immer das hier sein sollte, eingegangen. Aber so? So wollte ich einfach nur weg von ihr. Schon schlimm genug, dass sie meine Panikattacke miterlebt hatte.  
 
    „Ich wohne hier gleich um die Ecke. Im zweiten Stock ist mein Zahnarzt, deshalb bin ich hier. Naja, wie du mitbekommen hast, mag ich Zahnärzte nicht so gern.“ Sie kicherte. „Aber wenn du öfter hier bist, dann kann ich dich ja mal abholen und wir können zusammen ein Eis essen gehen. Wie gesagt, ich wohne fast nebenan. Nur zwei Hausnummern weiter.“  
 
    War das ihr verdammter Ernst? Gerade hatte sie mich noch beleidigt und jetzt fragte sie mich nach einem Date? Die Kleine war wirklich nicht ganz dicht. Ungeduldig drückte ich noch einmal auf den Knopf und begann nervös auf den Beinen zu wippen. Mittlerweile war ich schon zehn Minuten zu spät! 
 
    Endlich öffneten sich die Türen. Ich trat hastig hinein und drückte auf den Knopf für den vierten Stock. Sie sollte nicht sehen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag und sie sollte auch nicht wissen, dass ich hier nun vermutlich öfter ein- und ausging. Hoffentlich steigt sie jetzt nicht ein, dachte ich. 
 
    Zum Glück blieb sie einfach stehen und schaute mich nur weiterhin an. „Ich bin übrigens Emilia“, sagte sie und schenkte mir wieder ein umwerfendes Lächeln. Während die Türen sich langsam schlossen, zwinkerte sie mir zu.  
 
    Dann war ich endlich alleine.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    (Februar 2018) 
 
    Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Dabei ist es nun schon etwa acht Monate her, als ich Emilia das erste Mal traf. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet sie es nun ist, die mich dazu zwingt, wieder zur Therapie zu gehen.  
 
    Ich sitze im Wartezimmer von Frau Richard und die Szene kommt mir verdammt bekannt vor. Irgendwie haben wohl alle Therapeuten denselben Geschmack. Das Wartezimmer ist hell eingerichtet. Ein beigefarbener Teppich erstreckt sich fast über das gesamte Parkett. An den Wänden hängen Regale aus Holz, auf denen verschiedene Bücher und Zeitschriften ausgestellt sind. Dazwischen stehen ein paar Pflanzen.  
 
    Es gibt nur einen einzigen Stuhl im Raum, mehr ist auch nicht nötig. Immerhin ist das hier keine Fließbandabfertigung wie bei einem normalen Arzt. Die Patienten sollen das Gefühl haben, dass sie hier in Sicherheit sind. Dass hier sehr viel Wert auf Diskretion und Privatsphäre gelegt wird. Und die hellen Farben sollen sie wohl von ihrer dunklen Stimmung ablenken.  
 
    Nervös wippe ich mit meinem Fuß und rutsche auf dem Stuhl hin und her. Diesmal bin ich überpünktlich, denn ich habe aus meinem letzten Therapiebeginn gelernt. Diesmal will ich wirklich einen guten ersten Eindruck machen und Frau Richard davon überzeugen, dass meine Liste gar nicht so lang ist, wie andere behaupten.  
 
    Der einzige Grund, warum ich das hier mache, ist, weil ich Emilia nicht verlieren will. Und wenn Frau Richard der Meinung ist, dass ich keine Medikamente brauche und ein paar Sitzungen ausreichen werden, dann bin ich hier schnell wieder draußen und Emilia wird trotzdem bei mir bleiben.  
 
    Die Zeiger der Wanduhr bewegen sich in Zeitlupe. Hinter der Tür kann ich hören, wie Frau Richard etwas in ihren Computer eintippt. Sie ist offenbar alleine.  
 
    Als ich mir vorstelle, dass es in ihrem Zimmer genauso aussieht wie in dem Zimmer meiner letzten Therapeutin, läuft es mir kalt den Rücken runter. Die Erinnerungen, die ich daran habe, will ich am liebsten für immer vergessen. Aber nun steht mir diese Hölle erneut bevor. Wieso nochmal tue ich mir das eigentlich an?  
 
    „Herr Veith, schön, dass Sie da sind.“ Ich zucke zusammen. In meine Gedanken vertieft, habe ich gar nicht bemerkt, dass Frau Richard bereits in der Tür steht. 
 
    „So schrecklich bin ich nun auch wieder nicht“, sagt sie als Antwort auf meine Reaktion und kichert albern. Sie ist sehr jung für eine Therapeutin. Vielleicht Anfang dreißig. Das überrascht mich, weil ich sie mir deutlich älter vorgestellt habe. Bis auf den strengen Dutt und die Brille hat sie nichts an sich, das zum Klischeebild 'Therapeutin' passt. Sie hat eine lockere, hellblaue Jeans und eine beige Bluse an, die mit rosa Blumen verziert ist. Dazu trägt sie keine High Heels, sondern weiße Turnschuhe und sieht aus, als wäre sie auf dem Weg, sich mit ihren Freundinnen zum Kaffee zu treffen, und nicht, als würde sie gerade einen Patienten empfangen.  
 
    Ich stehe auf und strecke ihr meine Hand entgegen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Richard.“  
 
    Sie greift danach und lächelt mich an. „Du kannst mich gerne Sibille nennen, wenn ich Jannik zu dir sagen darf.“ Ihr Händedruck ist fest und bestimmt und ihre dunklen Augen hinter der Brille fixieren mich. Ich bin etwas irritiert, weil ich damit nicht gerechnet habe, aber ich lasse mir nichts anmerken. 
 
    „Okay. Freut mich Sie kennenzulernen, Sibille.“  
 
    Sie grinst. „Freut mich auch dich kennenzulernen, Jannik.“ Sie bittet mich in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Ich bin erstaunt. Es gibt keine Couch, auf die ich mich hätte legen können, und überhaupt hat der Raum keine Ähnlichkeiten mit dem Therapiezimmer meiner letzten Therapeutin. Viel eher hat man das Gefühl, im Wohnzimmer eines guten Freundes zu stehen.  
 
    Das erste, was mir auffällt, ist der große Fernseher, der über einer niedrigen Kommode an der Wand hängt. Auf der Kommode liegt eine Playstation und neben ihr zwei schwarze Controller. Ein Teppich mit Zebramuster ziert den Boden, darauf liegen einige Kissen und Decken in verschiedenen Grautönen verteilt, in die man sich am liebsten sofort hineinlegen möchte.  
 
    Auf der anderen Seite des Raums steht ein Hängesessel aus hellbraunem Geflecht. Auch er ist mit schönen Kissen und Decken ausgestattet. Vor dem Sessel stehen ein paar gewebte Sitzkissen in schwarz und weiß. Das helle Parkett lässt den Raum größer erscheinen, als er eigentlich ist, und die vielen schlichten Bilder an der Wand sorgen für eine heimelige Stimmung. Lediglich der Schreibtisch direkt neben der Tür, das rote Schnurtelefon und der Computer darauf verraten, dass hier auch gearbeitet wird.  
 
    Frau Richard bemerkt meinen irritierten Blick und sagt: „Ich habe es gerne gemütlich. Immerhin verbringe ich den Großteil meines Tages in diesem Zimmer, da sollte es mir schon gefallen.“ Ich nicke und betrachte das graue Metallgitter an der Wand, an welchem lauter Lebensweisheiten auf kleinen Zetteln mit Wäscheklammern befestigt sind. Die meisten der Sprüche müssen wohl von unterschiedlichen Menschen geschrieben worden sein, da die Schriften alle völlig anders aussehen. Die Summe unseres Lebens sind die Stunden, wo wir lieben! steht mit schön geschwungen Buchstaben auf einem dieser Zettel.  
 
    „Wenn du einen Lieblingsspruch hast, kannst du ihn gerne aufschreiben und dazu hängen.“ Sie lächelt mich an. „Wollen wir uns setzten?“ 
 
    Suchend blicke ich mich nach zwei Sesseln um, finde aber keine. 
 
    „Dort oder hier, du kannst es dir aussuchen.“ Sie deutet auf die Ecke mit dem Hängesessel und den Sitzkissen und auf den Teppich mit den Decken vor dem Fernseher.  Ungläubig starre ich sie mit offenem Mund an und sie beginnt wieder zu kichern.  
 
    „Bei mir ist vieles anders. Gewöhn dich dran“, sagt sie lächelnd und zuckt mit den Schultern. Ich deute auf die Ecke mit den Sitzkissen und zu meiner Überraschung überlässt sie mir den Hängesessel und lässt sich selber auf eines der Kissen nieder. Es ist ein komisches Gefühl, so viel höher zu sitzen als sie. Vor allem, weil ich es gewohnt bin, auf einer Couch zu liegen und von oben herab betrachtet zu werden.  
 
    „Schön“, sagt sie und steckt sich eine Haarsträhne zurück in ihren Dutt. „Pfefferminze oder Kamille?“, fragt sie mich ganz selbstverständlich.  
 
    „Ähm… Pfefferminze“, antworte ich zögernd und vermute, dass sie sich dabei auf Tee bezieht. Anstatt zu fragen, ob ich überhaupt etwas trinken möchte, steht sie auf und läuft zu dem Wasserkocher, der ein paar Meter neben uns auf einem Tisch steht. Sie füllt das bereits heiße Wasser in eine große Teekanne, nimmt zwei Tassen und stellt alles auf dem kleinen Holztisch neben dem Hängesessel ab. 
 
    „Soooo“, sagt sie, während sie mir eine Tasse in die Hand drückt und sich dann mit der anderen Tasse wieder auf das Sitzkissen fallen lässt. „Was möchtest du von mir wissen?“ 
 
    „Ähm, wie bitte?“ 
 
    „Naja, du wirst mir in nächster Zeit einige sehr persönliche Dinge von dir erzählen. Da ist es doch nur fair, wenn du weißt, wer hier eigentlich vor dir sitzt. Deshalb darfst du mir heute Fragen stellen, wenn du möchtest. Also, was willst du wissen?“  
 
    Wo bin ich hier nur gelandet? Das kann doch unmöglich ihr Ernst sein? 
 
    „Du darfst mich alles fragen, was du möchtest.“ Dieses Angebot will ich lieber nicht annehmen. In meinem Kopf schwirren tausend Fragen umher, die sie wahrscheinlich dazu veranlassen würden, mich direkt wieder rauszuschmeißen. Zum Beispiel, ob sie sich vielleicht bei ihrer Berufswahl vertan hat, oder ob sie es nicht als unprofessionell empfindet, von sich erzählen zu wollen.  
 
    „Wie alt sind Sie“, ist das Beste, was mir gerade einfällt.  
 
    „Ich bin letzte Woche vierunddreißig geworden“, sagt sie und freut sich offenbar über die Frage.  
 
    „Und wie alt bist du?“, fragt sie so, als ob sie das nicht bereits aus meiner Akte wissen würde. Offensichtlich will sie mich mit einem Smalltalk locker machen. Ich habe überhaupt keine Lust darauf, hier Kaffeekränzchen zu spielen, aber da ich ja einen guten und gesunden Eindruck machen will, antwortete ich höflich: „Einundzwanzig.“ 
 
    „Ein schwieriges Alter“, sagt sie lächelnd. „Aber auch ein sehr spannendes.“ 
 
    „Geht so“, antwortet ich und lasse aber offen, auf welchen ihrer beiden Sätze ich mich beziehe. „Sind Sie nicht ein bisschen zu jung für eine Therapeutin?“ Das muss einfach raus.  
 
    Anstatt beleidigt zu sein, lächelt sie noch mehr. „Das höre ich öfter. Aber ich bin den ganz normalen Weg gegangen, nur halt ohne Umwege. Medizin studiert habe ich hier in Hamburg, danach habe ich eine fünfjährige Facharztausbildung abgeschlossen. Während meines praktischen Jahres habe ich dann in der Psychiatrie gearbeitet und gleich gemerkt, dass dies die Arbeit ist, die ich machen will, weil ich Menschen damit wirklich helfen kann. Und das macht mich glücklich.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Weißt du denn, was du später einmal machen möchtest?“  
 
    „Ich dachte, ich bin heute dran mit Fragen stellen?“ 
 
    Sie kichert schon wieder. „Natürlich. Schieß los.“ 
 
    „Wie lange wird diese Therapie hier nötig sein?“ 
 
    Sie blickt mich etwas überrascht an und sagt dann: „Das kann ich jetzt noch nicht sagen, Jannik. Das kommt ganz auf den Verlauf unserer Sitzungen an und wie du auf die Medikamente reagierst. Für den Anfang werden wir uns zweimal pro Woche treffen und dann sehen wir weiter. Natürlich ist es deine Entscheidung, wann du die Therapie beenden willst. Ich würde dir aber empfehlen, wirklich Zeit zu investieren. Du kannst nicht erwarten, dass ein paar Sitzungen über Nacht etwas verändern werden. Das braucht Zeit. Aber ich verspreche dir, dass es sich lohnen wird.“ 
 
    Meine Entscheidung? Hah, von wegen! Manchmal kommt es mir so vor, als wäre mein ganzes Leben komplett fremdbestimmt. Als würde ich mir nicht gehören.  
 
    „Das war aber eigentlich nicht die Art von Frage, die ich gemeint hatte“, unterbricht sie meinen Gedankenstrom. „Willst du nicht noch etwas mehr über mich wissen?“ 
 
    „Nein“, antworte ich kalt und provoziere sie mit meinem Blick. Ich habe keine Lust mehr darauf, den Vorzeigepatienten zu spielen. Soll sie doch noch ein weiteres Problem auf meine sowieso schon endlos lange Liste schreiben, mir egal. Sie wird ja doch immer wieder etwas Neues finden, woran wir arbeiten müssen. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, normal zu sein.  
 
    So ist das eben, wenn man tief in die Gewässer der Psyche eintaucht und versucht, bis zum Grund zu kommen. Denn was, wenn es gar keinen Grund gibt? Was, wenn die Psyche endlos ist, wie das Universum?  
 
    „Gut“, sagt sie und lässt sich ihre Enttäuschung kaum anmerken. „Über was möchtest du dann reden?“ 
 
    „Sollten Sie das nicht entscheiden?“, frage ich nun in einem deutlich gröberen Ton. „Was soll das hier werden? Ein Kaffeekränzchen? Sie brauchen nicht zu versuchen, eine Freundschaft mit mir aufzubauen. Ich habe kein Interesse daran. Ich bin nur hier, weil meine Freundin sich sonst von mir trennen würde.“ 
 
    Für einen kurzen Moment ist sie sprachlos, fasst sich aber schnell wieder. „Tut mir leid, Jannik“, sagt sie und ich bin sicher, dass man mir ansehen kann, dass mich ihre Reaktion total aus dem Konzept bringt. Sie entschuldigt sich bei mir?  
 
    „Du hast recht. Wir müssen keine Freunde sein, wenn du das nicht möchtest. Ich kann dich auch gerne mit deinem Nachnamen anreden, wenn dir das lieber ist.“ Nun weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich sagen soll. Ich mag es nicht, mit Herr Veith angeredet zu werden. Das hört sich so nach meinem Vater an. Und ich will mich nicht wie mein Vater anhören. 
 
    „Nein, das ist in Ordnung. Aber ich will Sie nicht Sibille nennen.“ 
 
    „Okay, dann fangen wir nochmal von vorne an. Ich bin Frau Richard“, sagt sie und hält mir versöhnlich ihre Hand hin. Wiederwillig schüttele ich sie, sage aber gar nichts. Meine Stimmung ist nun absolut im Keller und ich weiß nicht einmal wirklich, wieso. Ich fühle mich einfach gefangen bei dem Gedanken daran, in einem Therapiezimmer zu sitzen. Da kann es noch so sehr wie ein gemütliches Wohnzimmer aussehen. Das ist ja alles doch nur eine Verkleidung. Nur eine Fassade, die mich von der Realität ablenken soll. Genauso wie die komplette Erscheinung von Frau Richard.  
 
    „Deine Freundin wird mich ja auch besuchen, allerdings nicht ganz so oft wie du. Und dann hätte ich gerne auch noch eine monatliche Sitzung mit euch beiden, wenn dir das recht ist.“  
 
    „Geht klar.“ Immerhin war es meine Idee, dass Emilia auch zur Therapie geht. Da kann ich zu den gemeinsamen Sitzungen ja schlecht nein sagen. Ich will ihr zeigen, dass ich mich wirklich um uns bemühe.  
 
    „Sehr schön.“ Sie fummelt wieder an ihrer Frisur herum. „Dann reden wir mal über dich. Willst du mir erzählen, warum genau du hier bist?“ 
 
    „Das wissen Sie doch. Ich habe meine Akte für Sie freigegeben.“ 
 
    „Ich möchte es aber gerne von dir hören.“ 
 
    Ich seufze. Gerade bin ich absolut nicht in der Stimmung, das alles nochmal von vorne mitzumachen. Aber dafür bin ich nun einmal hier. Und ich sollte kooperieren, wenn ich etwas von diesen Sitzungen haben will. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob Frau Richard mir wirklich helfen kann.  
 
    Oder ob mir irgendjemand helfen kann.  
 
    Ich mag es nicht, ein Label auf die Stirn geklatscht zu bekommen. Auf eine Krankheit reduziert zu werden. Vermutlich hilft das anderen, mich besser zu verstehen. Ich meine, ich kann ja nichts dafür, dass ich manchmal so ein Arschloch bin. Das ist die Krankheit, meine Emotionen, mein inneres Gespenst. Und ich bin nicht der einzige Mensch, dem dieses Label auf die Stirn geklebt wurde.  
 
    Doch ich selber verstehe mich dadurch trotzdem kein bisschen besser. 
 
    „Ich bin verrückt“, sage ich ausdruckslos.  
 
    Frau Richard schaut mich mit großen Augen an. „Wieso sagst du so etwas?“ 
 
    „Weil es stimmt. Weil die Welt mich so sieht. Und ich sehe mich mittlerweile auch so.“ 
 
    „Was genau bedeutet für dich, verrückt sein?“ 
 
    „Naja, eben nicht normal zu sein. Anders als die anderen. Abnormal. Durchgeknallt. Sich nicht unter Kontrolle haben. Gedanken zu haben, die einen foltern.“ 
 
    „Ist anders sein denn so schlimm?“ 
 
    „Wenn man nirgends dazugehört und dafür abgelehnt wird, dann schon.“ 
 
    „Fühlst du dich einsam?“ 
 
    „Ja. Eigentlich immer. Auch wenn ich unter Menschen bin.“ Plötzlich bemerke ich, dass ich Frau Richard eigentlich schon viel mehr anvertraut habe, als ich eigentlich wollte. Das passt mir gar nicht.  
 
    „Und warum denkst du, ist das so?“ 
 
    „Ist das nicht Ihr Job, mir das zu erklären?“, entgegne ich trotzig. 
 
    „Du weißt am besten, was in deinem Inneren vorgeht.“ Sie lächelt mich wieder an. „Ich will dir nur dabei helfen, wieder einen Zugang dafür zu finden. Zu deinen echten Gefühlen und deinen tiefsten Gedanken.“ 
 
    „Also muss ich die ganze Arbeit alleine machen?“ 
 
    Sie lacht. „Du bist die Autorität in deinem Leben. Nicht ich. Ich bin nur hier, um dir dabei zu helfen, das wieder zu realisieren.“ 
 
    „Aha.“ Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon sie spricht. Wahrscheinlich hat sie selber keine Ahnung, weil sie einfach viel zu jung für diesen Beruf ist. Sie kann doch kaum Erfahrung besitzen.  
 
    Wieso um alles in der Welt, ist Nicks Schwester so begeistert von ihr? 
 
    „Fühlst du dich jetzt gerade einsam?“ 
 
    Ich denke an Emilia, die von mir verlangt hier zu sein. An Nick, der in letzter Zeit immer weniger Verständnis hat. An meine Mutter. An meinen Vater. „Ja.“ 
 
    „Was ist mit deiner Freundin? Emilia heißt sie, habe ich gelesen. Fühlst du dich einsam, wenn du bei ihr bist?“ 
 
    Es passt mir überhaupt nicht, dass sie über Emilia reden will. Dabei bin ich ja nur ihretwegen hier. Vermutlich ist die Frage also angebracht. 
 
    „Manchmal. Aber sie ist der einzige Mensch, der es schafft, dass dieses Gefühl für ein paar Stunden weggeht.“ Schon wieder habe ich etwas preisgegeben, dass ich eigentlich für mich behalten wollte.               
 
    „Und wie ist es in den manischen Phasen? Fühlst du dich da auch einsam?“ 
 
    Mein Magen verknotet sich. Ich mag dieses Wort nicht. Manie. Schon wieder ein Label. Abgestempelt, eingescannt und in eine Schublade gesteckt.  
 
    Und in dieser Schublade kann ich nicht atmen.  
 
    „Nein.“  
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich schätze, ich habe dann einfach keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich bin mit anderen Dingen beschäftigt. Mit tausend Ideen. Und außerdem verwechsle ich mich in diesen Phasen mit einer Person, die zu viel Selbstbewusstsein hat und der alles total egal ist.“ 
 
    Sie schaut mich eindringlich und gleichzeitig freundlich an. „Interessant. Das heißt also, wenn du nicht darüber nachdenkst, einsam zu sein, dann bist du es auch nicht?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. „Sieht wohl so aus. Zumindest fühle ich mich nicht so.“ 
 
    Sie strahlt. „Was für eine tolle Erkenntnis! Und das schon in unserer ersten Sitzung. Ich glaube, dass wir beide richtig viel zusammen erreichen können.“ 
 
    Ich verstehe ihre Freude überhaupt nicht. Was soll an dieser Erkenntnis denn bitte so toll gewesen sein? Wie soll mir das weiterhelfen? Die Frau hat wirklich keine Ahnung von ihrem Job. Langsam macht sie mich richtig wütend. Was für eine Zeitverschwendung!  
 
    „Wenn das stimmt“, fährt sie fort „dann wärst du vielleicht auch nicht mehr verrückt, wenn du aufhören würdest zu denken, du wärst es.“ 
 
    Wie bitte? Jetzt geht es langsam wirklich zu weit.  
 
    „Wollen Sie mir damit sagen, dass ich selber daran schuld bin? Dass ich falsch denke?“ 
 
    „Es geht nicht darum, schuld zu sein“, antwortet sie ruhig und immer noch mit einem Lächeln, obwohl ich sie ziemlich angeschrien habe. „Es geht um Eigenverantwortung. Du hast so viel mehr Kontrolle, als du -“ 
 
    „Stopp!“ Ich möchte nichts mehr hören. „Kontrolle? Das ist genau das, was ich nicht habe! Meine Gedanken, meine Emotionen kontrollieren mich und nicht umgekehrt. Aber das verstehen Sie nicht. Weil Sie anscheinend keine Ahnung von Ihrem Fach haben. Sie sind einfach noch zu jung und zu unerfahren und das kann ich wirklich nicht gebrauchen. Ich denke es ist besser, wenn wir das hier beenden.“ Ich bin bereits aufgesprungen und gestikuliere wild mit meinen Armen.  
 
    „Jannik, lass mich doch bitte ausreden. Du verstehst mich falsch.“ 
 
    „Nein, ich will nichts mehr hören. Sie haben genug gesagt.“ Trotzig stapfe ich zur Tür und knalle sie dann hinter mir zu. Ich laufe die Treppen im Gang hinunter und meine Gedanken kreisen wieder wie wild.  
 
    Hast du wirklich erwartet, dass sie dich versteht? Niemand versteht dich. Absolut niemand. Du bist alleine auf dieser Welt. 
 
    Meine Augen brennen, aber sie bleiben trocken.  
 
    Willst du jetzt auch noch heulen wie ein Versager? Echte Männer weinen nicht!  
 
    Ich stoße die Eingangstür auf und schnappte erst einmal nach Luft. Suchend blicke ich mich nach einem ungestörten Ort um, an dem mich niemand sehen kann. Ich sehe eine Garageneinfahrt, laufe hinein und lehne mich gegen die Wand.  
 
    Atmen, atmen.  
 
    Ich spüre, wie meine Brust enger wird und mein Herz zu rasen beginnt.  
 
    Nein, nicht jetzt. Tief einatmen, tief ausatmen.  
 
    Was habe ich gerade getan? Habe ich mir gerade die letzte Chance mit Emilia verbaut? Weil ich mich mal wieder nicht unter Kontrolle hatte. Absolut keine Kontrolle. Fuck!  
 
    Du ziehst doch sowieso nie etwas durch, kam es wieder von der Stimme in meinem Kopf. Hat dir sowieso niemand zugetraut.  
 
    „Halt die Klappe!“, schreie ich. „Halt deine verdammte Klappe!“ Ängstlich blicke ich mich um. Hoffentlich hat das niemand gehört.  
 
    Die Leute wissen auch so, dass du nicht ganz dicht bist.  
 
    Ruhe! Ich sehne mich so sehr nach Ruhe in meinem Kopf.  
 
    Vielleicht wärst du nicht mehr verrückt, wenn du aufhören würdest zu denken, du wärst es. Die Worte von Frau Richard kommen mir wieder in den Sinn. Was für ein Schwachsinn! Als wäre es meine Entscheidung, ob ich darüber nachdenke oder nicht. Meine Gedanken haben die Kontrolle über mich. Wenn die Stimme in meinem Kopf sprechen will, dann spricht sie. Und ich muss ihr zuhören, ganz egal, wie sehr mir ihre Worte wehtun. Schließlich hat sie Recht. Ich muss ihr irgendwann glauben, mir bleibt keine andere Wahl. 
 
    Aufhören zu denken, pah!   
 
    Langsam beruhigt sich mein Atmen wieder. Mein Handy vibriert und ich ziehe es aus meiner Hosentasche, um die neue Nachricht zu lesen. Emilias Bild strahlt mir entgegen. 
 
      
 
    Emilia: Na, wie war die erste Sitzung?  
 
      
 
    Verdammt, verdammt, verdammt. Wie soll ich ihr das bloß erklären? Ich will sie nicht enttäuschen. Nicht schon wieder. Nicht zum letzten Mal. 
 
    Ich suche nach Worten, die ich tippen kann, finde aber keine. Vermutlich werden dies die letzten Worte sein, die sie von mir liest. Danach bin ich für immer aus ihrem Leben verbannt. Deshalb müssen es gute Worte sein. Aber mal wieder können Worte allein nicht das ausdrücken, was ich gerade fühle.  
 
    Ich bin gefangen zwischen Einsicht und Selbstmitleid, zwischen Hoffnung und Wut, zwischen Liebe und Stolz.  
 
    Es geht einfach nicht. Ich kann es ihr nicht sagen. Nicht auf diesem Weg. Was soll ich nur tun? Ich fahre mir mit der rechten Hand durch die Haare und halte mein Handy mit der linken weiterhin fest umklammert. Das Display leuchtet immer noch. Ihr Foto strahlt mir weiterhin entgegen.  
 
    In fabelhaft guten wie in hoffnungslos schweren Zeiten. 
 
    Plötzlich ist mir ganz klar, was ich zu tun habe. Ich stecke mein Handy zurück in meine Hosentasche, atme einmal tief durch und mache mich dann auf den Weg.  
 
    „Jannik!“ Frau Richard lächelt mich an, als ich wieder in ihr Zimmer trete. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch, tippt an ihrem Computer und scheint nicht sonderlich überrascht, mich zu sehen. „Schön, dass du doch noch zurückgekommen bist. Pfefferminz oder Kamille?“  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 8 
 
    Emilia (Juli 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Was ist deine Lieblingseissorte?“ Er sah mich skeptisch an und zuckte dann mit den Schultern. „Hab keine.“ 
 
    „Komm schon, jeder hat ein Lieblingseis.“ 
 
    „Ich habe keine Lieblingsdinge.“ 
 
    „Echt jetzt?“ Das schockierte mich aus zwei Gründen auf einer sehr persönlichen Ebene. Erstens: Wie kann man Eis gegenüber nur so emotionslos sein? Zweitens: Wie kann man sich aus dieser großen Vielfalt, die uns das Leben liefert, nicht seine Lieblinge suchen? Da kommt man doch irgendwann völlig durcheinander und kann sich dann überhaupt nicht mehr entscheiden. „Nicht mal eine Lieblingsfarbe? Oder ein Lieblingsessen? Oder vielleicht ein Lieblingstier?“ 
 
    „Nichts davon. Wieso sollte ich mich auf irgendein Essen festlegen? Oder auf eine Farbe? Meine Meinung dazu ändert sich doch sowieso ständig. Ich mag es nicht, wenn mich Dinge süchtig machen. Deshalb habe ich keine Favoriten.“ 
 
    Ich seufzte und gab auf. Vielleicht würde ich ihn ja eines Tages vom Gegenteil überzeugen können.  
 
    „Und für euch zwei?“ Die beiden Jungs vor uns hatten bereits gezahlt und nun sah uns der Eisverkäufer erwartungsvoll an. 
 
    „Also ich hätte gerne eine Kugel Pistazie mit Sahne und bunten Streuseln“, sagte ich bestimmt und schaute dann fragend zu Jannik. 
 
    „Ich nehme Vanille.“ 
 
    Natürlich. Vanille. Die Eissorte für die Sorte von Menschen, die nicht wissen, was sie wollen, oder denen es egal ist. Der wohl unspektakulärste Geschmack unter allen Eisgeschmacksrichtungen.  
 
    Wir bezahlten und schlenderten dann in Richtung Hamburger Stadtpark. Es war komisch, ich kannte Jannik kaum und trotzdem fühlte ich mich total wohl in seiner Nähe. Auch wenn er abweisend war und wenig sprach. Vielleicht lag es auch gerade daran? Die meisten Menschen können gar nicht aufhören, über sich zu erzählen und hören deshalb kaum zu. Jannik schien genau das Gegenteil zu sein. Obwohl ich nicht wusste, ob er gerne zuhörte. Vermutlich hatte er sowieso überhaupt kein Interesse an mir, aber das machte mir nichts aus.  
 
    Heute Morgen hatte ich ihn vor dem Gebäude abgefangen, in dem er wöchentlich zur Therapie ging. Ich wusste genau, dass er jeden Montag um zehn Uhr einen Termin hatte und nach einer Stunde die Praxis wieder verließ. Nach unserem ersten Zusammentreffen war ich neugierig auf ihn geworden und wollte ihn unbedingt wiedersehen. Und weil ich von meinem Zimmer aus direkt auf den Eingang des Gebäudes blicken konnte, nutzte ich das, um herauszufinden, wann er dort ein und ausging.  
 
    Dass er nicht gerade begeistert war, als ich ihn gefragt habe, ob er mit mir nach seiner Therapiestunde ein Eis essen gehen will, hatte ich mir schon fast gedacht. Immerhin war unsere erste Begegnung nicht gerade romantisch gewesen. Und vielleicht hatte ich ihn sogar ein bisschen verärgert.  
 
    Männer sind so empfindlich!  
 
    „Erzähl mir was von dir“, sagte ich und blickte ihn erwartungsvoll an. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war noch nicht einmal Mittag.  
 
    „Frag mich doch was“, sagte er, zuckte mit den Schultern und schleckte an seinem Eis, das bereits zu schmelzen begann. Farblos floss es an der Waffel hinunter und tropfte auf den Boden, auf welchem es ebenso farblose Kleckse hinterließ. Ich dagegen hinterließ giftgrüne Spuren, die von Hulk persönlich stammen konnten.  
 
    „Warum gehst du zur Therapie?“ Ich bin nicht gerade bekannt dafür, lange um den heißen Brei zu reden und kam deshalb gleich zum Punkt. Das verschreckt viele Menschen und offensichtlich auch Jannik. Sofort spürte ich, dass er die Mauer, die er zwischen uns beiden aufgebaut hatte, noch ein wenig höher werden ließ.  
 
    „Das geht dich nichts an“, sagte er kalt und starrte mit seinen dunklen Augen, mit denen er mich nur selten ansah, weiter geradeaus. Seine Augen faszinierten mich, auch wenn sie so dunkel waren, dass sie fast schwarz erschienen. Vielleicht war es auch gerade das, was ich so fesselnd fand. Trotzdem verletzte mich die Kälte in seiner Stimme. Anscheinend musste ich anders an ihn rangehen, so kam ich nicht weit. Mit meiner offenen und direkten Art würde ich ihn nur immer weiter von mir stoßen.  
 
    Anstatt trotzig zu reagieren, überspielte ich deshalb meine Gefühle und fragte: „Und was machst du sonst so?“ 
 
    Jannik war nicht gerade gesprächig und mir kam es so vor, als hätte er überhaupt keine Lust, sich mit mir zu unterhalten. Vermutlich hatte er heute schon genügend Fragen von seiner Therapeutin beantworten müssen und kam sich jetzt so vor, als wäre das hier nur wieder eine weitere Sitzung. Aber immerhin hatte er sich auf dieses 'Date' hier eingelassen, also musste er doch wenigstens ein bisschen Interesse an mir haben. Oder? 
 
    „Ich arbeite in einem Eisenbahn-Souvenirshop und spiele in einer Band.“  
 
    „Wow! Du spielst in einer Band? Welches Instrument?“ 
 
    „Ich spiele Gitarre und singe.“ 
 
    Ich bemerkte, dass seine Augen kurz aufleuchteten, sofern man das bei seiner dunklen Augenfarbe überhaupt erkennen konnte, und freute mich darüber, dass ich ein Thema gefunden hatte, welches ihn begeisterte. 
 
    „Das ist toll! Schreibt ihr eure eigenen Songs?“, wollte ich wissen. 
 
    „Ja, die meisten schreibe ich. Aber wir covern auch gerne. Trotzdem mag ich es am liebsten, meine eigenen Songs zu spielen.“ 
 
    „Weil du das Gefühl hast, dadurch gehört zu werden?“ 
 
    Nun sah er mich mit seinen dunklen, geheimnisvollen Augen endlich überrascht an. Volltreffer! 
 
    „Genau“, sagte er und sein Tonfall war nun um einiges sanfter als zuvor. „Es gibt mir das Gefühl, nicht alleine zu sein. Weil es immer jemanden gibt, der sich mit meinen Worten identifizieren kann. Das ist das Schöne an Musik. Sie verbindet. Musik ist eine Sprache, die jeder spricht.“ Seine ganze Haltung veränderte sich auf einmal, während er sprach. Er war tatsächlich ein bisschen aufgetaut und die Mauer zwischen uns war etwas niedriger geworden. Nun konnte ich endlich ein wenig darüber sehen. 
 
    „Ich liebe Musik auch“, sagte ich und lächelte ihn an. „Ich mache zwar selber keine, aber ich gehe unglaublich gerne auf Konzerte und ich kaufe mir sogar noch CDs, anstatt mir die Lieder herunterzuladen. Ich hab sie einfach gerne in der Hand und ich liebe die Cover.“  
 
    Gerade als ich ihn fragen wollte, wer denn seine Lieblingsband sei, fiel mir wieder ein, dass er ja keine Lieblingsdinge hatte. Also sprach ich einfach weiter. „Ich kenne dieses Gefühl, das du beschrieben hast. Das Gefühl nicht alleine zu sein, weil jemand anderes genau das mit seiner Musik ausdrückt, was ich gerade fühle.“ 
 
    Er blieb plötzlich mitten im Gespräch stehen und starrte mich an. So direkt hatte er mir bis jetzt noch nie in die Augen gesehen. Ich hatte sogar schon vermutet, er sei ein wenig autistisch.  
 
    „Was ist?“, fragte ich und war plötzlich total verunsichert. 
 
    „Nichts“, sagte er. Und dann: „Vielleicht bist du doch ganz okay.“ 
 
    Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder beleidigt sein sollte. Immerhin hatte er mir damit deutlich gemacht, was er noch vor ein paar Minuten von mir hielt. Aber das konnte mir egal sein, denn nun war es ja anders. Ich würde ihn schon noch von mir überzeugen. Deshalb grinste ich und sagte zwinkernd: „Schön, dass du das auch endlich gemerkt hast.“ 
 
    Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, so klein, dass ich mir doch nicht ganz sicher war, ob ich es tatsächlich gesehen hatte oder ob das lediglich eine Wunschvorstellung war.  
 
    Er ging wieder weiter und wir liefen ein paar Minuten schweigend um den Stadtparksee. Das Wasser glitzerte in der Sonne und ein paar Schwäne drehten gemütlich ihre Runden. Ich spürte den großen Drang, Janniks Hand zu nehmen. Was total komisch war, immerhin kannten wir uns kaum. Und so wie ich ihn einschätzte, würde ihn das nur vollkommen verschrecken. Also riss ich mich zusammen.  
 
    „Darf ich einen Song von dir hören?“ 
 
    „Was, jetzt? Ich habe doch meine Gitarre nicht dabei.“ 
 
    Ich kicherte über seine Verwirrung. „Habt ihr denn nichts aufgenommen? Oder vielleicht etwas auf YouTube veröffentlicht?“ 
 
    Wir setzten uns auf eine Bank, direkt am Wasser. Ich schlug meine Beine übereinander und wartete auf seine Antwort.  
 
    „Neee“, sagte er. „Also schon. Wir sind gerade dabei, unsere Lieder aufzunehmen. Aber wir haben halt erst seit ein paar Monaten einen Raum, in dem wir üben und Songs aufnehmen können, vorher war das ein bisschen kompliziert.“ 
 
    „Ach so“, sagte ich und sah die Chance sofort. „Ich könnte ja mal bei eurer Bandprobe zuschauen.“ Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, merkte ich, dass ich schon wieder zu forsch war und erneut mit voller Wucht gegen seine Mauer knallte.  
 
    „Vielleicht“, sagte er nur, aber ich merkte, dass er es eigentlich gar nicht wollte. In der prallen Sonne konnte ich erkennen, dass seine Augen gar nicht schwarz waren. Sie hatten ein dunkles, kräftiges Braun, in dem man sich leicht verlieren konnte. Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte und rückte ein kleines Stückchen weg von mir. Die Geste war so klein, dass man sie leicht übersehen konnte, aber ich durchschaute sie sofort. Er war wirklich schwerer zu knacken als gedacht.  
 
    Verlegen spielte ich an einer meiner blonden Haarsträhnen herum. „Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein. Ich würde nur so gerne mal einen Song von dir hören. Vielleicht könnte ich dich dann ein bisschen besser verstehen.“ 
 
    Stille.  
 
    „Okay“, sagte er plötzlich und fixierte mich dann völlig unerwartet mit seinen dunklen Augen. Ich erschrak über den intensiven Augenkontakt. Sein Blick hatte etwas Furchteinflößendes und gleichzeitig etwas Geheimnisvolles und Faszinierendes an sich. Ich wollte darin eintauchen und mehr erfahren. Wer versteckte sich hinter diesen Augen?  
 
    „Okay?“, wiederholte ich fragend. 
 
    „Meinetwegen kannst du bei unserer nächsten Probe zuschauen. Also wenn das für meine Bandkollegen in Ordnung ist.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.  
 
    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Vielleicht hatte ich doch nicht alles falsch gemacht. 
 
    „Das ist toll. Ich freue mich!“ Ich schenkte ihm mein umwerfendstes Lächeln, aber er starrte schon wieder geradeaus auf das Wasser.  
 
    „Erwarte aber nicht zu viel“, meinte er und zuckte schon wieder mit den Schultern. „Wir haben in den letzten Monaten eine kleine Pause gemacht und außerdem haben wir einen relativ neuen Bassisten. Kann also sein, dass es ziemlich chaotisch wird.“ 
 
    Es war süß, dass er sich darüber Gedanken machte. So egal konnte es ihm also gar nicht sein. Ich biss mir auf die Zunge, weil ich schon wieder einen zu direkten Kommentar machen wollte. Stattdessen sagte ich: „Das ist doch egal. Ich freue mich trotzdem.“ 
 
    Und während wir auf der Parkbank saßen und gemeinsam auf das glitzernde Wasser schauten, wurde mir klar, dass er eigentlich gar nicht so abweisend sein wollte, wie er es gerade war.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    (Februar 2018)  
 
      
 
    Frau Richard schiebt ihre Brille nach oben. Die ganze Zeit hat sie mir aufmerksam zugehört und mich dabei fast ununterbrochen angesehen, ohne sich eine einzige Notiz zu machen. Das irritiert mich ein wenig.  
 
    Wir sitzen auf einer Decke auf dem Boden vor einem großen Fernseher. Zuerst war ich über die Einrichtung ein wenig verwundert gewesen, weil ich mir einen Therapieraum irgendwie anders vorgestellt hatte. Aber da ich noch nie einen von innen gesehen hatte, stellte ich keine Fragen.  
 
    „Danke Emilia“, sagt sie und nickt leicht mit dem Kopf. „Es ist schön, wie offen du über deine Emotionen sprechen kannst. Das wird uns sehr viel weiterhelfen.“ 
 
    Ich frage mich, wie genau sie das wohl meint. Immerhin bin nicht ich hier die Hauptpatientin, sondern Jannik. „Inwiefern?“ 
 
    „Naja, je offener du mit mir über deine Gefühle reden kannst, desto besser kann ich erkennen, wo die Ursachen der Probleme liegen.“ 
 
    „Aber ich bin hier doch nicht das Problem! Konzentrieren Sie sich lieber auf Jannik.“ 
 
    Das Gesicht der Therapeutin bleibt unverändert, aber ihre Stimme wird etwas bestimmender. „Emilia, in einer Beziehung stecken immer zwei Menschen. Und die Probleme in einer Beziehung gehen beide etwas an. Natürlich ist diese Situation nicht leicht für dich. Und ich finde es auch sehr mutig, dass du dich dazu entschlossen hast, Jannik bei seiner Therapie zu begleiten und selbst ein paar Sitzungen mit mir zu machen. Aber dir muss klar sein, dass wir beide auch über dich sprechen werden, nicht nur über Jannik. Ist das okay für dich?“ 
 
    „Sie können mich gerne mit Fragen über meine Kindheit löchern, aber Sie werden bald feststellen, dass es dort nichts gibt, wonach Sie suchen. Meine Kindheit war wundervoll und wenn Sie versuchen, in irgendeiner Weise meinen Eltern die Schuld an dieser Situation zu geben, wie Seelenklempner das doch so gerne machen, dann brauchen wir gar nicht weiter zu reden.“ Ich beiße mir auf die Lippe. Wo kommen plötzlich all diese giftigen Worte her? Was ist mit mir in den letzten Wochen nur passiert? 
 
    „Tut mir leid“, sage ich, bevor sie etwas erwidern kann. Dann ziehe ich meine Knie an meine Brust. „Ich will einfach nur, dass es Jannik wieder besser geht.“  
 
    „Das will ich auch“, sagt Frau Richard. Sie sitzt übertrieben gerade im Schneidersitz und ich frage mich, ob das wirklich bequem sein kann. „Ich würde sagen, dass wir für heute Schluss machen können. Ich sehe dich dann nächste Woche wieder, Emilia.“ 
 
    Sie steht auf und reicht mir die Hand. Ich verabschiede mich und laufe die Stufen des Gebäudes nach draußen. Irgendwie fühle ich mich seltsam leicht. Die aufgeweckte Erinnerung an unser erstes Date hat meinen Körper wieder in die Zeit von damals zurückversetzt.  
 
    Ich fühle mich fast so, wie an jenem Sommertag im Juni. Als hätte ich Schmetterlinge im Bauch und als könnte ich es kaum erwarten, mehr über diesen hübschen, geheimnisvollen Jungen zu erfahren. Dieser seltsame Drang zu erkunden, wer hinter diesen tiefdunklen Augen steckt.  
 
    Und plötzlich frage ich mich, wie alles gelaufen wäre, hätte ich damals schon gewusst, wer sich wirklich hinter diesen Augen verbirgt.  
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 9 
 
    Jannik (Februar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Wir hätten gern noch eine Runde.“ Ralf winkt dem Barkeeper und dieser versteht sofort. Wir sitzen im Canvas, der Bar direkt gegenüber von Bens Haus, in der wir manchmal nach der Bandprobe abhängen. Kaum habe ich meinen letzten Schluck getrunken, stellt der Barkeeper uns neue Getränke vor die Nase. Bier für die Jungs, eine Cola für mich.  
 
    „Danke, Lenny“, sagt Ben und der Barkeeper nickt freundlich. Ben ist fast jeden Tag in der Bar und auch wir anderen Jungs zählen wohl zu den besten Stammkunden. Das hat schon manchmal seine Vorteile. 
 
    „Prost!“ Ben hält sein Glas in die Höhe und alle stoßen an, außer ich, weil Ben sonst nur wieder einen unnötigen Kommentar über meine Cola ablassen würde. Die Gründe für meine Alkoholabstinenz braucht er nicht zu kennen, denn er würde sie sowieso nicht verstehen.  
 
    „Hat sie sich schon gemeldet?“, Nick stupst mich kaum merklich in die Seite und senkt seine Stimme.  
 
    „Noch nicht“, gebe ich zurück und checke nochmal mein Handy. Heute ist Emilias erste Sitzung bei Frau Richard und ich sitze wie auf Kohlen, weil ich unbedingt wissen möchte, was sie von ihr hält. Für mich hat sich nach drei Sitzungen immer noch nichts an meiner Einstellung zu ihr geändert. Ich gehe brav zur Therapie, schlucke wieder gehorsam meine Medikamente, aber ich tue nichts davon für mich.  
 
    „Wann hast du den nächsten Termin bei der Psychotante?“ Ben zerschießt die Stille mit geladenen Worten. Er sitzt schräg gegenüber von mir und grinst mich provozierend an. Seitdem er mitbekommen hat, dass ich wieder in Therapie bin, ist er unausstehlich.  
 
    „Lass gut sein, Ben.“ Nick wirft ihm einen bösen Blick zu.  
 
    „Ich mach doch nur Spaß.“ Ben grinst hämisch. „Einen Psycho als Sänger zu haben ist eigentlich gar nicht so schlecht. Das macht uns zu ner richtigen Rockband.“ 
 
    „Ach, halt´s Maul!“ Nick funkelt ihn wütend an, aber Ben zuckt nur belanglos mit den Schultern und trinkt einen Schluck Bier. Wieso muss er sich nur ständig so aufspielen und Unruhe stiften?  
 
    Ben denkt einfach nicht richtig nach, bevor er spricht. Er wirft mit scharfen Worten um sich, ohne sich bewusst darüber zu sein, dass er damit jemanden ernsthaft verletzten kann. Wie ein kleines Kind, dass ein Messer in der Hand hält und davon überzeugt ist, dass es bloß ein Spielzeug sei. Und kann man einem kleinen Kind dafür wirklich böse sein?  
 
    Meine Gedanken schwenken abrupt in eine andere Richtung, als ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren und grünen Katzenaugen die Bar betritt. Sie trägt ein weit ausgeschnittenes Top, eine braune Wildlederjacke, Cowboy Boots und dazu kurze Shorts und eine Strumpfhose, obwohl es draußen Minusgrade hat. Als mir Nicks Ellenbogen grob in die Seite stößt, bemerke ich, dass ich sie wohl zu offensichtlich angestarrt habe.  
 
    „Was?“, motze ich ihn an. Schauen wird ja wohl erlaubt sein.  
 
    Ben winkt Lenny zu sich, weil sein Bier schon wieder leer ist. Er und Ralf unterhalten sich über irgendeine neue deutsche Rockband und haben nichts mitbekommen.  
 
    „Reiß dich zusammen“, zischt Nick. „Verbock es nicht schon, bevor du es überhaupt richtig versucht hast.“ 
 
    „Das hab ich nicht vor!“, entgegne ich beleidigt. „Vertrau mir doch mal!“ 
 
    Nick macht ein komisches Geräusch, dass nicht gerade so klingt, als sei er damit einverstanden. Wieso ist eigentlich jeder davon überzeugt, dass ich eine tickende Zeitbombe bin, die jede Sekunde explodieren kann?  
 
    „Hey!“ Wir drehen uns auf unseren Barhockern um und schauen in zwei giftgrüne Katzenaugen. „Ich kenn euch doch.“ Das Mädchen mustert uns von oben bis unten. „Ihr seid doch Frozen Dreams! Ich schaue immer eure YouTube-Videos. Ich liebe eure Songs!“ Sie strahlt uns an.  
 
    Nick und ich brauchen einen Moment, um uns zu fassen. Auch wenn uns das in letzter Zeit häufiger passiert, können wir uns immer noch nicht daran gewöhnen. 
 
    Nick räuspert sich. „Jep, das sind wir. Freut uns, dass dir unsere Lieder und Videos gefallen.“ Er schenkt ihr ein umwerfendes Lächeln und fährt sich durch seine blonden Haare. Nick ist nickt unattraktiv und das weiß er. Mit seinen hellen Haaren und Augen, seinen Sommersprossen und seinem dennoch eher dunklen Teint sticht er immer sofort heraus.  
 
    „Wie cool“, kreischt das Mädchen. „Ich bin Melanie. Darf ich ein Selfie mit euch machen?“ 
 
    Ben und Ralf unterbrechen ihr Gespräch, welches mittlerweile in eine Diskussion über deutsche Musik im Allgemeinen ausgeartet ist und machen auf sich aufmerksam. „Klar kannst du das“, sagt Ben, den niemand gefragt hat. „Du hast Glück, heute ist die komplette Band anwesend.“ 
 
    Sie jubelt, zückt ihr Handy und fängt dann an, mit jedem von uns einzelne Fotos zu machen. Es ist nicht zu übersehen, dass sie sich bei Nick und mir deutlich mehr Zeit lässt.  
 
    Während sie neben mir steht, kann ich ihr Parfum riechen. Sie riecht nach Vanille, was mich total irre werden lässt. Ihre Hand streift meinen Oberschenkel und sofort regt sich etwas in meiner Hose. Verdammt! Sie darf auf keinen Fall etwas bemerken.  
 
    Sie gibt mir einen Kuss auf die Backe und steckt dann ihr Handy wieder in ihre Handtasche. „Ihr seid doch nächste Woche hier im Canvas bei dem Bandcontest dabei, oder?“ 
 
    „Stimmt“, antwortet Nick sofort. „Bist du dort?“ 
 
    „Ja, ich komme nur wegen euch.“ 
 
    „Dann sehen wir uns.“ Er zwinkert ihr zu. Idiot.  
 
    „Super! Dann bis nächste Woche, Jungs!“ Sie wirft uns einen Luftkuss zu und geht dann in den hinteren Teil der Bar, wo ihre Freundin bereits auf sie wartet. Aufgeregt umarmt sie sie, zeigt dann kichernd mit dem Finger auf uns und zieht ihr Handy wieder hervor, um ihr die Fotos zu zeigen, die sie mit uns gemacht hat.  
 
    „Süß, die Kleine“, sagt Nick, der ihr immer noch hinterher sieht. Ich antworte ihm nicht, weil ich in diesem Moment sowieso nur etwas Falsches hätte sagen können. 
 
    Stattdessen antwortet Ben. „Wohl eher rattenscharf! Ist sicher nicht schwer, die ins Bett zu kriegen, so wie die sich an uns rangeschmissen hat.“ Er lacht dreckig.  
 
    Ralf verdreht die Augen und widmet sich wieder seinem Bier. Er sieht andere Frauen nicht mal mit dem Arsch an, sondern hat nur Augen für Lilly. Insgeheim beneide ich ihn dafür. 
 
    Wie gerne würde ich in diesem Moment wie er sein. Vollkommen desinteressiert und nur die eigene Freundin im Kopf. Aber mein Kopf ist nicht normal und meine Gedanken auch nicht.  
 
    Und deshalb stelle ich in meiner Fantasie bereits alles Mögliche mit Melanie an.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 10 
 
    Jannik (Februar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Wir haben uns schon eine ganze Weile angeschwiegen. Ich starre aus dem Fenster, an welchem Regentropfen Muster zeichnen. Sie sitzt am Boden und betrachtet ihre Fingernägel. Ich lehne mich im Hängesessel zurück und schaukle ein wenig hin und her. Was für eine Zeitverschwendung. Aber ich habe ja ohnehin keine Lust zu reden. 
 
    Frau Richard nimmt eine der Zeitschriften, die ebenfalls auf dem Boden liegen und blättert darin. Will sie mich damit provozieren? Ich muss leider feststellen, dass es funktioniert.  
 
    „Das ist doch Bullshit.“ Ich verschränke beleidigt meine Arme und bereue sofort wieder, dass ich etwas gesagt habe.  
 
    Sie sieht mich an und zuckt nur mit den Schultern. „Nimm dir doch auch eine Zeitschrift. Dann ist es nicht so langweilig.“ Dann widmet sie sich wieder der Illustrierten. So werden wir nie weiterkommen. Ich werde hier für immer und ewig festsitzen. Die Sekunden ziehen sich endlos hin. Die große Uhr an der Wand scheint stehengeblieben zu sein.  
 
    „Okay, Sie haben gewonnen. Sprechen wir über meine Kindheit.“ 
 
    Frau Richard lacht, den Blick immer noch auf die Zeitschrift geheftet. „Keine Angst, wir müssen nicht sofort deine ganze Kindheit aufrollen. Ich will mich einfach nur ein bisschen mit dir unterhalten.“ 
 
    „Über was wollen Sie denn sprechen?“ 
 
    Endlich legt sie die blöde Zeitschrift weg und sieht mich wieder an. Sie richtet sich auf und setzt sich in einen Schneidersitz.  
 
    „Erzähl mir doch mal, was genau du dir von unseren Sitzungen erwartest, Jannik? Ich weiß ja, dass du nicht wirklich freiwillig hier bist. Aber rumsitzen und Däumchen drehen bringt dich auch nicht weiter. Und dir ist ja auch bewusst, dass du einige Probleme hast, an denen wir arbeiten könnten. Also lass es uns doch mal versuchen. Was sagst du?“ 
 
    Ich lache bitter. „Ich erwarte gar nichts von unseren Sitzungen. Das ist nicht meine erste Therapie und die letzte hat mir auch nichts gebracht. Warum sollte es diesmal anders sein?“ 
 
    Sie lächelt warm und legte den Kopf schräg. „Das ist vollkommen normal. Viele Patienten finden nicht auf Anhieb den richtigen Therapeuten und wollen dann gleich wieder aufgeben. Wenn die Chemie zwischen Patient und Therapeut nicht stimmt, dann wird man auch keine Fortschritte erzielen. Das Vertrauen zwischen beiden Parteien ist sehr wichtig. Und dieses Vertrauen muss sich eben erst entwickeln. Vertraust du mir, Jannik?“ 
 
    „Nein“, antworte ich kalt. 
 
    „Denkst du, dass du mir vielleicht irgendwann vertrauen könntest?“ 
 
    Ich überlege kurz. Auch wenn sie anstrengend und unprofessionell in meinen Augen ist, so ist sie doch um Welten sympathischer als meine letzte Therapeutin oder die aus der Psychiatrie. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass sie mich plötzlich ebenfalls so von oben herab behandeln wird.  „Vielleicht.“ 
 
    „Schön“, sie lächelt noch wärmer. „Willst du mir eine Chance geben, mir dein Vertrauen zu erarbeiten?“ 
 
    Ich ziehe meine Knie an meinen Oberkörper und schaukele wieder mit dem Sessel hin und her. „Ich versuch´s.“  
 
    „Mehr wollte ich gar nicht.“ Sie steht auf und streckt sich. „Dann wäre das ja jetzt geklärt. Pfefferminze oder Kamille?“ 
 
    Ich seufze. Sie kennt die Antwort ja sowieso bereits. „Pfefferminze.“  
 
    Wieder hantiert sie am Wasserkocher herum und drückt mir kurz darauf eine dampfende Tasse in die Hand. „Genau das richtige bei dem Wetter.“ Sie wirft einen Blick aus dem Fenster. Draußen stürmt es immer noch wie verrückt. „Hast du Lust, eine Runde Playstation zu spielen?“ 
 
    Ich sehe sie mit großen Augen an, was sie zum Lachen bringt. „Tee und Playstation, was gibt es besseres an so einem verregneten Wintertag wie heute? Also ich spiele jetzt erstmal eine Runde FIFA. Bist du dabei?“ Sie geht zu dem großen Fernseher an der Wand und schaltet die Playstation ein.  
 
    Mir ist klar, dass sie schon wieder versucht, eine freundschaftliche Beziehung zu mir aufzubauen. Und auch wenn ich das mal wieder höchst unprofessionell von ihr finde, habe ich im Moment definitiv mehr Lust auf FIFA spielen, als schweigend in meinem Hängesessel zu sitzen oder über meine Kindheit zu reden. Deshalb folge ich ihr und setze mich vor dem Fernseher auf den Boden.  
 
    Sie spielt wirklich nicht schlecht, was mich überrascht. Ich bin ein sehr guter FIFA Spieler, habe ja auch zusammen mit Nick genügend Nächte vor der Playstation durchgemacht. Trotzdem ist es ein Kopf-an-Kopf-Rennen und in der letzten Runde dribbelt sie mich aus wie ein Profi und schießt dann das entscheidende Tor. Sie quietscht vor Freude, springt auf und jubelt, als hätte sie gerade eine Weltmeisterschaft gewonnen.  
 
    „Nicht schlecht“, gebe ich anerkennend zu. „Wieso können Sie so gut spielen?“ 
 
    Sie lacht und ist vollkommen außer Atmen von ihrem Freudentanz. „Ich spiele eben sehr gerne. Warum glaubst du, steht eine Playstation in meinem Therapiezimmer?“ Sie setzt sich wieder zu mir und blickt mich provozierend an. „Revanche?“ 
 
    „Darauf können Sie wetten! Diesmal mach ich es Ihnen nicht so leicht.“ 
 
    Sie kichert und nimmt ihren Controller wieder in die Hand. Diesmal zieht sich das Spiel endlos in die Länge, weil wir beide kämpfen bis zum bitteren Ende. Frau Richard spielt unberechenbar und sehr flexibel, aber ich reagiere schnell und kann ihre Angriffe meist elegant abwehren.  
 
    In einem perfekten Moment halte ich die R1-Taste im Lauf gedrückt, bewege den linken Stick zum Rücken meines Spielers, welcher daraufhin den Ball mit der Sohle zu sich zurückzieht und einen Dragback ausführt. Sofort schiebe ich den Stick nach vorne, lasse die R1-Taste los, treffe mitten ins Tor und gewinne damit die Runde. Diesmal jubele ich, als hätte ich eine Weltmeisterschaft gewonnen und springe ebenfalls für einen Freudentanz auf, um Frau Richard eins reinzuwürgen.  
 
    Sie sieht mich verschmitzt an. „Das war nur Glück“, neckt sie mich. 
 
    „Versuchen Sie nur, es sich schönzureden. Sie sind einfach nicht so gut wie ich. Keine Chance!“ Ich lache und lasse mich wieder auf den Boden fallen.  
 
    Frau Richard blickt auf die Uhr. „Unsere Zeit ist schon wieder um. Schade.“ Überrascht folge ich ihrem Blick. Während sich die ersten zehn Minuten hingezogen haben wie zäher Kaugummi, ist der Rest der Stunde wie im Flug vergangen.  
 
    „Nächstes Mal vernichte ich dich.“ Frau Richard ist bereits aufgestanden und läuft in Richtung Tür. Ich schnappe mir meine Jacke, die neben dem Hängesessel auf dem Boden liegt und folge ihr.  
 
    „Ha, davon träumen Sie wohl. Da können Sie noch so viel üben, wie Sie wollen, ich bin einfach der FIFA-Meister.“ Ich klopfe mir selber anerkennend auf die Schulter und grinse breit.  
 
    „Wir werden sehen“, sagt Frau Richard lächelnd und öffnet mir die Tür. „Bis Freitag, Jannik.“ 
 
    Und als sie die Tür hinter mir schließt, fällt mir wieder ein, dass ich sie ja eigentlich gar nicht mag.  
 
     
 
     
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 11 
 
    Emilia (Juli 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Wow, einfach nur wow!“ Ich sprang von dem kleinen Tisch, auf dem ich in den letzten Minuten gesessen hatte, und klatschte begeistert in die Hände. „Ihr seid der Hammer, wisst ihr das?“ Die Jungs schauten alle etwas verlegen, aber ich konnte ganz genau sehen, dass sie sich freuten. 
 
    „Ja, findest du?“, fragte mich der blonde, gutaussehende Junge mit den Sommersprossen. Ich hatte seinen Namen schon wieder vergessen, weil ich sowieso nur Augen für Jannik hatte. 
 
    „Und wie! Ihr müsst unbedingt einen YouTube Kanal erstellen. Und auf ganz vielen kleinen Festivals spielen! Ich kann das schon alles ganz genau vor mir sehen, das wird richtig groß werden. Ihr habt so viel Potential, macht bitte was draus.“ 
 
    Die Jungs warfen sich untereinander ein paar Blicke zu und musterten mich dann neugierig. Nur Jannik mied meinen Blick, aber das kannte ich ja schon von ihm. Was war nur los mit diesem Jungen? 
 
    „Ja, wir überlegen uns noch was. Wir sind nicht so die Experten, wenn es ums Marketing geht. Am liebsten würden wir einfach nur Musik machen.“ Der große Typ mit den schulterlangen, braunen Haaren und dem Stoppelbart schaute mich abschätzig an und zuckte mit den Schultern. Ich erinnerte mich, dass er sich vorher mit Ben bei mir vorgestellt hatte.  
 
    „Aber was bringt euch eure tolle Musik, wenn sie niemand kennt? Es wäre ein Verbrechen, eure Songs der Welt nicht zu zeigen.“ Ich fuchtelte begeistert mit den Händen durch die Gegend und merkte, dass ich schon wieder viel zu direkt und aufdringlich war. Aber es war mir mal wieder egal. Ich hatte schon wieder so viele Visionen und Ideen in meinem Kopf, die ich unbedingt teilen wollte.  
 
    „Ihr solltet so richtig coole Musikvideos machen. Ich meine, ihr schaut alle super aus und solche Videos zu drehen, ist echt nicht so schwer. Das könnte total viral gehen! Ich sehe euch schon auf großen Bühnen stehen und - “ Ich holte tief Luft, weil ich total vergessen hatte, zu atmen. 
 
    „Stopp, stopp, stopp“, sagte der Junge mit der großen Nase und den Teddybäraugen. „Eins nach dem anderen. Wir haben bis jetzt noch nicht mal einen einzigen Song aufgenommen.“ 
 
    „Ralf hat recht. Bevor ich in die Band gekommen bin, hatten die Jungs noch nicht einmal einen Proberaum zum Üben. Und dann mussten wir ja jetzt auch noch für ein paar Monate aussetzen...“ Ben warf kurz einen demonstrativ genervten Blick in Janniks Richtung. Dann fuhr er fort. „Im Moment sparen wir erstmal für die richtige Technik, um geile Tonaufnahmen zu machen. Eine Kamera können wir uns im Moment echt nicht leisten.“ Er legte seinen Bass zur Seite und strich sich durch die verschwitzen Haare. Die anderen Jungs nickten zustimmend. 
 
    Ich staunte über so viel begrenztes Denken. „Ihr habt doch alle Handys mit guter Kamera, oder nicht?“ 
 
    „Ja, aber das ist doch total unprofessionell“, warf der Blonde mit den Sommersprossen ein.  
 
    Ich verdrehte die Augen. „So viele tolle Musiker haben genau so auf YouTube angefangen. Einfach mal machen und schauen, was passiert.“  
 
    Die Jungs warfen sich wieder ein paar Blicke zu, die ich nicht richtig deuten konnte. Entweder sie dachten, dass ich total bescheuert wäre, oder sie zogen meinen Vorschlag tatsächlich in Erwägung. „Und wer soll uns filmen? Wir müssen ja alle auf den Videos zu sehen sein.“ 
 
    „Es gibt da so etwas, das nennt sich Stativ“, sagte ich sarkastisch. „Und sonst kann ich euch auch gerne filmen“, fügte ich hinzu und zuckte möglichst gleichgültig mit den Schultern, um nicht schon wieder zu aufdringlich rüberzukommen.  
 
    „Hättest du da Lust drauf?“, fragte Ralf und warf nochmal einen Blick in die Runde. 
 
    „Klar, wieso nicht? Ich habe sowieso schon tausend Ideen für Videos im Kopf. Und ich könnte sogar eventuell die Kamera von meiner Mutter ausleihen. Sie hat eine Spiegelreflex, mit der man schöne Videos machen kann.“ 
 
    „Geil!“ Ralf klatschte begeistert in die Hände und auch Ben und der blonde Junge nickten eifrig mit den Köpfen und strahlten. Nur Jannik sah etwas skeptisch aus. Er hatte sich bis jetzt noch gar nicht dazu geäußert. Zu gerne hätte ich gewusst, was in diesem Moment durch seinen Kopf ging.  
 
    „Wo hast du die Kleine nur aufgegabelt, Mr. Two-Face? Die ist klasse. Gar nicht deine Liga.“ Ben klopfte Jannik auf den Rücken und zwinkerte mir zu. Mein Herz klopfte wie wild, als Jannik kurz aufsah und mir ein mattes Lächeln schenkte. Diesmal war ich mir sicher, dass sein linker Mundwinkel tatsächlich leicht nach oben zuckte.  
 
    „Ja, sie ist anscheinend echt ganz in Ordnung“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu irgendjemand anderem. Er findet die Idee gut! Eine unbeschreibliche Freude stieg in mir hoch und ich wollte am liebsten in die Luft springen und durch den Raum tanzen. Aber ich begnügte mich damit, ihm mal wieder mein umwerfendstes Lächeln zu schenken.  
 
     
 
    Nach der Bandprobe wollten die Jungs alle noch in ihre Stammbar gehen, die Canvas hieß und sich direkt gegenüber befand. Ich konnte das blaue Schild schon von hier aus leuchten sehen. Sie fragten mich, vermutlich aus reiner Höflichkeit, ob ich mitkommen wollte und ich musste diese Chance natürlich nutzen.  
 
    Doch gerade, als ich voller Freude zusagen wollte, erklärte Jannik, dass er heute nicht mitkommen würde. Sofort biss ich mir auf die Lippe und sagte, ich wäre heute leider zu müde dafür und würde deshalb ebenfalls nach Hause wollen. Das stimmte natürlich nicht, aber ich hoffte auf eine Gelegenheit, in der ich mich mit Jannik alleine unterhalten konnte. Vielleicht hatte er ja denselben Gedanken?  
 
    Wir standen vor Bens Wohnungstür und verabschiedeten uns. Ralf, Ben und der Blonde liefen über die Straße zur Bar und ließen Jannik und mich alleine zurück.  
 
    „In welche Richtung musst du?“, fragte ich, bevor er mich fragen konnte. Ich wollte auf jeden Fall in dieselbe Richtung gehen.  
 
    „Ich muss hier die Straße hoch. Wohne nur zehn Minuten zu Fuß entfernt.“ 
 
    „Ich auch“, sagte ich kurzerhand. 
 
    „Okay.“ Jannik schien nicht sonderlich begeistert zu sein. Er hatte bereits seine Kopfhörer in der Hand und steckte sie nun widerwillig wieder zurück in seine Jackentasche. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich wollte er einfach nur seine Ruhe haben. Aber egal, ich wollte endlich mehr über ihn erfahren. 
 
    „Wohnst du alleine oder noch bei deinen Eltern?“, fragte ich ihn, als wir uns langsam in Bewegung setzten und die Straße entlangliefen. 
 
    „Gar nichts von beiden. Ich wohne mit Nick zusammen.“ Nick! So hieß der blonde Junge mit den Sommersprossen. Sofort speicherte ich mir den Namen gründlich ab. Anscheinend waren die beiden sehr gut miteinander befreundet.  
 
    Ich wartete darauf, dass er mir dieselbe Frage stellte, aber leider vergeblich. „Ich wohne noch bei meinen Eltern“, sagte ich, auch wenn es ihn vermutlich nicht interessierte. Wieso war er nur so abweisend und verschlossen?  
 
    „Aha.“ 
 
    Es war zum Haare raufen. Er hatte eindeutig kein Interesse an mir. Was machte ich nur falsch? Vielleicht war ich ganz einfach nicht sein Typ.  
 
    Aus einem Impuls heraus blieb ich plötzlich stehen und griff nach seiner Hand. Er erschreckte sich und zog reflexartig seinen Arm zurück. 
 
    „Sorry“, sagte ich und blickte kurz beschämt zu Boden, suchte dann aber sofort wieder nach seinem Blick. „Darf ich dir was sagen?“, fragte ich und wartete erst gar nicht auf seine Antwort. „Ich mag dich. Sehr sogar. Ich würde dich wirklich gerne besser kennenlernen und mehr Zeit mit dir verbringen.“  
 
    Er wich meinem Blick mal wieder aus. Seine dunklen Augen starrten auf die Straße. Keine Reaktion. Sollte ich einfach weiterreden? 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wie du über mich denkst. Aus dir wird man echt nicht schlau. Manchmal bist du so abweisend und dann zeigst du doch wieder ein bisschen Interesse an mir“, versuchte ich es weiter. Jetzt sah er mich endlich an. Starrte mich an. Seine dunklen Augen bohrten sich in meine und in meinem Körper fing es an zu kribbeln. 
 
    „Wie kommst du darauf, dass ich Interesse an dir zeige?“ Sein Ton lies mir das Blut in den Adern gefrieren.  
 
    „Ich ... Keine Ahnung, ich dachte nur ...“ 
 
    „Hör auf so etwas zu denken. Ich habe kein Interesse an dir. Ich möchte keine Beziehung und erst recht nicht mit dir. Du gehst mir einfach nur auf die Nerven!“  
 
    Ich starrte ihn mit offenem Mund fassungslos an. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Woher kam auf einmal diese Wut? So kannte ich ihn überhaupt noch nicht. Was für ein Arschloch!              „Okay“, sagte ich und versuchte die Fassung zu bewahren. Meine Stimme zitterte leicht. War es vor Wut oder vor Enttäuschung? „Dann weiß ich jetzt wenigstens Bescheid.“ 
 
    „Ja, jetzt weißt du Bescheid“, wiederholte er und wich schon wieder meinem Blick aus.  
 
    „Schön!“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an, was er vermutlich überhaupt nicht wahrnahm. „Dann werde ich dir in Zukunft nicht mehr auf die Nerven gehen. Du wirst mich nie wiedersehen. Und eure blöden Videos könnt ihr auch alleine drehen.“ 
 
    „Ist mir recht“, sagte er und holte seine Kopfhörer wieder aus seiner Jackentasche. Ich wollte sie ihm am liebsten aus der Hand reißen und ihn damit verprügeln! Ich überlegte kurz, ihm noch einen fiesen Spruch hinzuknallen, aber mir fiel einfach nichts ein. Ich konnte in diesem Moment nicht mehr klar denken, so fassungslos und wütend war ich. Deshalb drehte ich mich ohne ein weiteres Wort einfach um und lief in die andere Richtung, in die ich ja eigentlich sowieso musste.  
 
    Nach ein paar Metern blieb ich doch noch einmal stehen und rief ihm hinterher. „Du tickst nicht ganz richtig! Verdammtes Arschloch!“ Aber er hatte seine Kopfhörer bereits in den Ohren und hörte mich vermutlich sowieso nicht mehr.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    
  
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 12 
 
    Jannik (Juli 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich verstand die Worte ganz genau, die sie mir hinterher brüllte. Aber ich tat so, als würde ich nur noch meine Musik hören. Ich ticke nicht ganz richtig. Volltreffer. Damit hatte sie verdammt recht. Und genau deshalb wollte ich sie auch nicht in meiner Nähe haben. Ich war nicht dafür gemacht, etwas Ernstes mit einem Mädchen anzufangen. Das würde niemals gut gehen. Dafür war ich eindeutig zu kaputt. Und früher oder später würde sie das sowieso herausfinden.  
 
    Ich lief die Straße entlang. Immer weiter geradeaus. Die Musik nun wirklich auf Anschlag, so dass ich nichts Anderes mehr wahrnahm. Ich wollte, dass der Sänger mich anschrie. So laut, dass ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Ich wollte sie einfach nicht mehr hören.  
 
    Als ich Zuhause war, schmiss ich mich auf mein Bett und starrte die Decke an. Die Kopfhörer immer noch in den Ohren. Mein Kopf vibrierte.  
 
    Verdammt. Ich konnte mich selber nicht mehr belügen. Ich mochte sie. Wieso mochte ich sie? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich sie mochte.  
 
    Aber ich wusste auch, dass ich es niemals so weit kommen lassen durfte. Besser ich stieß sie jetzt von mir weg, als dass sie später irgendwann davonlaufen würde. Und das würde sie. Daran bestand kein Zweifel. Und ich würde es ihr auch nicht verübeln. Ich dachte an Anna und wie ich damals alles rücksichtslos zerstört hatte. Wer garantierte mir, dass so etwas nicht noch einmal passieren würde? Nein, das durfte sich nicht wiederholen. Es war viel zu gefährlich, sich in mich zu verlieben. Das gefiel meinem Gespenst überhaupt nicht. Ich hatte vorhin das Richtige getan. Auch wenn es sich in diesem Moment falsch angefühlt hatte. Aber manchmal muss man eben etwas tun, was einem schwerfällt. Der richtige Weg ist nicht immer der einfache. Und der einfache Weg nicht immer der richtige.  
 
    Ich drehte mich auf die Seite und zog die Kopfhörer aus meinen Ohren. Plötzlich sehnte ich mich einfach nur nach Stille. Ich wollte nichts mehr hören und erst recht keine menschlichen Stimmen mehr. Ich wollte nur alleine sein.  
 
    Trotzdem ging mir Emilias Lachen einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ihre Begeisterung und ihre Lebendigkeit faszinierten mich. Sie war furchtbar nervig, unangenehm aufdringlich und viel zu direkt. Und trotzdem mochte ich sie. Ich konnte es mir nicht erklären. Irgendetwas hatte sie an sich, dass ich anziehend fand. Zudem sah sie einfach unverschämt gut aus. Auch wenn ich ihre T-Shirts mit den komischen Aufdrucken total albern fand.  
 
    Mein Handy vibrierte und aus irgendeinem Grund machte mein Herz einen kleinen Sprung. Aber es war nur Nick. Was erwartete ich denn auch, nach meinem Auftritt von eben?  
 
      
 
    Nick: Wenn ich später nach Hause kommen soll, sag Bescheid ;)  
 
      
 
    Ich verdrehte die Augen. Okay, ehrlich gesagt war Nicks Gedanke gar nicht so abwegig. Mein Gespenst brachte öfter mal Mädchen mit nach Hause. Die durften allerdings nie lange bleiben. Nachdem ich von ihnen bekam, was ich wollte, hatte ich immer eine passende Ausrede parat, um sie ganz schnell wieder loszuwerden. Das Einzige was mich an ihnen interessierte, war ihr Körper. Ihre schönen Brüste. Ihre zarte Haut. Ihr hübsches Gesicht. Was sich hinter der Fassade befand, wollte ich gar nicht erst herausfinden. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, ein Mädchen besser kennenzulernen. Und den meisten war das sowieso egal. 
 
    Bei Emilia war das anders. Oh ja, natürlich hatte ich tausend Dinge im Kopf, die ich gerne mit ihr anstellen wollte. Aber wie sollte ich sie danach wieder loswerden? Sie war viel zu aufdringlich. Viel zu heiß. Und irgendwie konnte ich das bei ihr nicht ausnutzen.  
 
    Die Jungs würden das nie im Leben verstehen!  
 
    Ich schloss meine Augen und sah ihr Gesicht vor meinem. Sah ihren perfekten, schlanken Körper, ihre unendlich langen Beine und ihre wunderschönen Brüste. Wenn ich sie schon nicht anfassen durfte, so konnte ich zumindest in meiner Fantasie mit ihr anstellen, was immer ich wollte.  
 
      
 
    *** 
 
    (Februar 2018) 
 
      
 
    Ich halte inne. Wieso erzähle ich Frau Richard das alles? Was soll das bringen? Wird sie mich jetzt verurteilen, so wie Frau Karsten das damals getan hat? Ich bin nicht stolz auf alle meine Entscheidungen. Sicher nicht. Und ihr diese Dinge zu erzählen, macht es nicht besser. 
 
    „Danke, Jannik“, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. „Das war ein großer Schritt. Ein erster Vertrauensbeweis.“ 
 
    Pah! Sie soll sich darauf bloß nicht zu viel einbilden. Wie sind wir nochmal auf dieses Thema gekommen? Ich weiß es nicht mehr. Frau Richard hat anscheinend doch mehr drauf, als ich dachte. Sie hat mich ganz unschuldig in ein harmloses Gespräch verwickelt. Wie macht sie das bloß? 
 
    „Willst du weitererzählen?“, fragt sie und schaut mich neugierig an. 
 
    Ich beiße mir auf die Lippe. „Nein.“ 
 
    „In Ordnung.“ Sie steht vom Boden auf und streckt sich. „Lust auf eine Runde FIFA?“ 
 
    „Eigentlich...“, beginne ich zögernd. „Ich würde lieber doch noch ein bisschen weiterreden.“ 
 
    Sofort setzt sie sich wieder. „Ja natürlich, gerne. Dafür sind wir ja eigentlich hier, nicht?“ Sie lächelt und ich nicke langsam.  
 
    „Sie erzählen Emilia aber nichts von unseren Gesprächen, richtig? Ich meine, weil sie ja auch Sitzungen mit Ihnen hat.“ 
 
    „Natürlich nicht, Jannik!“ Sie wirkt empört. „Alles, was du mir erzählst, bleibt ausschließlich unser uns. Das verspreche ich dir. Hoch und heilig.“ 
 
    „Gut.“ Ich wippe nervös hin und her. Der Hängesessel ist inzwischen zu meinem Stammplatz geworden. „Ich habe den Jungs damals erzählt, dass ich Emilia nach der Bandprobe mit nach Hause genommen und mit ihr geschlafen habe. Danach wurde sie mir zu aufdringlich und deshalb wollte ich sie schnell wieder loswerden. Die Jungs haben mir natürlich geglaubt.“ 
 
    Ich pausiere und warte auf eine Reaktion von Frau Richard. Diese blickt mich mit unveränderter Miene an. 
 
    „Sie haben mit ihr bereits darüber geredet, oder?“ Plötzlich wird mir heiß bei dem Gedanken, dass auch Emilia bei Frau Richard über mich spricht. Wer weiß, was sie ihr bereits alles erzählt hat. Vielleicht ist das Ganze doch keine gute Idee gewesen. 
 
    „Das kann ich dir leider nicht sagen.“ Frau Richard zuckt mit den Schultern. „Für Emilia gelten die gleichen Bedingungen, wie für dich. Alles, was ich mit ihr bespreche, bleibt unter uns. Und selbst wenn wir darüber geredet hätten, wäre das denn so schlimm?“  
 
    Es passt mir nicht. Es passt mir ganz und gar nicht. Und ich weiß nicht einmal genau, wieso. Es passt mir nur einfach nicht. „Ich fühle mich nicht wohl dabei.“ 
 
    „Wieso nicht? War es nicht sogar deine Idee, dass Emilia auch zu mir kommt.“ 
 
    „Ja, schon“, brumme ich.  
 
    „Keine Sorge, ich bin vollkommen unparteiisch. Das hier ist kein Kampf. Wir wollen lediglich an die Ursache eurer Probleme herankommen und sie dadurch lösen.“ Wahrscheinlich hat sie Recht. Ich reagiere mal wieder über. Aber so bin ich nun mal. Und irgendwie gefällt es mir, dass sie „eure Probleme“ sagt anstatt „deine“.  
 
    Ich nicke und fahre dann fort: „Jedenfalls war das Videoprojekt danach erstmal gestrichen. Das Ding war nur, dass Emilia mit Ralfs neuer Freundin befreundet ist. Also, eigentlich haben sich die beiden sogar nur wegen Emilia kennengelernt. Weil Lilly, also ihre Freundin, auch gerne singt und unbedingt in eine Band wollte. Und auch wenn Emilia mich zu dem Zeitpunkt gehasst haben muss, fand sie unsere Musik wohl trotzdem wirklich gut und schlug Lilly deshalb vor, dass sie sich mal bei uns vorstellen sollte. Und so stand Lilly dann irgendwann vor Bens Haustür, als wir gerade probten. Auch wenn wir keine Lust auf eine Frau in der Band hatten, ließen wir sie trotzdem vorsingen, einfach nur, weil die Jungs sie heiß fanden. Und weil sie richtig gut singen konnte schlugen wir ihr vor, dass wir ja mit ihr zusammen ein Duett aufnehmen könnten, sobald wir unser professionelles Equipment dafür hatten. Deshalb kam sie ab und zu zu unseren Bandproben vorbei und irgendwann war sie dann mit Ralf zusammen. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht genau, wie das passiert ist. Aber naja, ist auch nicht so wichtig. Jedenfalls ließ sich Emilia trotzdem nicht bei uns blicken und ich hätte sie wahrscheinlich nie wiedergesehen, wenn ich nicht an diesem einen Tag wieder vollkommen abgedreht wäre.“ Ich bemerke Frau Richards Blick auf die Uhr und stoppe. 
 
    „Tut mir wirklich leid dich, unterbrechen zu müssen, aber unsere Zeit ist schon wieder um. Ich fürchte, wir müssen uns den zweiten Teil der Geschichte für nächstes Mal aufheben.“ Echt jetzt? Kann sie sich nicht einfach ausnahmsweise mehr Zeit für mich nehmen? Immerhin erzähle ich ihr zum ersten Mal etwas aus meiner Vergangenheit. Das könnte sie schon ein wenig mehr schätzen. Aber vermutlich hat sie noch weitere Patienten nach mir. Der Gedanke gefällt mir schon wieder nicht. 
 
    Und wieder weiß ich nicht, wieso.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 13 
 
    Emilia (Februar 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Isst du das noch?“ Lilly schaut begierig auf die beiden Pizzastücke auf meinem Teller. Ich habe sie in den letzten Minuten nicht angerührt. 
 
    „Ne, kannst du haben.“ Ich schiebe ihr den Teller hin und sofort stürzt sie sich darauf wie eine hungrige Wölfin. Es erstaunt mich immer wieder aufs Neue, wie viel Lilly essen kann und dabei aber trotzdem so unglaublich schlank bleibt. 
 
    „Boah, ist die lecker. Deine Backkünste sind nicht das einzige Talent, das du in der Küche hast“, sagt Lilly schmatzend, lehnt sich zurück und schließt die Augen, um den Genuss voll auszukosten. Ich muss lachen. Niemand, den ich kenne, liebt Essen so sehr, wie Lilly es tut.  
 
    Sie wirft einen Blick auf die Wanduhr, die über dem Ofen hängt, aus welchem ich die Pizza vor etwa einer halben Stunde herausgeholt habe. „Ralf und ich sind heute Abend noch bei seinen Eltern zum Essen eingeladen. Ich glaube, da gibt es auch Pizza.“ Sie kichert und schiebt sich das letzte Stück in den Mund. „Aber die ist sicher nicht so gut wie deine und von Pizza kann man sich sowieso niemals satt essen.“ Glücklich reibt sie sich den Bauch und trinkt dann einen Schluck von ihrer Cola.  
 
    „Bei dir stimmt ja auch irgendwas nicht. Du hast sicher irgendwo ein Loch im Magen oder so.“ Ich grinse. Insgeheim bin ich in letzter Zeit manchmal ein bisschen eifersüchtig auf sie. Nicht unbedingt, weil sie so viel essen kann, ohne zuzunehmen, obwohl das schon auch ziemlich cool ist. Aber viel mehr beneide ich ihre Beziehung mit Ralf. Die beiden passen wirklich super zusammen und streiten sich so gut wie nie. Alles läuft immer total harmonisch, fast schon zu perfekt. Immer dieselbe Beständigkeit. Das kotzt mich manchmal wirklich an, weil Jannik und ich einfach das totale Gegenteil sind. Bei uns gibt es keine Beständigkeit. Bei uns gibt es nur extreme Höhen und extreme Tiefen. Keine Mitte, keine Balance. Alles oder nichts. Liebe oder Hass.  
 
    Lilly bemerkt, dass ich nachdenklich werde und plötzlich schlägt ihre Stimmung um. „Sorry“, sagt sie und blickt mich mitleidig an. „Ich rede hier über das Abendessen mit den Eltern von meinem Freund und du hast dich gerade von Jannik getrennt. Das war unsensibel von mir. Tut mir leid.“ 
 
    „Ich habe mich nicht getrennt.“ Ich will ihr Mitleid nicht. „Unsere Beziehung ist nur pausiert. Und je nachdem, wie stark Jannik nun an sich arbeitet, geht sie irgendwann weiter, oder eben nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass Frau Richard ihm wirklich helfen kann.“ 
 
    „Findest du nicht, dass du dich mal wieder von ihm einwickeln lässt? Nach allem, was er sich in den letzten Monaten geleistet hat, solltest du wirklich darüber nachdenken, wie gut dir diese Beziehung noch tut.“ Sie verschränkt die Arme vor der Brust und blickt mich vorwurfsvoll an. „Emilia, ich mag Jannik. Und ich finde es ja toll, dass du ihn nicht so schnell aufgeben willst, dass du ihn unterstützen und ihm helfen willst, dass du sogar die Therapie mit ihm gemeinsam machst. Aber du musst dabei auch an dich denken. Du hast dich in den letzten Monaten wirklich sehr verändert und zwar nicht zum Positiven. Und ich sage dir das als deine beste Freundin, weil ich dich liebe.“  
 
    Ich nehme einen Schluck von meiner Cola, um sie nicht länger ansehen zu müssen. „Bist du fertig?“, sage ich genervt, als ich mein Glas wieder abstelle. 
 
    „Genau das meine ich!“ Sie beugt sich über den Tisch und schaut mir fest in die Augen. „Dieser Tonfall, diese Gereiztheit – das bist nicht du!“ Sie senkt ihre Stimme und schließlich auch ihren Blick. „Ich weiß, dass die letzte Zeit hart für dich war. Jannik hat es dir wirklich nicht leicht gemacht. Ich meine, zuerst lässt er dich total abblitzen und dann rennt er dir wieder hinterher. Mal ist er total still und in sich zurückgezogen und dann ist er wieder super gut drauf und hat so viel Energie, dass es einem schon Angst macht.“ 
 
    „Worauf willst du hinaus?“ Mir gefällt es überhaupt nicht, dass sie so über ihn spricht.  
 
    „Jannik ist unberechenbar, Emi. Du wirst ihn nie wirklich kennen. Er macht dich kaputt, das sehe ich doch. Ich weiß, wir hatten dieses Gespräch schon einmal, aber ich bin wieder an dem Punkt, an dem ich glaube, es wäre besser, wenn du das endgültig beendest.“ 
 
    Fängt sie tatsächlich wieder damit an? Ist das ihr toller Ratschlag? Einfach aufgeben? Lilly war schon immer lösungsorientiert eingestellt, aber nicht jede Lösung ist so einfach, wie sie es sich vorstellt. 
 
    „Du hast recht“, sage ich und bleibe ganz ruhig sitzen. „Ich werde ihn nie wirklich kennen. Ich werde nie wissen, wer neben mir liegt, wenn ich morgens aufwache. Ob es die Person ist, die mich hasst oder die Person, die ohne mich nicht leben kann.“ Lilly sieht mich ungläubig an. „Wenn ich aufwache, werde ich mich immer fragen, welche Stimmung er heute hat, ob er mir vertraut oder nicht, in welcher Realität er heute gefangen ist. Und es wird sich immer so anfühlen, als wäre ich mit zwei verschieden Personen zusammen.“  
 
    Ich fahre mir über mein Gesicht und schaue dann wieder Lilly an, die immer noch diesen mitleidigen Ausdruck in ihrem Blick hat, der mir nicht gefällt. „Aber weißt du was, das ist mir egal. Mir ist es egal, weil ich beide Personen liebe, auch wenn mich eine davon hasst. Ich liebe beide, weil beide ein Teil von ihm sind.“ 
 
    „Dann ist es also okay, dass er eine andere geküsst hat? Kommt er damit einfach so davon, nur, weil er krank ist?“ 
 
    Ich seufze. So werden wir hier niemals weiterkommen. „Es ist mir egal, was du denkst. Ich wusste ganz genau, worauf ich mich eingelassen habe. Ich habe ihm versprochen, an seiner Seite zu bleiben und mit ihm gemeinsam zu kämpfen.“ 
 
    „Belüg dich nur selber.“ Lilly verschränkt ihre Arme und schaut aus dem Fenster. Draußen sieht es zum ersten Mal dieses Jahr endlich wieder nach Frühling aus. Wir bleiben eine Weile so sitzen und schweigen uns an. Ich weiß, dass sie mich nur beschützen möchte. Das tut sie schon, seitdem wir uns kennen und sie hat mir damit auch schon einige Male aus der Patsche geholfen. Aber dieses Mal ist es anders. Ich will nicht beschützt werden. Ich will mich ohne Sicherheitsgurt in Gefahr stürzen, weil ich ihm anders niemals nahe sein kann.   
 
    „Es ist deine Entscheidung“, sagt Lilly plötzlich in die Stille. Ihr Ton ist sanfter geworden, aber trotzdem schwingen Vorwürfe in ihren Worten mit. „Wenn du denkst, dass es richtig ist, bei ihm zu bleiben, dann kann ich dich sowieso nicht vom Gegenteil überzeugen. Dafür kenne ich dich zu gut. Du bist stur wie ein Bockesel.“ Ihre Mundwinkel zucken leicht nach oben und auch ich muss schmunzeln.  
 
    „Es gab ja auch Zeiten, in denen alles perfekt lief“, sage ich und lege meinen Kopf nachdenklich auf meine Hände. „Und es fällt mir nicht leicht, all die schönen Erinnerungen einfach aufzugeben.“  
 
      
 
    *** 
 
    (August 2017) 
 
    Das Klingeln meines Handys riss mich gewaltsam aus dem Schlaf. Benommen nahm ich wahr, dass ich mit dem Kopf auf meinem Schreibtisch lag. Ich musste wohl während des Lernens eingeschlafen sein. Mein Kopf schmerzte höllisch, weil er die ganze Zeit auf einem Stift gelegen hatte. Draußen dämmerte es bereits. Wie viel Uhr war es? Ich griff nach meinem Handy und mein Herz blieb stehen, als ich seinen Namen las.  
 
    Was bitte will der denn jetzt?  
 
    Nach seinem über einem Monat Funkstille rief er nun tatsächlich einfach so bei mir an? 
 
    Ich überlegte kurz, ihn einfach wegzudrücken, aber meine Neugierde siegte. Ich wollte unbedingt wissen, was er mir zu sagen hatte.  
 
    „Hey“, rief er mir sofort entgegen, als ich abnahm. „Wo bist du?“  
 
    Verdutzt nahm ich mein Handy vom Ohr und schaute noch einmal auf den Namen, der angezeigt wurde. Es war eindeutig seiner. 
 
    „Hallo? Emilia? Hörst du mich?“ 
 
    „Was willst du?“, entgegnete ich kalt. Wollte er jetzt tatsächlich so tun, als wäre nichts gewesen? Der Typ war wirklich seltsam. 
 
    „Ich will mich mit dir treffen. Wo bist du? Hast du gerade Zeit? Ich bin gerade im Hamburger Stadtpark, auf der Bank am See, auf der wir beide saßen. Und irgendwie musste ich gerade an dich denken.“ War das sein verdammter Ernst? Nach der Nummer, die er letzten Monat abgeliefert hatte?  
 
    „Bist du eigentlich total bescheuert?“, fauchte ich durchs Telefon. „Zuerst sagst du mir, dass ich dich nerve und dass du mich nicht mehr sehen willst. Und jetzt rufst du mich plötzlich aus heiterem Himmel an und willst, dass ich zu dir komme?“ 
 
    „Ach, ja. Tut mir leid wegen damals. Das war nicht so gemeint. Ich habe da gerade eine schwierige Phase durchgemacht und war nicht ganz ich selbst. Verzeihst du mir?“ Er klang ganz anders als damals. Seine Stimme hatte zwar immer noch diesen rauchigen, rauen Grundton, den ich so unglaublich anziehend fand, aber irgendetwas war anders. Ich glaubte, mehr Leben in seiner Stimme hören zu können.  
 
    „Komm schon, Emilia! Lass es mich wieder gut machen. Ich lad dich auf ein Eis ein. Und dann erklär ich es dir.“ In mir kämpften zwei Stimmen gegeneinander. Die eine sagte mir, ich solle sofort auflegen, weil der Typ nicht ganz dicht sei. Die andere drängte mich dazu, sofort ja zu sagen.  
 
    Du willst ihn doch wiedersehen. Wem willst du etwas vormachen? Seine dunklen, geheimnisvollen Augen haben es dir angetan. Und außerdem bist du viel zu neugierig. 
 
    „Emilia?“ Ich bemerkte, dass ich schon länger nichts mehr gesagt hatte. Zu beschäftigt war ich damit, den Streit zwischen den beiden Stimmen zu schlichten. Ich warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist schon fast acht!“ 
 
    „Na und? Es ist Freitag! Und außerdem hast du doch Sommerferien, oder nicht?“ 
 
    Ich seufzte. „Meinetwegen, ich komme. Aber wenn deine Ausrede nicht verdammt gut ist, haue ich sofort wieder ab.“ 
 
    „Ich freue mich auf dich! Bis gleich.“ Und damit legte er auf.  
 
    Unglaublich! Was war das denn? War das gerade wirklich passiert? Auch wenn der Anruf mehr als komisch war, konnte ich nicht leugnen, dass ich mich freute.  
 
    In den letzten Wochen hatte ich viel zu oft an ihn gedacht. Und das, obwohl er so ein Arschloch gewesen ist. Dass Lilly jetzt mit seinem Bandkollegen zusammen war, hatte die Sache nicht gerade einfacher gemacht. Zwar sah ich Jannik nicht mehr, allerdings erzählte mir Lilly ständig von den Jungs. Aber das konnte ich ihr nicht vorwerfen, ich war ja selbst daran schuld. Und außerdem freute ich mich ehrlich für sie.  
 
    Mama saß in ihrem Bademantel am Esstisch und las Zeitung, als ich in die Küche kam. Ihre Blässe erschreckte mich immer wieder, ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen. Als sie mich ansah, grinste sie. „Du hast einen Abdruck quer über deine Backe, Sweetheart. Bist du wieder auf dem Schreibtisch eingeschlafen?“  
 
    Ich rieb mir über meine Wange und setzte mich zu ihr. „Jap.“ 
 
    „Übertreib es nicht mit dem Lernen, Sweetheart. Du hast Sommerferien. Geh doch mal ein bisschen raus und verhalte dich so, wie andere Jugendliche in deinem Alter.“ 
 
    Jugendliche. Irgendwie mochte ich dieses Wort nicht. Viel zu oft hatte ich es ältere Leute mit Abneigung in der Stimme sagen hören. Die Jugend von heute. Zu nichts zu gebrauchen. Ich wollte nicht mit ihnen in einen Topf geworfen werden.  
 
    „Ehrlich gesagt, hatte ich das gerade vor. Ich gehe noch in den Park und ein Eis essen.“ 
 
    „Ach so?“ Mama strahlte mich an. Nicht so wie früher, aber heutzutage freute ich mich über jede Regung, die ihr Gesicht zeigte. „Wie schön. Dann grüß Lilly lieb von mir. Und bleib ruhig mal ein bisschen länger draußen. Du hast Sommerferien und als Mutter einer Siebzehnjährigen sollte ich mir eigentlich Sorgen darüber machen, dass du irgendwo heimlich Alkohol trinkst oder dich in irgendwelchen Clubs herumtreibst, in die du noch gar nicht rein dürftest.“ Sie zwinkerte mir zu. Natürlich wusste sie ganz genau, dass ich dafür einfach nicht der Typ war. Und vermutlich war sie insgeheim auch froh darüber. Ich hatte noch nie verstanden, was am Trinken und Feiern für andere Jugendliche in meinem Alter so spannend war. Für mich war es so viel wichtiger, ein gutes Abitur zu machen, sodass ich danach bessere Chancen auf ein Stipendium für eine Schauspielausbildung haben würde.   
 
    „Ich gehe nicht mit Lilly“, sagte ich und ignorierte den Rest ihrer Worte.   
 
    „Ach nein? Mit wem denn dann?“ 
 
    „Mit einem Jungen.“ 
 
    „Uhh.“ Mamas Neugierde war geweckt und sie blickte mich erwartungsvoll an. „Ein Date. How exciting!“ 
 
    „Nein, kein Date. Also... vielleicht. Ach, ich weiß auch nicht. Es ist kompliziert.“ 
 
    Mama lachte. „Ach Sweetheart, das ist normal in deinem Alter. Würde mich sehr wundern, wenn es anders wäre.“ Sie strich mir über den Kopf und nahm mich dann in den Arm. „Have fun“, sagte sie und drückte mir einen Kuss auf meinen Scheitel. „Und komm ja nicht zu früh nach Haus.“ 
 
      
 
    Ich lief den Kiesweg entlang und hielt Ausschau nach Jannik. Mittlerweile war es bereits dunkel geworden und der Park wurde nur noch von einzelnen Laternen beleuchtet. Wie romantisch, schoss es mir durch den Kopf. Und wieder einmal wurde mir klar, dass ich schon wieder viel zu viel von diesem Treffen erwartete. Für meinen unbändigen Optimismus wurde ich von anderen oft als naiv bezeichnet, dabei lebte es sich so viel leichter. Auch wenn das viele nicht verstanden, denn sie rechneten lieber immer mit dem Schlimmsten, um nicht enttäuscht zu werden. Aber so macht das Leben doch keinen Spaß!  
 
    Ich sah Jannik schon von weitem. Er saß auf 'unserer' Bank und schaute den Schwänen zu, die sich, trotz der Uhrzeit, noch am Ufer tummelten.  
 
    Als ich auf ihn zukam, drehte er sich um, als hätte er meine Anwesenheit gespürt. Er lächelte mich breit an und wartete ab, bis ich vor ihm stand. „Hey.“ Er sprang auf und umarmte mich, als wären wir alte Freunde. Ich wusste überhaupt nicht mehr, wie ich reagieren sollte.   
 
    „Gut siehst du aus.“ Er musterte mich von oben bis unten und ich wurde ein wenig rot. „Lass uns ein Stückchen gehen.“ Wir schlenderten um den See und Jannik begann, mir von seinem Tag zu erzählen und gestikulierte dabei wild mit seinen Händen. So aufgeweckt und redselig kannte ich ihn gar nicht. Er erzählte mir, dass er den ganzen Tag gearbeitet hatte und sich mit ein paar anspruchsvollen Kunden herumschlagen musste. Aber das machte ihm nichts aus, weil er anspruchsvolle Kunden gerne mochte. Sie waren ihm lieber als die Kunden, die sich einfach nur umschauten und den Laden dann ohne ein weiteres Wort wieder verließen. Ich hörte aber nur halb hin, denn natürlich wollte ich viel eher wissen, woher sein plötzlicher Sinneswandel kam. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und blieb deshalb einfach plötzlich stehen. 
 
    „Was ist?“ Er blieb ebenfalls stehen und blickte mich überrascht aus seinen dunklen Augen an. Im Licht der Laternen wirkten sie noch schwarzer als sonst. Heute hatte er keine Probleme damit, mich direkt anzusehen.  
 
    „Was machen wir hier eigentlich? Du kannst mich doch nicht einfach nach über einem Monat anrufen und dann so tun, als wäre nichts gewesen? Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest. Und jetzt stehst du hier und erzählst mir von deiner Arbeit, als wären wir die besten Freunde. Was willst du von mir, Jannik?“ 
 
    „Ich habe befürchtet, dass du das ansprechen wirst.“  
 
    Ach was, wie kommt er denn darauf?  
 
    Nervös kaute er auf seiner Lippe herum. „Ich habe dir ja schon am Telefon gesagt, dass ich da gerade... naja, eine schwere Phase durchgemacht habe. Eigentlich bin ich ganz anders. Ehrlich. Du hast mich noch überhaupt nicht wirklich kennengelernt. Oder halt nur eine Seite von mir.“  
 
    Tatsächlich wirkte er heute ganz anders als sonst. Er hatte überhaupt keine Probleme damit, mir tief in die Augen zu schauen und er redete ohne Pause. Das passte so gar nicht zu ihm. Irgendetwas war hier faul. 
 
    „Nur eine Seite von dir?“, wiederholte ich und zog skeptisch eine Augenbraue nach oben.  
 
    „Jep.“ Er begann weiterzulaufen und ich trottete ihm wiederwillig hinterher. „So, wie du mich kennengelernt hast, bin ich eigentlich gar nicht, also nicht immer. So emotionslos und abwesend.“ Abwesend. Das traf es ziemlich gut. „Ich kann auch genau das Gegenteil sein.“  
 
    Ohne Vorwarnung riss er mich an sich und drehte mich dann zweimal im Kreis herum. Ich stieß einen kleinen Schrei aus. „Ich kann eigentlich ziemlich lustig und aufregend sein.“ Er fixierte mich mit seinem Blick und lies mich dann wieder los.  
 
    Ich starrte ihn mit offenen Mund an. „Wer bist du und was hast du mit Jannik gemacht?“ 
 
    „Das hier ist Jannik“, sagte er und deutete dabei auf sich. „Und zwar der echte.“ 
 
    „Du bist doch vollkommen verrückt!“ Total verwirrt drehte ich mich um und lief in die andere Richtung. Er holte mich ein und joggte dann rückwärts vor mir her, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte, während er redete. „Ja, das stimmt. Aber auf eine gute Art und Weise.“ Er zwinkerte mir zu. 
 
    „Lass mich in Ruhe. Du bist doch total schizophren!“ Ich versuchte an ihm vorbeizukommen, aber er schnitt mir immer wieder den Weg ab. 
 
    „Nicht ganz“, entgegnete er grinsend. „Nur... nennen wir es mal emotional nicht ganz so stabil.“ 
 
    „Gehst du deshalb zur Psychotherapie?“, fragte ich, während ich verzweifelt versuchte, ihn aus dem Weg zu schieben. 
 
    „Zehn Punkte für Gryffindor!“ Er lachte und griff nach meinem Handgelenk, um mich noch einmal um meine eigenen Achse zu drehen. „Ich gehe zur Therapie, weil ich nicht normal bin. Aber das wusstest du ja wohl schon seit unserer ersten Begegnung.“ 
 
    „Vermutlich“, sagte ich und befreite mich aus seinen Armen. 
 
    „Aber Big Pharma produziert ja zum Glück Medikamente, die mich gesellschaftsfähig machen. Scheiß auf die Nebenwirkungen, Hauptsache du bist gesund.“ Er lachte bitter. 
 
    Meine Augen weiteten sich. „Medikamente? Was sind das für Medikamente?“ Ich hielt inne und schaute ihn eindringlich an. „Bist du gefährlich?“ 
 
    Er lachte. „Also du bist auf jeden Fall immer noch genauso nervig, wie ich dich in Erinnerung habe.“  
 
    Ich zog einen Schmollmund und schubste ihn weg. Endlich gab er mir den Weg frei und ich ging stur geradeaus weiter. 
 
    „Ich mach doch nur Spaß.“ Sofort hatte er mich wieder eingeholt. „Ich find es süß, dass du nervig bist.“ 
 
    „Du bist echt nicht ganz dicht.“ Langsam reichte es mir, Jannik war wirklich nicht wiederzuerkennen. Dieser Junge hatte wohl doch viel größere Probleme, als ich vermutet hatte und damit wollte ich nichts zu tun haben. Ich wollte einfach nur nach Hause und diesen Abend und Jannik ein für alle Mal vergessen. 
 
    „Jetzt bleib doch mal stehen.“ 
 
    „Nein. Ich gehe jetzt nach Hause.“ 
 
    „Lass mich doch mal versuchen, es dir zu erklären.“ Er griff wieder nach meinem Handgelenk und diesmal zog ich es ruckartig weg. „Fass mich nicht an, du Psycho“, fauchte ich ihn an. Sein Blick veränderte sich. Ich sah, dass etwas hinter seinen Augen zerbrach. Jemand anderem wäre es vermutlich nicht aufgefallen, aber ich hatte seine Augen mittlerweile so gut studiert, dass ich die Veränderung sofort bemerkte. Auch wenn sie noch so klein war.  
 
    „Das ist nicht fair.“ Er sagte es mehr zu sich selbst als zu mir. „Du willst nur eine Seite sehen, genau wie alle anderen. Irgendwie dachte ich, dass du anders wärst. Keine Ahnung wieso, es war nur so ein Gefühl. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht.“ 
 
    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Für mich redete er einfach nur wirres Zeug. Und langsam bekam ich sogar richtig Angst vor ihm.  
 
    „Die Welt ist zwar schwarz und weiß, aber man muss sich nicht nur für eine Farbe entscheiden“, sprach er weiter und sah mir dabei fest in die Augen. „Wir identifizieren uns so sehr mit unseren Gefühlen, dass wir zu ihnen werden. Aber ich bin nicht traurig und ich bin auch nicht glücklich. Ich fühle es nur, das ist ein Unterschied, verstehst du? Und darf ich nicht beides sein? Muss ich mich für eines entscheiden? Ist ein Mensch ein trauriger Mensch, nur, weil er sich gerade traurig fühlt? Hat er nicht die Erlaubnis, diesen Zustand jederzeit zu ändern, wenn er möchte? Und darf ein Mensch, den andere als glücklich bezeichnen würden, nicht auch mal richtig traurig sein? Ist er denn gleich verrückt, nur, weil er intensiver fühlt als der Durchschnitt? Ist unsere Gesellschaft mittlerweile so gefühllos, dass Emotionen ein Indikator für Wahnsinn geworden sind?“  
 
    Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. Der Typ war vollkommen durchgedreht. Nervös blickte ich mich um und stellte erleichtert fest, dass noch einige Jogger unterwegs waren. Wenn ich um Hilfe geschrien hätte, wäre sicher sofort jemand herbeigeeilt.  
 
    „Hast du etwa Angst vor mir?“ Jannik hatte meinen schweifenden Blick bemerkt. Er lachte, aber es war eher ein spöttisches Lachen. „Keine Sorge, der Psycho tut dir nichts. Geh nach Hause. Das hier ist sowieso sinnlos.“  
 
    Als hätte ich auf diese Worte gewartet, rannte ich los. Ich hastete durch den Park, stolperte über den Kiesweg, nahm eine Abkürzung durch die Wiese und drehte mich kein einziges Mal um. Trotzdem spürte ich seinen brennenden Blick so lange in meinem Rücken, bis ich komplett aus seinem Sichtfeld verschwunden war.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 14 
 
    Jannik (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich blickte ihr lange hinterher. Solange, bis sie mit der Dunkelheit verschmolzen war. Hatte ich wirklich geglaubt, sie wäre anders? Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Aber Denken war ja noch nie meine Stärke gewesen. Ich hatte schon lange aufgegeben, mir vorzumachen, meine Gedanken würden nur von mir stammen. Nur von mir ausgewählt werden. Das Gespenst hatte ständig seine Finger im Spiel.  Stiftete damit immer wieder Chaos in meinem Kopf. Vermutlich war es auch schuld an diesem hier.  
 
    Aber sollte ich mir davon meine Stimmung kaputt machen lassen? Nein, dafür war ich heute viel zu gut gelaunt. Endlich war ich wieder mehr ich selbst. Kein Zombie mehr, mit betäubten Gefühlen. Ich spürte mich wieder. Ich spürte das Leben wieder. Und niemals wollte ich es nochmal anders haben. 
 
    Die Nacht war noch jung. Sie war sternenklar und lau. Es war eine wunderschöne Nacht, viel zu schön, um sich zu ärgern oder Trübsal zu blasen. Ich ging ein Stückchen spazieren und setzte mich dann auf die Bank, auf der ich vorher auf Emilia gewartet hatte. Ein paar Jogger liefen auf der anderen Seite des Sees, aber sonst war nicht mehr viel los.  
 
    Das Wasser reflektierte das Licht der Laternen und glitzerte unter dem Sternenhimmel. Es war ein wunderschöner Moment. Wenn man genau hinhörte, konnte man die Natur atmen hören. Die Äste wiegten sich selber ganz sanft in den Schlaf. Das Gras konnte endlich aufatmen, weil nun niemand mehr darüber lief. Die Tiere zogen sich langsam zurück und das Wasser war so still, dass es beinahe aussah wie ein großer Spiegel.  
 
    In solchen Momenten kam es mir immer so vor, als wäre ich ein Teil davon. Ein Teil der Natur, ein Teil von etwas, das so viel größer war, als ich es begreifen konnte. Ich war genau dort, wo ich sein sollte. Ich konnte so sein, wie ich war. Ich fühlte mich geborgen und sicher, irgendwie beschützt von einer unsichtbaren Kraft. Einer Kraft, die auf mich aufpasste. Die darauf Acht gab, dass mir nichts passierte.  
 
    Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß, mein Blick auf das Wasser gerichtet, den Klang der Natur lauschend. Es konnten Minuten gewesen sein, vielleicht aber auch Stunden. Definitiv keine Sekunden. Ich hatte mein Bewusstsein über Zeit und Raum vollkommen verloren und schreckte deshalb hoch, als plötzlich eine Stimme meinen Namen sagte. Es war eine Frauenstimme. Sie sprach sanft und leise. Fast schon demütig. 
 
    Als ich mich umdrehte, sah ich Emilia direkt ins Gesicht. Ihre langen blonden Haare leuchteten im Licht der Laternen und ließen sie fast schon engelhaft erscheinen.  
 
    „Darf ich mich zu dir setzten?“, fragte sie ungewohnt ruhig. Ich deutete auf den freien Platz neben mir und sie ließ sich dort nieder.  
 
    „Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte auf das Wasser vor uns. Es war ihr peinlich, mir in die Augen zu sehen. Dass ich das mal erleben durfte. „Ich weiß auch nicht, was auf einmal los war. Du hast mir irgendwie Angst gemacht. Vorher warst du diese Person und jetzt bist du eine andere. Das hat mich total verwirrt. Und dann hast du von Medikamenten geredet und von Gefühlen und irgendwelchen Dingen, die ich nicht verstanden habe. Da habe ich Panik bekommen. Man liest doch ständig so viele Horrorgeschichten in der Zeitung. Also ich lese sie eigentlich nicht, weil ich nicht mit zu vielen Vorurteilen durch die Welt gehen will. Aber meine Mom liest viel Zeitung und man bekommt ja auch so trotzdem immer mal was mit. Und in dem Moment habe ich an solche Geschichten gedacht. Das war unfair und so bin ich eigentlich nicht. Normalerweise gehe ich immer davon aus, dass Menschen gut sind, bis sie mir das Gegenteil beweisen. Nicht umgekehrt.“  
 
    Endlich hörte sie auf, das Wasser anzustarren und drehte sich zu mir. Sie lächelte mich zögernd an und in diesem Moment wusste ich, dass ich recht hatte.  
 
    Sie war anders.  
 
    Sie war nicht wie die anderen. Meine Gedanken konnten mich oft trügen, aber bestimmte Gefühle täuschten mich nur selten. Auf sie hatte das Gespenst noch keinen Zugriff.  
 
    „Verzeihst du mir?“, fragte sie, auch wenn sie an meinem Grinsen bereits erkennen konnte, dass diese Frage unnötig war.  
 
    „Schätze, wir sind quitt“, antwortete ich und streckte ihr meine Hand hin. Sie verstand sofort, griff danach und sagte: „Hi, ich bin Emilia Valentin. Freut mich, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Freut mich auch, Emilia Valentin. Ich bin Jannik Veith. Manche Leute nennen mich auch Nik, aber seit mein bester Kumpel so heißt, haben sich das die meisten wieder abgewöhnt.“  
 
    Sie kicherte. „Ja, das könnte sonst ein bisschen für Verwirrung sorgen.“  
 
    Es war nur ein kurzer Moment, in dem die Welt stillstand. Sich keiner von uns bewegte. Wir die Augen des anderen ergründeten, während wir immer noch unsere Hände hielten. Es waren nur ein paar Sekunden. Und trotzdem einer dieser Momente im Leben, die man nicht mehr vergisst.  
 
    Dann lies sie ihre Hand sinken und strich sich damit wieder eine Strähne aus dem Gesicht, obwohl da gar keine war.  
 
    „Und jetzt?“ Sie blickte mich erwartungsvoll an. Ihre Augen sprühten vor Lebenslust. Das hatte ich schon oft an ihr bemerkt. Dieses seltsame Leuchten besaßen nicht viele Menschen.  
 
    „Jetzt gehen wir ein Eis essen, so wie ich es dir versprochen habe.“ Ich sprang auf und zog sie an den Armen hoch.  
 
    „Hat um die Uhrzeit denn hier in der Nähe noch eine Eisdiele offen?“  
 
    Ich überlegte kurz. Wir waren nicht weit entfernt vom Eisenbahn Shop und Nick und ich hatten dort in der Gefriertruhe im Lager immer einen Vorrat an Eis gebunkert. Das hatten wir letzten Sommer eingeführt, als es einfach unerträglich heiß wurde. Wenn keine Kunden da waren, setzten wir uns ins Lager auf den kühlen Boden, redeten über Eisenbahnen und aßen so lange Eis, bis uns die Klingel über der Tür wieder in den Laden rief.  
 
    „Eisdielen sind langweilig“, sagte ich und wurde dabei ganz aufgeregt. „Ich weiß einen viel besseren Ort.“ Bevor ich irgendetwas sagen konnte, griff ich nach ihrem Handgelenk und zog sie mit mir. Sie wehrte sich nicht, sondern begann zu kichern. Und plötzlich rannten wir Hand in Hand über die Wiese, die vorher noch so froh darüber war, endlich ihre Ruhe zu haben. Aber das kümmerte uns in diesem Moment herzlich wenig. Wir liefen immer schneller und wussten nicht einmal wieso. Es machte einfach Spaß und wir hatten genügend Energie, die wir in Bewegung umwandeln wollten. 
 
    Ich zog sie durch die Straßen bis zum Hauptbahnhof und blieb dann irgendwann vor dem Eisenbahnladen stehen. Drinnen war es natürlich stockdunkel. Nur eine Alarmanlage durchschnitt die Schwärze im Sekundentakt mit ihrem roten Licht. 
 
    „Gleis 13?“, fragte sie und schaute auf die großen roten Buchstaben, die über der Tür angebracht waren und schon langsam abblätterten.  
 
    „Jep. Hier arbeite ich.“ Ich zog meinen Schlüssel aus der Hosentasche, schloss die Tür auf und deaktivierte die Alarmanlage. Ohne zu zögern folgte Emilia mir in den dunklen Raum.  
 
    „Ich lasse das Licht aus“, sagte ich, während ich mein Handy aus meiner Hosentasche holte, um die Taschenlampe zu aktivieren. „Sonst denkt noch jemand, dass hier eingebrochen wird.“ 
 
    Emilia stand im Lichtkegel einer Straßenlaterne und betrachtete die ausgestellten Eisenbahnen. „Denkst du nicht, dass du mit deinem Taschenlampenlicht viel eher wie ein Einbrecher aussiehst?“, fragte sie kichernd und drehte sich dann zu mir um. „Das sind schöne Modelle. Kennst du dich damit aus?“ 
 
    „Jep“, sagte ich und trat neben sie. „Das ist eine E78J56 Märklin Spur 1 5757 Elektrolok Krokodil der Baureihe Ce 6/8 II 14253 SBB. Mein Opa hatte so eine. Immer wenn ich bei meinen Großeltern zu Besuch war, wollte ich damit spielen, aber ich durfte nie. Sie war nur zum Anschauen da.“ 
 
    „Magst du Eisenbahnen deshalb? Wegen deinem Opa?“ 
 
    Ich zögerte kurz. „Ich glaube eher wegen meinem Vater. Der war nämlich ebenfalls ein großer Modelleisenbahn-Fan. In unserem Wohnzimmer stand mitten im Raum eine wunderschöne große Dampflok in dunklem Weinrot, ähnlich wie diese hier.“ Ich deutete auf eine ausgestellte Eisenbahn, die tagsüber ihre Runden durch den Laden drehte. „Und wenn er abends von der Arbeit nach Hause kam, setzten wir uns manchmal auf den Boden und spielten damit. Seine Eisenbahnen waren nämlich nicht nur zum Anschauen da. Generell hat mein Vater nie wirklich viel Wert auf materielle Dinge gelegt. An diese Abende erinnere ich mich manchmal, wenn ich ihn vermisse.“ Ich ließ meine Hand nachdenklich über das Modell gleiten. 
 
    „Wenn du ihn vermisst? Ist er... tot?“  
 
    „Ja“, sagte ich und wollte das Thema damit abschließen. Für mich zumindest. 
 
    „Das... tut mir total leid.“ Emilia sah mich so schockiert an, dass ich Angst hatte, diese Nacht mit meinem Kommentar zerstört zu haben.  
 
    „Komm mit.“ Ich zog sie wieder an ihrem Handgelenk und zu meiner Erleichterung ließ sie sich einfach mitziehen und stellte keine weiteren Fragen. Bei ihr wusste man nie, ob sie begriff, dass man über gewisse Dinge nicht reden wollte. Feingefühl war nicht gerade ihre Stärke, das wusste ich ja bereits.  
 
    Wir gingen ins Lager, schlossen die Tür hinter uns und schalteten das Licht ein.  
 
    „Wie cool“, sagte Emilia und lief aufgeregt durch die Regale. Es waren nicht viele, insgesamt gerade mal drei. Sie standen sich gegenüber und ließen nur einen kleinen Bereich frei, in welchem man sich bewegen konnte. Links von den Regalen stand die Gefriertruhe, auf die ich zusteuerte, während Emilia neugierig die verschiedenen Kartons betrachtete.  
 
    Die Gefriertruhe war bis obenhin voll mit Eis. Nick und ich hatten erst heute Nachschub besorgt und weil wir ungewohnt viele Kunden hatten, waren wir gar nicht dazu gekommen, etwas davon zu essen. Ich nahm alle möglichen Sorten heraus und stellte sie auf die Gefriertruhe, um sie ein wenig antauen zu lassen. Dann ging ich zu unserem Spind und holte zwei Schüsseln und Löffel.  
 
    „Hier.“ Ich drückte Emilia eine volle Schüssel in die Hand, als sie sich endlich zu mir auf den Boden fallen ließ. 
 
    „Du hast es dir gemerkt?“ Sie strahlte mich an, als sie bemerkte, dass ihr Eisbecher größtenteils aus Pistazieneis bestand.  
 
    „Ich bin gut im Dinge merken“, erwiderte ich und zwinkerte ihr zu. Auch wenn das nicht unbedingt immer stimmte.  
 
    „Du steckst wirklich voller Überraschungen.“ Sie legte sich auf den Bauch, stellte die Schüssel vor sich ab und begann dann, in dieser Position zu essen. 
 
    Ich zog eine Augenbraue hoch. „Das sieht ungemütlich aus.“ 
 
    „Ist total gemütlich! Probier´s mal aus.“   
 
    Ich rollte mich auf den Bauch, spiegelte ihre Position, sodass sich unsere Schüsseln berührten und stützte den Kopf auf die Hände, um sie anzusehen. „Hmm, geht so. Aber die Aussicht ist nicht schlecht.“ 
 
    Sofort blickte sie an sich hinunter und zog ihren Ausschnitt nach oben. „Idiot!“ Sie lachte und wurde ein bisschen rot.  
 
    Ich zuckte mit den Schultern und grinste. „Ach, komm, die zwei solltest du nicht verstecken.“ Reflexartig schlug sie mit dem Löffel nach mir, hatte aber wohl nicht bedacht, dass noch Eis darauf war, das mir nun mit voller Wucht ins Gesicht klatschte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Lachen. „Sorry“, sagte sie und kicherte. „Das war keine Absicht.“ 
 
    Das Pistazieneis war mitten auf meiner Stirn gelandet und floss mir nun ins Auge. Ich wischte es mit der Hand weg und schaute sie herausfordernd an. „Na warte, das gibt Rache.“ Ich schaufelte eine große Kugel Eis auf meinen Löffel und sie sprang kreischend auf und versteckte sich mit ihrem Eis hinter den Regalen. 
 
    „Hör auf! Meine Haare!“, schrie sie lachend und duckte sich. 
 
    „War nur Spaß, sowas würde ich doch niemals machen. Du kannst wieder herkommen.“ 
 
    Zögernd streckte sie ihren Kopf hinter den Regalen hervor und trat dann einen Schritt auf mich zu. Zack! Eine große Ladung Vanilleeis landete direkt in ihren Haaren. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass ich gerade wirklich Eis nach ihr geworfen hatte, während ich mich vor Lachen auf dem Boden kugelte. 
 
    „Das hast du gerade nicht wirklich gemacht?“, sagte sie und starrte mich fassungslos an. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich sei zu weit gegangen. Aber dann landete ein voller Eisbecher auf meinem Kopf. Emilia hatte sich über mich gestellt und ihre komplette Schüssel einfach auf mich gekippt. Und jetzt kugelte sie sich vor Lachen und schmiss sich dabei ebenfalls auf den Boden, wobei die Schüssel zerbrach und sich in tausend Scherben auf dem Boden verteilte.  
 
    „Okay, du hast es nicht anders gewollt.“ Mühsam robbte ich mich zwischen den Scherben zur Gefriertruhe, während Emilia mich kreischend am Bein festhielt. Ich bekam die volle Packung Schokoladeneis zu fassen. Sie war bereits aufgetaut und ich griff einfach mit der Hand hinein und schmierte das flüssige Eis über Emilias weißes T-Shirt, sodass das kleine Auge, welches darauf abgebildet war, nichts mehr sehen konnte.  
 
    „Du Idiot“, kreischte Emilia und sprang so schnell auf, dass ich sie nicht festhalten konnte. Sie griff nach der Erdbeereis Packung, lies ihre beiden Hände in der weichen, roten Masse versinken und warf alles, was sie fassen konnte, nach mir. Das Eis landete auf meinem T-Shirt und spritzte mir ins Gesicht. 
 
    Ich zog sie am Bein zurück auf den Boden und schmierte ihren Körper mit dem Eis voll, das um uns herum verteilt auf den Boden lag. Grüne, gelbe, braune und rote Farben färbten unsere Klamotten und unsere Haut und irgendwann verschmolz alles zu einer dunklen, braunen Masse.  
 
    „Meine Haare.“ Emilia lag auf dem Rücken und hielt sich den Bauch vor Lachen.  
 
    Ich lag neben ihr, drehte mich auf die Seite und stütze meinen Kopf auf einen Arm, um sie anzuschauen. „Steht dir doch gut.“ 
 
    „Eis in den Haaren?“ Sie versuchte, ihre Haare mit den Händen durchzukämmen, scheiterte aber kläglich. 
 
    „Jep. Aber es ist eindeutig noch ein bisschen zu wenig rot drinnen.“ 
 
    „Nein, hör auf“, sie hielt meine Hand in der Luft fest, bevor ich das Erdbeereis in ihren Haaren verteilen konnte. „Es reicht“, presste sie lachend hervor. Flehend schaute sie zu mir hoch und lies meine Hand immer noch nicht los. Ihre grauen, lebensfrohen Augen hielten mich plötzlich gefangen und ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ganz langsam beugte ich mich zu ihr hinunter.  
 
    Das Eis schmolz bereits in meiner Hand und lief mir nun über den Arm. Rote Tropfen fielen auf Emilias Shirt, während ich mich mit meinem Gesicht ihrem näherte. Sie hielt meine Hand immer noch fest und mittlerweile floss das Eis auch ihren Arm entlang. Aber es störte sie nicht. Sie bemerkte es gar nicht.  
 
    Meine klebrigen Lippen trafen ihre. Und plötzlich tauchten alle Farben, die um uns herum auf den Boden lagen, vor meinen geschlossenen Augen wieder auf. Rote, grüne, gelbe und braune Funken sprühten in meinem Kopf und färbten meine Gedanken ein. Verwandelten meine Gedanken in einen bunten Farbenstrom und hinterließen farbenfrohe Kleckse auf meinen Gefühlen.  
 
    Ihre Lippen öffneten sich und ich schmeckte Erdbeere, Pistazie, Schokolade und Vanille auf ihnen. Ich probierte sie alle und suchte nach weiteren Genüssen in ihrem Mund. Endlich ließ sie meine Hand los und ich vergrub meine klebrigen Finger in ihren klebrigen Haaren. Sie zog mich zu sich auf den Boden, sodass wir beide auf der Seite lagen, die Lippen immer noch fest aufeinandergepresst.  
 
    Unsere schmutzigen Klamotten klebten feucht an unseren Körpern. Ich hätte ihr ihre gerne ausgezogen, aber es war noch zu früh.  
 
    So ein Mädchen wie Emilia durfte man nicht einfach so verschlingen, man musste sie genießen. Man musste sie sich ganz langsam auf der Zunge zergehen lassen, ihre Aromen schmecken, ihren Duft einatmen, ihre Würze auskosten und sie ganz langsam Stück für Stück vernaschen.  
 
    Nur leider wollte ein anderer Teil von mir davon überhaupt nichts wissen. Emilia musste die Beule in meiner Hose bemerkt haben, denn plötzlich unterbrach sie unseren Kuss.  
 
    „Wir sollten aufhören.“ Ich merkte, dass es sie viel Überwindung kostete, dass zu sagen.  
 
    „In Ordnung.“ Ich wollte sie nicht bedrängen, auch wenn eine Stimme in mir laut dagegen protestierte. Ich drehte mich auf den Rücken und starrte die Decke an. Sie tat dasselbe und legte dabei ihre Hand in meine.  
 
    Zusammen lagen wir Hand in Hand auf dem Boden, um uns herum ein Schlachtfeld aus flüssiger Eiscreme, zerbrochenen Scherben und geschmolzener Lebensfreude.  
 
    Und ich war einfach nur glücklich.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 15 
 
    Emilia (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Welt hatte noch nie so viele Farben wie heute. Die rosarote Brille auf meiner Nase verwandelte sie in einen Ort voller bunter Regenbogen und glitzernder Einhörner. Ich fühlte mich wie eine Disney Prinzessin, die gerade ihren Prinzen geküsst hatte. Bei dem Gedanken an den gestrigen Abend tobten tausend Schmetterlinge durch meinen Bauch und machten mich so lebendig, dass ich gar nicht wusste, wohin ich mit all meiner Energie sollte. Also sprang ich schon früh aus dem Bett, schlüpfte in meine rosa Plüschpantoffeln, die ich von meiner Tante Audrey aus Kalifornien bekommen hatte, und schlich in die Küche, um zu backen.   
 
    Backen war für mich pure Lebenslust. Ich liebte den Duft von frischgebackenem Kuchen, Plätzchen im Ofen und geschmolzenen Schokoladen-Brownies. Was gab es schöneres, als mit seinen eigenen Händen süße kleine Sünden zu kreieren und damit jemandem eine Freude zu machen?  
 
    Naja, spätestens seit gestern wusste ich, dass es tatsächlich noch etwas gab, das sogar noch schöner war.  
 
    Nach einem Blick in die Vorratskammer entschied ich mich dazu, New York Cheese Cake Muffins zu machen. Das Rezept hatte ich ebenfalls von meiner Tante aus Amerika. Früher, als ich noch klein war und sie öfter in Kalifornien besuchte, hatten wir oft zusammen gebacken. Meine Tante hatte ihren eigenen kleinen Laden, in welchem sie die zauberhaftesten Kuchen und die verführerischsten Cupcakes verkaufte. Sie erfand ständig neue Rezepte und übertraf sich immer wieder aufs Neue. Manchmal durfte ich ihr helfen und dann verbrachten wir den ganzen Tag in der Küche und erschufen dort von morgens bis abends kleine Leckereien.  
 
    Ab und zu verriet sie mir sogar ein paar ihrer Geheimrezepte, welche ich alle feinsäuberlich auf schönes Papier schrieb, zusammenrollte, mit einem Gummiband fixierte und behütete wie einen Schatz.  
 
    Immer, wenn ich diese Zeiten vermisste, dann holte ich mir eine der Rollen und backte eines ihrer Rezepte. Seitdem ich zur Schule ging, meine Mom krank wurde und ihren Job verlor und mein Vater unsere Familie deshalb ganz alleine finanziell versorgen musste, flogen wir leider immer seltener in die USA. Zuerst nur noch einmal im Jahr, dann nur noch jedes zweite. Die Flüge waren einfach zu teuer und außerdem hatte ich ja sowieso kaum Zeit, da ich ständig so viel lernte.  
 
    Mein Plan war jedoch, nach meinem Abitur für ganze drei Monate zu meiner Tante zu fliegen. Und dann würde es wieder genauso werden wie früher. Zumindest sah ich es so vor meinem inneren Auge. Wir zwei, ganz alleine in ihrer Küche mit dem schwarz-weißen Kachelboden. Ich würde die Teigschüssel ausschlecken, während ein Schokokirschkuchen im Ofen aufging, den Raum mit seinem Duft erfüllte und ein Gefühl von Geborgenheit und Liebe in meinem Magen entstehen ließ.  
 
    Ja, darauf freute ich mich schon sehr.  
 
    Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass alles vollkommen anders kommen würde? 
 
    Ich holte Haferkekse, Zucker, Mehl und Salz aus dem Schrank und stellte alles schön geordnet auf die Theke. Dann heizte ich den Ofen vor und holte die Butter aus dem Kühlschrank. Während ich den Boden für die Muffins vorbereitete, schweiften meine Gedanken wieder zu Jannik ab. Ich konnte einfach nicht aufhören, an unseren Kuss zu denken.  
 
    War der gestrige Tag wirklich passiert? Jannik war wie ausgewechselt gewesen. Ein komplett anderer Mensch. Aber das Komische war, dass ich irgendwie tief in mir immer schon wusste, dass Jannik nicht er selbst war. Ich hatte schon immer das Gefühl, als würde er etwas unterdrücken, einen Teil von sich selber verleugnen. Als hätte er eine Maske auf, die nicht nur sein Gesicht bedeckt, sondern seine komplette Aura verschleiert.  
 
    Und gestern war diese Maske plötzlich nicht mehr da. Plötzlich konnte ich sehen, wer wirklich in diesem Körper steckte. 
 
    Es faszinierte mich, wie schnell Menschen sich verwandeln konnten. Waren wir alle so? Konnte ich von heute auf morgen ein anderer Mensch werden? Konnte ich morgen aufwachen und anders denken, anders fühlen, als ich es jetzt tat? Und was könnte der Auslöser dafür sein?  
 
    „Mhhh, das riecht aber köstlich.“ Mama trat in ihrem alten rosa Bademantel in die Küche und holte mich aus meinen Gedanken zurück. Ich war froh darüber, denn eigentlich war ich kein Mensch, der über solche Dinge nachgrübelte. „Wie schön an einem Samstagmorgen von so einem Duft geweckt zu werden. Was backst du denn gutes?“ 
 
    „New York Cheesecake Muffins“, antwortete ich strahlend, weil ich genau wusste, dass Mama die besonders gern mochte. Ich freute mich immer, wenn ich ihr ein Lächeln auf die Lippen zaubern konnte. Seit ihrem Burnout letztes Jahr hatte sie ihre Leichtigkeit und Lebenslust Stück für Stück verloren. Die Arbeit im Vertrieb hatte meiner zuvor immer gut gelaunten, hilfsbereiten und motivierten Mutter alle Lebenskraft ausgesaugt und nur noch einen vollkommen ausgelaugten und verunsicherten Schatten von ihr zurückgelassen.  
 
    Vermutlich war es gerade der unbändige Ehrgeiz und die Arbeitslust meiner Mutter, die ihr letzten Endes das Genick brachen. Sie war es gewohnt, immer gute Verkaufszahlen zu erzielen, die Kunden waren stets zufrieden und der Vertriebsleiter schätzte meine Mutter und ihr Temperament. 
 
    Doch Anfang letzten Jahres fingen die Absätze an zu stagnieren und wurden dann rückläufig. Die Beschwerden der Kunden häuften sich und der Druck der Geschäftsführung wurde immer größer. Meine Mutter nahm das alles sehr persönlich, sie konnte nicht damit umgehen, zu versagen. Natürlich war es nicht ihre Schuld, aber ihre Augen sahen das anders.  
 
    Sie begann, immer mehr an sich und ihren Fähigkeiten zu zweifeln, so kannte ich sie gar nicht. Ich sah sie stets als selbstbewusste, motivierte Frau, die ihre Talente ganz genau kannte und sich über ihren Wert bewusst war. Aber diese Eigenschaften verschwanden nach und nach und wurden durch Unsicherheit, Angst und Depressionen abgelöst.  
 
    Für mich war es also leider nichts Neues, einem Menschen dabei zuzusehen, wie er sich plötzlich in jemand vollkommen anderen verwandelte. Als hätte sich ein anderes Wesen in seinem Körper festgesetzt und die eigentliche Seele vertrieben. Vielleicht faszinierte Jannik mich deshalb so sehr. Weil er ebenfalls diese beiden Seiten hatte. Und er gab mir Hoffnung darauf, dass eine verdrängte Seele vielleicht nicht für immer verschwunden war. Vielleicht konnte sich auch meine Mutter wieder zurückverwandeln. In den Menschen, der sie einmal war.  
 
    „Wie war dein Date gestern?“, fragte Mama, während sie Teewasser in den Wasserkocher schüttete. Draußen hatte es fast dreißig Grad. „Ich bin gestern früh schlafen gegangen und habe gar nicht mitbekommen, wann du wieder nach Hause gekommen bist.“  
 
    Sofort fingen die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder an, zu toben. „Schön“, antwortete ich knapp. Aber mein Grinsen verriet mich.  
 
    „Ich seh schon“, sagte Mama und lächelte. „Das freut mich sehr.“ Gedankenverloren setzte sie sich mit ihrem heißen Tee an den Tisch und starrte vor sich hin. Das tat sie öfter, seitdem sie aus der Klinik zurück war. Ihre Gedanken nahmen dann ganz plötzlich Besitz von ihr und sie verschwand in ihre eigene Welt. Ich glaube, ihr fiel das gar nicht auf.  
 
    „Mama?“ 
 
    „Hmm?“ Sie sah auf und blickte mich etwas verwirrt an. „Hast du was gesagt, Sweetheart?“ 
 
    „Ja. Kommt Papa heute zum Mittagessen? Dann würde ich Pizza für uns machen.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er arbeitet wieder den ganzen Tag. Er ist gerade total mit der Planung von diesem einen Event beschäftigt. Vermutlich ist er auch morgen nicht da. Du brauchst nichts zu kochen, ich habe sowieso keinen Hunger. Geh lieber raus und triff dich mit Lilly oder mit deinem neuen Freund.“ 
 
    Ich seufzte. Wenn das so weiterging, würde es nicht mehr lange dauern und auch Papa würde unter einem Burnout zusammenbrechen. Außerdem war Mama inzwischen gefährlich dünn. Einst hatte sie Kurven, die die Männer verrückt werden ließen. Sie war immer stolz darauf, nicht klapperdürr zu sein und stellte ihre Kurven mit eng geschnittenen Kleider stets gekonnt in Szene. Aber Kleider trug sie mittlerweile sowieso nicht mehr. Ich sah sie meist nur noch in ihrem alten, rosa Bademantel durch die Wohnung laufen.  
 
    Blass und leblos. Wie ein Geist der Frau, die sie einmal war.  
 
    „Okay“, sagte ich und schob die Muffins in den Ofen. „Aber meine Muffins musst du essen. Sonst bin ich beleidigt.“ 
 
    Sie lächelte. „Natürlich, Sweetheart. Of course. Dafür muss ich keinen Hunger haben. Deine Muffins kann ich immer essen.“  
 
    Zufrieden nickte ich und war froh darüber, dass ich heute Morgen den Impuls gehabt hatte, zu backen.  
 
      
 
    Als ich wieder in mein Zimmer ging, fiel mein Blick sofort auf mein Handy, weil der Bildschirm gerade aufleuchtete.  
 
      
 
    Jannik: Lust auf eine kleine Spritztour?  
 
      
 
    Mein Herz begann schneller zu schlagen. Spritztour? Etwa mit einem Auto? Ich wusste gar nicht, dass Jannik überhaupt ein Auto hatte.  
 
    Sofort antwortete ich und keine fünf Sekunden später erschien eine neue Nachricht auf meinem Display. 
 
      
 
    Jannik: Super, ich hol dich in einer Stunde ab. Schick mir deine Adresse und pack Badesachen und ein Handtuch ein! 
 
      
 
    Voller Vorfreude tänzelte ich zu meinem Kleiderschrank und zog meinen roten Bikini heraus. Ich wusste ganz genau, dass ich darin fabelhaft aussah und freute mich schon auf Janniks Reaktion.  
 
    Draußen schien die Sonne, als wüsste sie Bescheid. Es war der perfekte Tag, um an einen See zu fahren. Ich zog meinen Bikini an und darüber ein leichtes, weißes Kleid, welches mit lauter kleinen Eistüten bedruckt war.  
 
    Ich musste grinsen. Wie passend. 
 
    Dann ging ich zurück in die Küche, um die Muffins aus dem Ofen zu holen und um ein paar Brote zu schmieren und in einen Picknick Korb zu packen. Als Mom immer noch genauso am Tisch saß, wie ich sie zurückgelassen hatte, zog es meinen Magen zusammen.  
 
    „Mom?“ Langsam näherte ich mich ihr. Ich wollte sie nicht erschrecken. 
 
    „Hmmm?“ Sie sah durch mich hindurch. 
 
    „Geht es dir gut? Willst du nicht rausgehen bei dem schönen Wetter?“ Ich wusste, dass diese Frage unnötig war. Sie hatte das Haus nicht mehr verlassen, seitdem sie aus der Klinik zurück war. Dabei war dieser Sommer wirklich herrlich und übertraf sämtliche Hitzerekorde der letzten Jahre.  
 
    „Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen, Sweetheart. Geh raus. Have fun.“ Sie lächelte mich an und starrte dann wieder in ihren Tee, der mittlerweile kalt sein musste und von dem sie immer noch keinen Schluck getrunken hatte. 
 
    Vorsichtig holte ich die Muffins aus dem Ofen und stellte sie zum Abkühlen auf die Theke.  
 
    „Mhhhhh“, kam es von meiner Mutter. „Die riechen einfach zauberhaft.“ Ich legte den schönsten Muffin auf einen Teller und brachte ihn zu ihr an den Tisch.  „Du musst noch ein bisschen warten, bis er abgekühlt ist“, sagte ich zu dir. Sie nickte lächelnd.  
 
    Nachdem ich ein paar Brote geschmiert, etwas Obst und ein paar Muffins in einen Korb gepackt hatte, schlüpfte ich in meine roten Ballerinas, die perfekt zu meinem Bikini passten und gab meiner Mutter einen Kuss auf die Stirn. Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, sie so alleine Zuhause zu lassen. Vielleicht hätte ich Jannik doch lieber absagen und stattdessen in meinem Zimmer lernen sollen. So wäre ich wenigstens in ihrer Nähe.  
 
    Aber andererseits wollte ich Jannik unbedingt wiedersehen und außerdem freute sie sich ja darüber, dass wenigstens ich mal aus dem Haus kam.  
 
    Als ich nach draußen trat, sah ich ihn sofort. Er lehnte an einen alten, dunkelblauen Fiat Punto und grinste mich an, als ich auf ihn zulief. Trotz des heißen Wetters trug er ein graues Hemd mit langen Ärmeln. Darüber, warum das so war, wollte ich in diesem Moment nicht nachdenken. Immerhin sah er in diesem Hemd verdammt gut aus.  
 
    „Du siehst toll aus“, sagte er und zog mich sofort an sich, um mir einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Mir blieb die Luft weg, mit so einer Begrüßung hatte ich nicht gerechnet. Vorher hatte ich mir noch Gedanken darüber gemacht, wie ich ihn am besten begrüßen sollte, ohne dass es peinlich wird. Handschütteln? Umarmen? 
 
    Aber seine Alternative fand ich natürlich um einiges besser. 
 
    Er löste seinen Lippen von meinen und seine Hände von meinen Hüften und spazierte dann gut gelaunt zum Kofferraum, um ihn zu öffnen. Wir verstauten meine Sachen, setzten uns in das Auto und fuhren los. 
 
    „Wo fahren wir hin?“, fragte ich neugierig, während ich nach einem passenden Sender im Radio suchte. 
 
    „Das ist eine Überraschung“, entgegnete er lächelnd und setzt sich dabei eine Sonnenbrille auf, den Blick fest auf die Straße gerichtet. Ich verschränke meine Arme und betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab und fielen ihm locker ins Gesicht. Und auch wenn die Sonnenbrille seine geheimnisvollen Augen verdeckte, stand sie ihm einfach verdammt gut.  
 
    Meins, schoss es mir durch den Kopf. Alles meins! 
 
    Als ich endlich einen Sender mit Gute-Laune-Musik gefunden hatte, lehnte ich mich zurück, wippte mit meinen Beinen und versuchte, mich ein bisschen locker zu machen. Im Auto zu sitzen, war noch nie wirklich mein Ding gewesen, und oft wurde mir sogar richtig schlecht dabei.  
 
    Meine Eltern hatten früher einen schwarzen Audi, den wir verkaufen mussten, nachdem Mama ihren Job verlor. Für mich war das kein großer Verlust, denn ich mochte das Auto sowieso nie und wir haben es ohnehin nur benutzt, um einkaufen zu gehen. Früher ist Mama manchmal damit zur Arbeit gefahren, aber das musste sie ja dann nicht mehr. Papa dagegen fuhr sowieso immer nur mit dem Fahrrad ins Büro, das war sein striktes Ritual. Für einen Sportfanatiker wie meinen Vater war es sicher die Hölle, jeden Tag an einen Schreibtisch gekettet zu sein. Da war brauchte er wenigstens auf dem Arbeitsweg ein bisschen Bewegung.  
 
    „Alles okay?“, fragte Jannik, der meine Anspannung vermutlich bemerkt hatte. 
 
    „Ja, alles gut. Mir wird nur manchmal schlecht im Auto.“  
 
    „Oh, das wusste ich nicht. Aber wir fahren nicht länger als eine Stunde.“ Er hob entschuldigend die Schultern und grinste mich kurz an, bevor er wieder geradeaus auf die Straße blickte. Dieses schiefe Grinsen, bei dem immer nur sein linker Mundwinkel nach oben zuckte.  
 
    Moment mal. Eine Stunde? Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lange im Auto saß. Vermutlich noch nie. Meine Eltern und ich waren noch nie mit dem Auto in den Urlaub gefahren. Wir hatten ja auch noch nie irgendwo anders Urlaub gemacht als in Kalifornien bei Mamas Familie. Sechzehn Stunden im Flugzeug waren deshalb kein Problem für mich.  
 
    Eine Stunde im Auto dagegen schon.  
 
    Ich versuchte das Beste daraus zu machen, schloss meine Augen, lauschte der Musik und lies mein Gesicht durch die Windschutzscheibe von der Sonne bescheinen, während Jannik die Autobahn entlangraste. Vielleicht war ich kurz eingenickt, denn als Jannik plötzlich verkündete, dass wir bald da wären, kam mir das ziemlich schnell vor.  
 
    Ich öffnete die Augen und staunte nicht schlecht, als ich auf das Meer blickte. Wow! Der Himmel war türkisblau und das Wasser glitzerte unter der Sonne und wartete nur darauf, dass ich hineinsprang. Ich quietschte vor Freude und Jannik grinste zufrieden vor sich hin. „Die Fahrt hat sich doch gelohnt, oder?“ 
 
    „Oh mein Gott“, antwortete ich, immer noch vollkommen überwältigt. „Ich war hier ewig nicht mehr! Das letzte Mal als Kind. Das ist – wow! Du bist toll.“ Er war wirklich toll und er sollte es wissen. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber er saß ja immer noch am Steuer.  
 
    Wir schnappten uns unsere Sachen aus dem Kofferraum und liefen barfuß den Strand hinunter. Der Sand brannte unter unseren Füßen und der Wind peitschte uns um die Ohren. Wir breiteten unsere Handtücher im Sand aus, schlüpften aus unseren Klamotten und sprangen in die blauen Wellen. Es war einfach herrlich. Das kühle Wasser auf der überhitzten Haut. Salzwasser auf den Lippen, Sand in den Haaren. Die Sonne verwandelte das Meer in ein glitzerndes Lichtermeer. 
 
    Natürlich bemerkte ich Janniks Narben, die nun ohne das Hemd deutlich auf seinem linken Unterarm sichtbar waren. Natürlich wusste ich auch schon vorher, warum er bei dieser Hitze ein langes Hemd trug und natürlich hätte ich ihn auch darauf ansprechen können, ihn fragen können, welche Geschichte sich hinter diesen Narben verbarg.  
 
    Aber ich tat es nicht.  
 
    Dieser Tag, dieser Augenblick war einfach viel zu schön für das Hervorkramen einer traurigen Geschichte. Und schließlich gehörte sie der Vergangenheit an. Das, was wichtig war, war das Hier und Jetzt.   
 
    Jannik näherte sich mir von hinten und tauchte mich unter. Ich schrie und schluckte dabei ordentlich Salzwasser. Lachend kämpfte ich mich zurück an die Oberfläche und sprang auf seinen Rücken, um mich zu rächen. Aber ich war zu leicht und schaffte es nicht, ihn unterzutauchen. Stattdessen packte er meine Beine und sprang mit mir auf seinem Rücken durch das Wasser. Ich hielt mich an seinen Schultern fest und jubelte.  
 
    Das Leben war so schön. So unbeschwert.  
 
    In diesem Augenblick. 
 
    Plötzlich blieb Jannik stehen und lies sich rückwärts ins Wasser fallen. Da ich immer noch auf seinem Rücken hing, tauchten wir gemeinsam unter und ich schluckte wieder ordentlich Salzwasser. Als ich prustend auftauchte, war sein Gesicht auf einmal ganz nah vor meinem. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte seine Lippen auf meine.  
 
    Er schmeckte nach Salz und Sonne, nach Lebenslust und Leichtigkeit. 
 
    Und ich gab mich dem Kuss hin, so wie ich mich noch nie etwas hingegeben hatte. Ich dachte an nichts mehr, sondern fühlte einfach nur.  
 
    Fühlte das Wasser auf meiner Haut, die Sonne in meinem Gesicht.  
 
    Schmeckte seine Lippen, sog seinen Duft ein.  
 
    Wir blieben ein paar Minuten so stehen und küssten uns, umgeben von sanften Wellen und sicher auch von ein paar Menschen. Aber die blendeten wir einfach aus.  
 
    Irgendwann lösten wir uns dann doch voneinander und Jannik nahm mich wieder auf seinen Rücken und lief so an den Strand zurück. Erschöpft und glücklich ließen wir uns auf die Handtücher nieder und stürzten uns auf das mitgebrachte Essen.  
 
    Wir verbrachten den ganzen Tag am Strand. Malten Bilder in den Sand, erzählten uns Geschichten, machten blöde Witze und schauten uns verliebt in die Augen. Der Raum um uns hatte aufgehört zu existieren und wir hatten uns unsere eigene, kleine Welt erschaffen, die wir durch Sonnenbrillen mit rosaroten Gläsern sahen.  
 
    Zu schön um wahr zu sein, schoss es mir durch den Kopf, aber ich verdrängte den Gedanken wieder.  
 
    Wozu an morgen denken, wenn das Hier und Jetzt so wunderschön war? Warum sich Sorgen machen, die vielleicht völlig grundlos waren? Wieso nicht einfach im Moment leben und dankbar sein für diesen Augenblick? 
 
    Wie gut, dass ich damals so dachte. Denn auch wenn sich meine Sorgen später bestätigen würden, hatte ich in diesem Moment sowieso keine Möglichkeit, das zu ändern. Alles, was ich tun konnte, war leben. Und hätte ich das damals nicht so intensiv und mit allen Sinnen getan, könnte sich mein Herz heute sicher nicht mehr so klar an diesen einen Sommertag erinnern, wie es dies jetzt tut.  
 
    Jede Erinnerung, die in meinem Herz gespeichert ist, kann ich nie wieder verlieren.  
 
    Selbst wenn ich ihn verliere.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 16 
 
    Jannik (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Boden war kalt. Die Luft war warm. Draußen summten Bienen in der Hitze. Hier drinnen summte lediglich der Gefrierschrank.  
 
    Ich lag mit dem Rücken auf dem Boden im Lagerraum, alle viere von mir gestreckt, während Nick die Regale abstaubte. 
 
    Heute Morgen hatten wir das Chaos beseitigt, dass ich am Freitag mit Emilia zusammen produziert hatte. Zum Glück war der Laden am Wochenende meist geschlossen, weil sowieso kaum jemand kam. Deshalb hatte Herr Böller nichts von unserer nächtlichen Aktion mitbekommen.  
 
    Nick jedoch hatte das Chaos in seinem vollen Ausmaß gesehen. Und es war sogar noch schlimmer gewesen, als ich es befürchtet hatte. Das Eis war im ganzen Raum verteilt und zu einer hässlichen Masse geschmolzen. Der Boden klebte und sogar die Wände hatten etwas abbekommen. Zum Glück waren die Regale und die Kartons darauf verschont geblieben.  
 
    „Was zum Geier habt ihr hier getrieben?“, hatte Nick mich entgeistert gefragt, während er mit einem Schwamm versuchte, die Wand wieder sauber zu bekommen. Ich zuckte nur mit den Schultern, schrubbte weiterhin den Boden und grinste in mich hinein. Ich wusste selber nicht, wie die Situation so außer Kontrolle geraten konnte. Aber ich war schon immer ein Meister der Eskalation, deshalb wunderte Nick sich schon gar nicht mehr.  
 
    Was mich jedoch wunderte war, dass Emilia das nicht abgeschreckt hatte. Stattdessen war viel eher das Gegenteil der Fall gewesen. Sie hatte es sogar provoziert.  
 
    Du spielst mit dem Feuer, schoss es mir durch den Kopf. Aber ich schob den Gedanken wieder von mir. Ich hatte noch nie ein Mädchen getroffen, das so war wie Emilia. Sie war mir unglaublich ähnlich. Allerdings nur einer Seite von mir. Der Seite, die ich mochte.  
 
    Solange sie nicht außer Kontrolle geriet. 
 
    Ihre gute Laune tat mir gut. Ihr Lachen lies mich alle bösen Gedanken vergessen. Ihre warme Stimme nahm meiner inneren negativen Stimme die Kraft. Bei ihr konnte ich einfach loslassen und komplett ich selbst sein.  
 
    Es war ganz einfach, in ihrer Gegenwart das Leben zu lieben. Weil sie es tat. Sie war verliebt in das Leben, wie ich verliebt in die Musik war. Sie machte keinen Unterschied zwischen dem Leben und einer Person.  
 
    Schon jetzt merkte ich, wie groß die Anziehungskraft zwischen uns war. Wie zwei Magnete, die man nur schwer wieder trennen konnte, sobald sie sich einmal zu nahe kamen. Gestern hatten wir den ganzen Tag im Kino verbracht. Nach dem langen Tag am Strand brauchten wir ein bisschen Pause von der Sonne. Und da Lilly während der Sommerferien in einem Kino in der Innenstadt arbeitete, konnten wir dort umsonst in so viele Vorstellungen gehen, wie wir wollten. Nur Popcorn und Getränke mussten wir selber zahlen und natürlich lud ich Emilia dazu ein. 
 
    Wir schauten uns einen Film nach dem anderen an, aßen viel zu viel Popcorn und nach jedem Film blieben wir während des Abspanns sitzen und knutschten so lange herum, bis das Licht anging. Ich hatte ständig das Gefühl, als würden wir uns schon ewig kennen. Als wäre sie ein Teil von mir, den ich irgendwann verloren und nun wiedergefunden hatte.  
 
    Manchmal war sie wie mein Spiegelbild, hatte die selben Gedanken und benutzte dieselben Wörter. Als wären wir unsichtbar miteinander verbunden. Ich erkannte meinen hellen Teil in ihr. Sie brachte ihn durch ihr Leuchten noch mehr zum Vorschein, während sie meinen dunklen Teil in den Schatten stieß.  
 
    Es war, als hätte das Schicksal mir Emilia geschickt, um mir zu zeigen, dass für die Dunkelheit in meinem Leben nun kein Platz mehr war.  
 
    Nicks Schatten über mir brachte meine Gedanken zum Stoppen. „Wirst du heute den ganzen Tag von deinem Mädchen träumen oder willst du auch mal was arbeiten?“ Er stand mit verschränkten Armen über mir, schaute auf mich herab und zog grinsend eine Augenbraue nach oben.  
 
    „Hey, ich habe den ganzen Morgen damit verbracht, den Boden zu schrubben!“, entgegnete ich gespielt empört. 
 
    „Ist ja nicht so, als wäre das Chaos deine Schuld gewesen“, zog er mich auf und schmiss den Schwamm nach mir. Lachend setzte ich mich auf. „Okay, okay. Was gibt es zu tun?“ 
 
    „Nichts mehr. Ich hab schon alles erledigt, während du hier vor dich hingeträumt hast.“ Er ließ sich zu mir auf den Boden fallen und grinste mich schief an. „Die Kleine hat es dir echt angetan, oder? Ich hab dich lange nicht mehr so gesehen. Eigentlich noch nie. Es freut mich, dass es dir wieder besser geht.“ Dann wurde seine Miene plötzlich ernster. „Ich hatte wirklich Angst um dich, Kumpel. Echt, als ich dich damals gefunden habe, ich dachte echt-“ 
 
    „Lass uns nicht darüber reden.“ Mit einer Handbewegung wischte ich seine Worte weg. „Das ist Vergangenheit und wir wollen doch nicht in der Vergangenheit stecken bleiben.“  
 
    Waren das meine Worte oder die von Emilia? 
 
    Nick sah mich skeptisch von der Seite an. „Schon klar, aber es ist trotzdem wichtig darüber zu sprechen und ich bin froh, dass du weiterhin zur Therapeutin gehst. Solche Gefühle verschwinden ja nicht einfach von einem Tag auf den anderen und du -“ 
 
    „Hör auf.“ Meine Stimme war ruhig, aber innerlich zitterte ich vor Wut.  
 
    Wieso musste er ständig mit diesem Thema anfangen? Konnte er es nicht einfach abhaken und akzeptieren, dass es mir wieder gut ging?  
 
    „Gefühle kommen und gehen. So wie alles im Leben. Man muss sie einfach durch sich hindurchfließen lassen und darf nicht versuchen, sie festzuhalten.“ 
 
    Ähm, ja. Das sagte genau der Richtige. Ich, der sich so oft von seinem inneren Gespenst beherrschen ließ.  
 
    Nick sah mich weiterhin skeptisch an, sagte aber nichts.  
 
    Gut so.  
 
    „Hauptsache, es geht dir wieder gut“, sagte er irgendwann und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. 
 
    „Das tut es.“ Ich sagte das so, als würde ich mich rechtfertigen müssen. Als wäre es nicht okay, nicht okay zu sein. Und das machte mich wieder wütend.  
 
    Die Klingel über der Eingangstür durchschnitt die Stille. Sofort sprang Nick auf. „Ich mach das schon. Träum du nur weiter von deiner Süßen.“  
 
    Und weg war er. 
 
    Nick unterstütze mich, wo immer er nur konnte. Egal, was war, ich wusste, dass ich mich stets auf ihn verlassen konnte. Ein Wort und er war da. Er stand hinter mir. Immer. Auch in den dunkelsten Zeiten. Auch nach allem, was ich ihm angetan hatte. 
 
    Natürlich hatte er mich damals erst einmal gehasst. Aber seit dem Vorfall im Dezember war er noch hilfsbereiter als davor. Ich wusste, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Obwohl ich derjenige war, der eines haben sollte. Aber das ist der Vorteil, wenn man krank ist. Man darf sich verhalten wie ein Arschloch und kommt damit durch.  
 
    Zumindest eine Zeit lang.  
 
    Manchmal nervte es mich, dass Nick so fürsorglich war. Weil ich dadurch das Gefühl hatte, dass er mich für schwach hielt. Niemand sollte mich für schwach halten. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn die Menschen Depressionen als ein Zeichen von Schwäche sahen. Das war ganz einfach nicht wahr. Aber vermutlich musste man es selber erlebt haben, um es zu verstehen.  
 
    Nick streckte den Kopf wieder durch die Tür. „Du hast Besuch.“ Er schob die Tür weiter auf und präsentierte mir Emilia, die mich freudig anstrahlte. 
 
    „Hey“, sagte sie und machte den Raum mit ihrer Präsenz augenblicklich um ganze zehn Grad heißer. „Ich hatte Sehnsucht nach dir.“ Sofort sprang ich auf und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Lippen. Aus den Augenwinkeln sah ich wie Nick die Augen verdrehte, aber dabei grinste.  
 
    „An die Begrüßung könnte ich mich gewöhnen“, sagte Emilia, als ich mich wieder von ihr löste. „Habt ihr viel zu tun heute?“ 
 
    „Gar nichts“, antwortete Nick. „Bei diesen Temperaturen haben die Leute besseres vor, als sich Modelleisenbahnen anzuschauen.“  
 
    „Dann darf ich sicher ein bisschen hierbleiben, oder?“ Mal wieder wartete sie keine Antwort ab, aber sie wusste ja auch, dass ich sowieso nichts dagegen haben würde. Und Nick sah auch nicht so aus, als würde es ihn stören.  
 
    „Gibt es noch Eis?“ Sie stand bereits vor der Gefriertruhe und öffnete sie. „Oh ja, eine ganze Menge“, rief sie, während sie halb in die Truhe kletterte, um das Eis herauszuholen. Als sie mit einer Packung Pistazieneis wieder auftauchte, änderte sich ihr Blick plötzlich. „Sorry übrigens“, sagte sie etwas schuldbewusst in Nicks Richtung. „Hier muss es schrecklich ausgesehen haben.“ 
 
    Nick lachte. „Schrecklich ist gar kein Ausdruck. Aber ist okay, ich verzeihe euch.“ Er zwinkerte ihr zu, was mir nicht gefiel.  
 
    „Also, Nick“, schmatze sie. „Erzähl mir etwas von dir.“ Sie klopfte auf den Boden links und rechts neben sich.  
 
    Nick warf mir kurz einen fragenden Blick zu und ich zuckte fast unmerklich mit den Schultern. Dann setzten wir uns zu ihr.  
 
    „Naja, du bist der beste Freund von meinem Freund. Also möchte ich gern mehr über dich wissen.“  
 
    Hatte sie mich gerade als ihren Freund betitelt? Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, dass wir schon so weit waren. Aber natürlich freute ich mich darüber, auch wenn eine leise Stimme in meinem Hinterkopf anderer Meinung war.  
 
    „Verrate mir deine dunkelsten Geheimnisse, Nick“, sagte sie kichernd und lehnte sich dabei an meine Schulter. 
 
    „Hmmm.“ Nick legte seinen Kopf in den Nacken und verzog nachdenklich sein Gesicht. „Ich hasse Bananen wie die Pest. Ich kann die Konsistenz überhaupt nicht ausstehen. Total unnötig, dieses Obst.“ Emilia lachte und Nick fuhr fort: „Ich steh total auf Kylie Minogue, verurteile mich nicht dafür! Ich brauche morgens ewig für meine Haare. Ob du´s glaubst oder nicht, die sehen nach dem Aufstehen leider nicht so aus wie jetzt. Auch wenn ich mir wirklich viel Mühe gebe, dass andere das denken.“ Er zwinkerte ihr schon wieder zu. „Ich hasse mein Profil und ich spreche im Schlaf.“ 
 
    „Du sprichst nicht, du streitest“, unterbrach ich ihn. 
 
    „Ja, das stimmt. Ich habe wohl viele innere Konflikte, die ich im Schlaf zu lösen versuche.“ Wir mussten alle lachen.  
 
    „Danke fürs Teilen, Nick“, sagte Emilia, als wären wir bei einer Therapiesitzung und stellte die Eispackung in unserer Mitte ab. „Jetzt bist du dran.“ Sie schaute mich an. „Was sind deine dunkelsten Geheimnisse?“ 
 
    „Ich? Äh, ich habe keine dunklen Geheimnisse. Ich bin rein und unschuldig.“ Ich sagte es ironisch. Vermutlich hatte ich sogar die dunkelsten Geheimnisse von uns allen, aber diese Geheimnisse waren hier fehl am Platz. Im Moment ging es darum, Spaß zu haben. Und diese Geheimnisse würden dem Spaß sofort die Kehle zudrücken und ihn ganz langsam ersticken lassen. 
 
    Emilia stupste mich in die Seite und lachte. „Ist klar, Jannik. Keine schlechten Ausreden, raus damit.“ Sie legte ihre Hand auf mein Knie und brachte damit meinen Körper zum Glühen. Sofort wechselte ich die Position und zog meine Beine an mich, damit niemand bemerkte, wie aufgeregt mein Körper war. 
 
    „Okay, okay.“ Ich hob beschwichtigend die Arme. „Ihr habt es nicht anders gewollt. Ich steh auf die Musik von Justin Bieber, aber wenn ihr mich in der Öffentlichkeit darauf ansprechen würdet, würde ich es immer abstreiten.“ Emilia prustete los. „Ich hab noch nie in meinem Leben Geburtstag gefeiert, ich steh auf Musicals, besonders auf Cats, aber ich hasse deine Katze, Nick.“  
 
    „Das ist kein Geheimnis. Sogar Leia weiß das.“ 
 
    „Das soll sie ruhig wissen. Das Mistviech hat meinen Schrank zerkratzt.“ Wieder lachten wir alle und Nick sagte: „Das eigentliche Geheimnis ist, dass du sie in Wirklichkeit magst und heimlich mit ihr sprichst, wenn du denkst, dass es niemand hört.“  
 
    „Verdammt“, entgegnete ich übertrieben geschockt. „Vor dir kann man auch wirklich gar nichts geheim halten.“ Emilia lachte und lachte und hörte gar nicht mehr auf. „Ihr seid lustig“, presste sie hervor, als sie sich wieder eingekriegt hatte.  
 
    „Du bist dran.“ Nick sah sie herausfordernd an. „Gleiches Recht für alle.“ 
 
    „Na gut“, sie räusperte sich. „Blond ist nicht meine echte Haarfarbe, manchmal bin ich neidisch auf meine beste Freundin, obwohl ich sie über alles liebe, ich wollte schon immer ein Pferd haben, habe aber Angst vor dem Reiten, ich singe unter der Dusche und ich feiere meinen Geburtstag immer zweimal.“ 
 
    „Du bist ja eine ganz Schlimme“, neckte Nick sie und wendete sich dann an mich: „Wenn deine Freundin ihren Geburtstag sogar zweimal feiern kann, dann könntest du deinen dieses Jahr doch auch endlich wenigstens einmal feiern. Lange ist es ja nicht mehr hin!“  
 
    Ich verdrehte meine Augen. Jedes Jahr kam er mit derselben Leier. Ich verstand überhaupt nicht, warum Leute ihren Geburtstag feierten. Als wäre es ihr Verdienst, dass sie hier auf dieser Erde waren. Als hätten sie sich selber geboren. Wenn, dann müsste man diesen Tag doch wohl den Müttern widmen, die stundenlang Schmerzen über sich ergehen lassen mussten, nur um unsere kleinen Körper auf die Welt zu pressen.  
 
    Das war jedenfalls die Meinung meiner Mutter.  
 
    Aber darauf hatte ich erst recht keine Lust. Außerdem hat sie mich ja nie gefragt, ob ich überhaupt hier sein wollte. Wer weiß, wie ich mich entschieden hätte, hätte ich eine Wahl gehabt.  
 
    Ich schob den Gedanken schnell beiseite. „Fang nicht schon wieder damit an“, sagte ich zu Nick und gab ihm mit meinem Blick deutlich zu verstehen, dass er die Klappe halten sollte. 
 
    „Oh doch, bitte!“ Emilia klatschte in die Hände und strahlte mich an. „Das ist doch total traurig, dass du deinen Geburtstag noch nie gefeiert hast! Nicht einmal als Kind? Wie schrecklich! Dieses Jahr machen wir eine tolle Geburtstagsparty und holen damit alle verpassten Geburtstage nach!“ Es passte mir nicht, dass sie bereits mein Leben planen wollte, wo ich doch überhaupt erst seit ein paar Minuten wusste, dass wir ein Paar waren. Aber das war Emilia – sie nahm nie ein Blatt vor den Mund und bemerkte oft nicht, dass sie anderen dabei auf die Füße trat.  
 
    Nick konnte vermutlich mal wieder meine Gedanken lesen, denn plötzlich änderte er seine Meinung. „Nein, ist schon okay. Wenn Jannik nicht möchte, dann sollten wir auch nicht versuchen, ihn zu überreden.“ Ich dankte ihm im Stillen, was er vermutlich hören konnte.  
 
    „Na gut“, meinte Emilia etwas enttäuscht. „Dann eben nicht. Aber ich möchte dir trotzdem etwas schenken.“ Obwohl es mir nach den letzten drei Tagen so vorkam, als würden wir uns schon ewig kennen, merkte ich in diesem Moment, dass dies eben doch nicht so war. Ich hasste Geschenke und jeder, der mich kannte, wusste das auch. Und sie wussten auch, wieso.  
 
    Gerade als Nick etwas sagen wollte, klingelte die Glocke über der Eingangstür. Sofort sprang er auf und huschte aus dem Lager, um den potentiellen Kunden zu begrüßen. Emilia und ich blieben zu zweit auf dem Boden zurück.  
 
    „Nick ist wirklich nett“, sagte sie grinsend und nahm meine Hand in ihre. „Ich glaube, wir werden uns gut verstehen.“ Dieses Mädchen wusste wirklich, was es wollte und hatte keine Angst davor, es der ganzen Welt zu zeigen. Das faszinierte und schockierte mich zur selben Zeit.  
 
    Sie wollte mich. Sie wollte ein Teil meines Lebens sein.  
 
    Und nun war sie es bereits.  
 
    „Ja, er ist super“, antwortete ich. „Könnte mir keinen besseren Freund wünschen.“ 
 
    „Das ist schön, dass du das sagst. Ich versuche auch immer dankbar für die Menschen in meinem Leben zu sein und für die Zeit, die ich mit ihnen verbringen kann. Es kann nämlich so schnell passieren, dass diese Menschen nie wieder so sein werden, wie sie einmal waren.“ Ich zog eine Augenbraue hoch und wollte gerade nachhaken, als Nick wieder in das Lager trat.  
 
    „Da draußen ist eine Hitze, sag ich euch!“ Er fächerte sich mit seinen Händen Luft zu und setzte sich wieder zu uns. „Man merkt erst, wie schön kühl es hier drinnen ist, wenn man von draußen reinkommt.“  
 
    Emilia kicherte. „So ist es doch immer im Leben. Man schätzt die Dinge erst, wenn man den Kontrast dazu kennt.“ 
 
    Nick und ich sahen sie erstaunt an. Für ihr Alter war sie in manchen Dingen definitiv schon zu weise. In manchen Dingen dagegen schrecklich naiv.  
 
    „Mag sein“, sagte ich und verdrängte ein paar unschöne Gedanken. 
 
    „Sie hat recht“, sagte Nick und lächelte Emilia dabei an. Was sollte das? „Es gibt kein Licht ohne Schatten. Und wenn das Leben immer nur gut zu uns wäre, dann würden wir das ganz schnell für selbstverständlich nehmen und überhaupt nicht mehr schätzen. Man muss manchmal unglücklich sein, um glücklich zu sein.“ Er warf mir einen schnellen Blick zu. Natürlich war das eine Anspielung, aber das verstand sie nicht. Und ich verstand nicht, warum er diese Anspielung vor Emilia machen musste.  
 
    „Ganz genau.“ Emilia nickte zufrieden. 
 
    Wie ironisch, dass sie von so etwas sprach, obwohl ich sie selbst noch nie unglücklich gesehen hatte. Als würde sie einfach nur einen Kalenderspruch zitieren, den sie mal irgendwo gelesen hatte, aber eigentlich gar keine Ahnung haben, was er tatsächlich bedeutete. Zwar kannte ich sie noch nicht so lange, aber ich konnte mir ihr Gesicht überhaupt nicht traurig vorstellen. Zumindest nicht für einen längeren Zeitraum. Emilia war ganz einfach nicht der Typ dafür. Sie strotzte nur so vor positiver Energie und guter Laune.  
 
    In ihrem Leben gab es sicherlich auch Kontraste. Aber diese Kontraste waren von einer anderen Art. 
 
    In der Schule hatten wir einmal gelernt, dass man in der Kunst zwischen verschiedene Arten von Kontrasten unterscheidet. Es gibt den Hell-Dunkel-Kontrast, den Farbe-an-sich-Kontrast, den Komplementär-Kontrast, den Quantitätskontrast und noch ein paar weitere, an die ich mich nicht mehr erinnern kann.  
 
    Das Bild meines Lebens wird ganz eindeutig vom Hell-Dunkel-Kontrast dominiert. Der Kontrast, der durch die unterschiedliche Farbhelligkeit zweier Farben entsteht. Tiefschwarz. Reinweiß. Kaum Mitteltöne. Das ist mein Leben.  
 
    Emilias Leben dagegen war ganz klar ein Gemälde, welches im Stile des Farbe-an-sich-Kontrastes gemalt wird. Die Kontraste werden von Farben in ihrer stärksten Leuchtkraft gesetzt. Bunt. Entschlossen. Laut. 
 
    Ergaben Emilia und ich zusammen einen Komplementär-Kontrast? Zwei Farben, die jeweils die komplementäre Ergänzung fordern. Zwei Farben, die entgegengesetzt sind und nebeneinander ihre höchste Leuchtkraft erreichen. 
 
    Zwei Farben, die zusammengemischt jedoch zu einem neutralen Grauschwarz verblenden. 
 
     
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 17 
 
    Emilia (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Warte!“ Er hielt mich am Arm fest und ich blieb stehen. „Geh nicht.“ Er drehte mich zu sich um, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Du weißt, dass ich das nicht kann.“ Meine Stimme zitterte. „Ich bin jetzt vergeben.“ 
 
    „Das hat dich doch sonst auch nicht daran gehindert.“ Er hielt mich an den Schultern fest und durchbohrte mich mit seinem Blick. „Das hatte noch nie etwas mit uns beiden zu tun.“ 
 
    „Diesmal ist es anders.“ Ich blickte zu Boden, wollte ihm nicht in die Augen sehen. „Diesmal ist es mir ernst.“ 
 
    „Ich glaube dir nicht.“ Er lies mich los und trat ein Stück zurück. „Das hast du schon öfter gesagt und doch bist du immer wieder zu mir zurückgekommen.“ Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest. „Du kannst nicht ohne mich.“ 
 
    „Vielleicht hast du recht.“ Ich schluckte und meine Stimme war nur noch ein Wimmern. „Vielleicht brauche ich dich wirklich.“ 
 
    Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hob mein Kinn an. Ich blickte in seine Augen. In seine eiskalten, meerblauen Augen. „Natürlich habe ich recht. Niemand kennt dich so gut, wie ich.“ Langsam näherte er sich meinem Gesicht. 
 
    Ich biss mir auf die Lippen. „Das ist wohl wahr.“ Er trat noch etwas dichter an mich heran, schaute mir tief in die Augen, nahm mein Gesicht in seine Hände und dann – brach ich in Lachen aus. Ich prustete los und zerstörte damit jegliche Romantik, die sich gerade zögerlich hätte aufbauen sollen. 
 
    „Emilia!“ Lillys wütende Stimme lies mein Lachen in meiner Kehle sterben. „Echt jetzt? Schon wieder? Was ist heute los mit dir? Du bist doch sonst immer so in deiner Rolle. Wieso heute nicht?“ 
 
    „Sorry.“ Ich wischte mir die Lachtränen aus den Augen und atmete einmal tief durch. „Ich weiß auch nicht, was heute los ist.“ 
 
    Lilly blickte mich mit ernster Miene an und verschränkte die Arme. Sie nahm ihren Job als Regisseurin unseres Schultheaters wirklich sehr ernst. Schließlich wollte sie das später einmal beruflich machen, genauso wie ich später einmal eine richtige Schauspielerin sein wollte. Und eigentlich war ich ziemlich gut, das wusste ich. Das bekam ich auch ständig von anderen zu hören. Aber heute war irgendwie der Wurm drinnen.  
 
    „Na gut“, seufzte Lilly. „Wir machen Schluss für heute. Aber am Freitag seid ihr bitte alle pünktlich. Ja ich weiß, es sind Sommerferien, aber wir haben in zwei Monaten Premiere, und wenn ihr bei diesem Stück mitmacht, dann erwarte ich vollen Einsatz, Ferien hin oder her. Schließlich ist es nicht mehr lange bis zu unserer Aufführung.“ Alle nickten und begannen dann, Requisiten wegzuräumen und sich umzuziehen. Jakob zwinkerte mir mit seinen blauen Augen im Vorbeigehen zu und sagte: „Ich bekomme den Kuss schon noch.“ Dann verschwand er mit den anderen.  
 
    Lilly trat auf mich zu. „Können wir kurz reden?“  
 
    „Klar.“ 
 
    Wir verschwanden in der Requisitenkammer und zogen die Tür hinter uns zu. Dann setzten wir uns auf die alte, braune Couch, so wie wir es immer taten. Diese Kammer hatte schon einige Gespräche von Lilly und mir mitgehört. Sie kannte unsere dunkelsten Geheimnisse und unsere größten Erfolge. Sie war Zeuge von Streitereien, von Versöhnungen und von Freundschaftsschwüren gewesen. Sie hatte meinen ersten Liebeskummer miterlebt und die Scheidung von Lillys Eltern. Diese Kammer kannte uns besser, als die meisten Menschen es taten. Nur gut, dass sie all das niemanden erzählen konnte. Hier waren unsere Geheimnisse sicher.  
 
    Seit der fünften Klasse waren Lilly und ich Teil des Schultheaters und dadurch im Laufe der Zeit zu besten Freundinnen geworden. Wir teilten dieselbe Leidenschaft, auch wenn Lilly mittlerweile mehr Gefallen daran fand, Regie zu führen, als selber zu spielen.  
 
    „Also, was ist los?“, fragte ich, obwohl ich es mir schon denken konnte. 
 
    Lilly musterte mich von der Seite. „Das sollte ich dich wohl eher fragen.“ 
 
    Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. „Nichts ist los. Darf man nicht einfach mal nen schlechten Tag haben?“ 
 
    „Du hast nie einen schlechten Tag. Und erst recht nicht, wenn es ums Theater geht. Hat es was mit Jannik zu tun?“ 
 
    „Wie kommst du da drauf?“ 
 
    Lilly sah mich an und verdrehte die Augen. „Na weil du dich davor drückst, Jakob für das Stück zu küssen.“ 
 
    „Quatsch! Ich kann sehr gut zwischen privat und Bühne unterscheiden. Und das weißt du ganz genau.“ Beleidigt verschränkte ich meine Arme und mein Tonfall war spitzer, als ich ihn eigentlich haben wollte. Vielleicht, weil ich tief in mir wusste, dass sie eventuell ein bisschen recht hatte. 
 
    „Ja, normalerweise kannst du das ja auch. Aber heute sah es nicht danach aus. So kenne ich dich überhaupt nicht. Sonst hattest du nie ein Problem mit solchen Szenen, egal, ob du einen Freund hattest oder nicht.“  
 
    „Ich habe auch jetzt kein Problem damit“, entgegnete ich zickig, aber gleichzeitig bemerkte ich, dass ich sehr wohl ein Problem damit hatte. Und das nervte mich, weil ich mir eigentlich sicher war, in meinen jungen Jahren bereits sehr professionell zu sein. Trotzdem musste ich immer an Jannik denken, sobald Jakob seine Lippen auf meine legen wollte.  
 
    „Wie du meinst.“ Lilly zuckte mit den Schultern. „Am Freitag kannst du mir das ja beweisen.“ 
 
    „Das werde ich auch“, sagte ich und klang dabei wirklich überzeugend. Ich war eben doch eine gute Schauspielerin.  
 
    Lilly wollte gerade aufstehen, als sie plötzlich mitten in der Bewegung innehielt und sich dann zurück auf das Sofa fallen ließ. „Sag mal...“, begann sie zögernd. „Wie läuft es denn mit dir und Jannik?“ Die Art und Weise, wie sie diese Frage stellte, gefiel mir nicht. Außerdem wusste sie ganz genau, wie es lief. Ich hatte sie nach jedem Date angerufen und ihr alles lang und breit erzählt. Seit der fünften Klasse war sie schon immer diejenige, die sich die Erlebnisse meines Tages jeden Abend in allen Einzelheiten anhören musste. 
 
    „Super“, antwortete ich knapp und wollte aufstehen, aber Lilly hielt mich mit ihren Worten auf. 
 
    „Es ist nur so“, sie biss sich auf die Lippe. „Ich war gestern bei Ralf und wir haben über euch beide geredet. Und dann ist ihm etwas rausgerutscht, was er eigentlich gar nicht sagen wollte. Er wollte dann auch nicht weiter darüber sprechen, aber ich habe solange nachgehakt, bis er es mir erzählt hat. Anscheinend hat Jannik ein paar Probleme, psychische Probleme. Er ist bipolar, also manisch-depressiv.“ 
 
    „Was bedeutet das?“ 
 
    „Also Ralf hat mir erklärt, dass das eine psychische Erkrankung ist, bei der man starke Stimmungsstörungen hat. Die betroffenen Menschen haben viel extremere Emotionen als wir und fallen von einem Extrem in das andere. In den manischen Phasen erleben sie ein extremes Hochgefühl und fühlen sich, als gehöre ihnen die Welt. Sie sind aktiv, kreativ, unternehmungslustig, sprunghaft, brauchen weniger Schlaf, verlieren ihre Hemmungen, sind impulsiv, überschätzen sich oft selbst, verhalten sich manchmal rücksichtslos und oft tun sie auch Dinge, die sie dann später bereuen. In den depressiven Phasen dagegen schaffen sie es oft nicht einmal, aus dem Bett aufzustehen. Sie werden traurig, antriebslos und verlieren jegliches Interesse am Leben.“  
 
    Während Lilly sprach, hatte ich Probleme damit, zu atmen. Eigentlich wusste ich doch schon von Anfang an, dass Jannik psychische Probleme hatte. Er hatte mir ja selber gesagt, dass er emotional nicht ganz stabil wäre und außerdem wusste ich auch, dass er zu einer Therapeutin ging und Medikamente nahm. All das war die ganze Zeit vor meiner Nase gewesen. Aber Lillys Vortrag machte es erst wirklich real, weil sie dem ganzen einen Namen gab. Weil sie seine Krankheit kategorisierte.  
 
    „Ende letzten Jahres war das wohl ziemlich krass“, fuhr sie fort und zerstörte damit immer mehr meine perfekte kleine Welt, die ich mir so mühsam aufgebaut und beschützt hatte. „Jannik und Nick hatten deshalb auch einen Riesenstreit und die Band hätte sich damals fast getrennt. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich vermute Jannik hat in einer manischen Phase irgendetwas Schlimmeres getan. Und dann hatte er solche Gewissensbisse, dass er -“ Sie stockte. Ich hielt die Luft an. „Jannik hat Ende letzten Jahres versucht sich umzubringen, Emilia.“ 
 
    Ich schluckte und dachte an den Verband um seinen Arm an dem Tag, als wir uns kennenlernten. Und an die Narben, die darunter zurückgeblieben waren. Natürlich war mir klar, was sie bedeuteten. Aber ich hatte ihn noch nie danach gefragt, hatte die Narben immer ignoriert und so getan, als wären sie gar nicht da. Normalerweise möchte ich meistens alles wissen und spreche das dann auch immer direkt an, ganz egal, was andere darüber denken.  
 
    Aber in diesem Fall war es anderes. Ich wollte ihn nicht zwingen, über etwas zu reden, wozu er noch nicht bereit war. Und vielleicht wollte ich es auch gar nicht wirklich hören. Weil ich selber nicht bereit dafür war.  
 
    „Tut mir leid.“ Lilly streichelte meinen Arm und sah mich mitleidig an. „Vielleicht solltest du das lieber beenden, bevor du da zu tief mit drinsteckst.“ 
 
    Ich sah sie mit großen Augen an und zog meinen Arm weg. „Ist das dein Ernst? Nur weil er schwere Zeiten durchgemacht hat, werfe ich ihn doch nicht einfach so weg.“ 
 
    Lilly seufzte. „Du weißt selber, dass du mit so etwas nicht umgehen kannst.“ 
 
    „Was soll das denn jetzt bedeuten?“  
 
    „Naja, du kannst nicht mit Leuten umgehen, die nicht so sind wie du. Du bist von Natur aus ein glücklicher, lebensfroher und aktiver Mensch, und das liebe ich ja auch so an dir und viele andere auch. Aber du verstehst es nicht, wenn jemand länger traurig oder schlecht gelaunt ist. Du kannst mit solchen Gefühlen nichts anfangen und du hast kein Verständnis dafür. Ich meine das jetzt nicht böse, so bist du eben. Aber mit Jannik wirst du früher oder später mit solchen Gefühlen zurechtkommen müssen. Ich meine... er wollte sich umbringen! Und ich glaube nicht, dass du mit einem depressiven Menschen zusammen sein kannst. Dafür liebst du das Leben zu sehr.“ 
 
    Ich starrte sie mit offenem Mund an. „Das ist doch überhaupt nicht wahr!“ Meine Stimme war schrill und Lilly zuckte zusammen. „Ich kann sehr wohl mit so etwas umgehen. Und außerdem ist Jannik ganz anders, als du denkst. Er ist überhaupt nicht depressiv, eher genau das Gegenteil! Er liebt das Leben genauso wie ich.“ Ich verdrängte die Erinnerung an unsere ersten Treffen. 
 
    Lilly zog eine Augenbraue nach oben. Natürlich hatte ich ihr auch damals alles im Detail erzählt, und als Jannik mich eiskalt abblitzen ließ, saßen wir genau an derselben Stelle, an der wir jetzt auch saßen, während ich lang und breit davon berichtete, was für ein launisches Arschloch Jannik doch war. Danach setzten wir uns verschiedene Perücken auf, die auf den Regalen herumstanden, aßen Süßigkeiten, erzählten uns schlechte Witze und die Welt war wieder in Ordnung. Weil kein Typ die Macht hatte, mich runterzuziehen. Das hatte ich noch nie zugelassen und hatte es auch in Zukunft nicht vor.  
 
    „Du musst wissen, was du tust. Es ist deine Sache und ich will dir auch gar nicht reinreden. Ich wollte dich nur warnen.“ Lillys Stimme war sanft und liebevoll, aber mir passte ihre Wortwahl nicht. Bevor ich etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür und Jakob streckte seinen Kopf herein. „Ach, hier seid ihr“, sagte er und trat einen Schritt in die Kammer. „Ich wollte kurz mit dir über meinen Text in der nächsten Szene sprechen, Lilly. Ich hab da noch ein paar Fragen.“ 
 
    „Macht das mal. Ich wollte sowieso gerade gehen“, sagte ich, stand auf und drehte mich dann nochmal zu Lilly um. „Mach dir um mich mal keine Sorgen“ flüsterte ich ihr zu. „Ich kann sehr wohl mit Gefühlen umgehen!“  
 
    Entschlossen stolzierte ich Richtung Tür, packte Jakob im Vorbeigehen am Kragen, drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Lippen, zwinkerte beiden zu und verschwand dann in den Flur.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 18 
 
    Jannik (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Wie es sich wohl anfühlt, seine eigenen Songs im Radio zu hören? Im Auto zu sitzen, das Radio einzuschalten und plötzlich seine eigene Stimme zu erkennen? Seine eigenen Noten? Seinen eigenen Text? Wenn man realisiert, dass die eigene Musik tausende von Menschen erreicht. Wenn andere dir die Erlaubnis geben, ihnen Botschaften ins Ohr zu flüstern. Wenn sie dir erlauben, ihre Stimmung durch deine Musik zu verändern.  
 
    Was das wohl für ein Gefühl ist, wenn andere sich in deinen Texten wiederfinden? Wenn sie die Tiefen deiner Seele kennen, obwohl sie dir noch nie gegenüberstanden? Wenn du für sie wie ein Freund bist, der in dunklen Zeiten zu ihnen hält. Wenn du begreifst, dass deine Musik einen Unterschied macht in dieser Welt. 
 
    „Setz dich mal ein bisschen aufrechter hin.“ Emilia strich mir durch die Haare und versuchte, sie in eine für sie passende Form zu bringen. „Und Ben, komm mal einen Schritt weiter nach vorne. Dann hab ich dich besser im Bild.“  
 
    Wir standen in einer alten und verlassenen Lagerhalle, die Emilia vor kurzem entdeckt hatte und versuchten, unser erstes Musikvideo zu drehen. Emilia hatte die Kamera von ihrer Mutter und ein Stativ mitgebracht. Ben hatte zwei Softboxen mit eingebautem Akku von unserem Onkel, der Fotograf war, ausgeliehen und natürlich hatten wir alle unsere Instrumente dabei. Sogar das Schlagzeug von Nick hatten wir abgebaut und mit meinem Auto in die Halle transportiert.  
 
    Die Location war schon ziemlich cool für ein Musikvideo. Der Raum war komplett leer, und die Decke wurde von vielen dicken, weißen Säulen gehalten, die so schmutzig waren, dass sie eigentlich grau aussahen. Der Boden war zerkratzt und dreckig und an manchen Stellen hatten sich große Pfützen gebildet. Vermutlich war das Dach an manchen Stellen undicht und es hatte irgendwann hereingeregnet. Eine Seite der Halle bestand komplett aus großen Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Dadurch wurde der Raum ziemlich hell, was praktisch war, da es hier natürlich kein elektrisches Licht gab.  
 
    Wir hatten unsere Instrumente in der Nähe der großen Fenster aufgebaut und so platziert, dass wir uns in einer der Pfützen spiegelten. Wenn Emilia etwas Ahnung vom Filmen hatte, dann könnte diese Szene sicher richtig gut aussehen. Und so wie sie uns herum dirigierte, schien es so, als ob sie ganz genau wusste, was sie wollte und was sie da tat.  
 
    Der Song, zu dem wir unser erstes Video machen wollten, hieß „Hurry up“ und war ein Aufruf an die Menschheit, ihr Leben zu entschleunigen. Ich hatte den Song geschrieben, weil ich es schrecklich fand, dass so viele Leute heutzutage kaum mehr Zeit für die wichtigen Dinge im Leben finden. Stattdessen hetzen sie von einem Termin zum nächsten. Lassen ihr Leben an sich vorbeiziehen. Ständig beschäftigt mit dem Abhaken einer niemals endenden To-Do-Liste.  
 
    Wie ich Listen hasse.  
 
    Emilia liebte den Song. Kein Wunder, denn er spiegelte ja auch genau ihre Lebenseinstellung wieder. Emilia lebte immer im Moment und ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich wegen irgendetwas Stress machte. Sie war wie eine Feder, die im Wind tanzte und sich von ihm tragen ließ. Solange sie daran glaubte zu schweben, würde sie auch nicht fallen.  
 
    Die ersten Drehversuche liefen chaotisch ab und die Jungs und ich wussten nicht wirklich, wie wir uns bewegen sollten. Wir hatten den Song vorher in unserem Proberaum mit Emilias Handy aufgenommen, damit sie ihn nun abspielen und wir uns an der Musik orientieren konnten. Denn für das Video mussten wir unsere Instrumente nicht wirklich spielen, da Emilia die Tonspur hinterher einfügen wollte.  
 
    Allerdings funktionierte das Ganze nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten. Und deshalb beschlossen wir einfach, den Song richtig zu performen und nicht nur so zu tun, als ob. Das klappte schon besser, aber wir brauchten trotzdem unsere Zeit, um mit der Kamera warm zu werden. 
 
    Emilia machte einen guten Job. Sie lockerte uns mit ihrem Humor auf und gab uns klare Anweisungen, sodass wir nicht ganz so verloren wirkten. Als Schauspielerin hatte sie kein Problem damit, vor einem Publikum zu performen, weshalb ihr auch die Kamera keine Angst machte. Da sie sich so frei davor bewegen konnte, beschlossen wir kurzerhand, sie in unser Musikvideo zu integrieren.  
 
    Wir drehten aus verschiedenen Perspektiven und wechselten uns mit dem Filmen ab. Manche Szenen drehten wir einfach mit der Kamera auf dem Stativ, sodass wir alle im Bild sein konnten. Nach der anfänglichen Verklemmtheit machte es nun richtig viel Spaß und irgendwann verloren wir alle Hemmungen und tanzten wild durch die Gegend.  
 
    Das Video hatte zwar keine wirkliche Story, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass es ziemlich gut werden würde. Und wir fingen ja auch gerade erst an. Aufwendige Musikvideos konnten wir später immer noch machen. Wichtig war jetzt erstmal anzufangen, hatte Emilia gesagt. Und wir waren uns einig, dass sie recht hatte. Die Lügen, die ich den Jungs damals über Emilia erzählt hatte, schienen komplett vergessen zu sein. Die Jungs mochten Emilia. 
 
    Und manchmal hatte ich das dumpfe Gefühl, Nicks würde sie etwas zu sehr mögen.  
 
    Wir drehten den ganzen Tag, tanzten, machten schmutzige Witze, stellten das Set um und hatten ständig neue Ideen. Irgendwann wurde es draußen zu dunkel und wir beschlossen, dass wir nun genügend Material hatten und Emilia sicher etwas Tolles daraus machen konnte. Vollkommen erschöpft packten wir unser Zeug zusammen, stopften alles in mein Auto und fuhren zusammengequetscht zu Bens Haus, um dort die Instrumente wieder in seinen Keller an ihren gewohnten Platz zu stellen.  
 
    Wir beschlossen, auf ein paar Drinks rüber ins Canvas zu gehen, um auf unser erstes Musikvideo anzustoßen. Die Jungs bestellten Bier, Emilia einen alkoholfreien Cocktail und ich eine Cola. Ich bemerkte ihren verwunderten Blick, als Lenny mir das Glas vor die Nase stellte, aber sie stellte keine Fragen. Emilia war in diesen Sachen wirklich unberechenbar. Manchmal sprach sie die peinlichsten und schmerzhaftesten Dinge so ungeniert an, dass mir der Atem stockte. Und manchmal ignorierte sie die offensichtlichsten Umstände so gekonnt, dass ich sie sogar selber vergas.  
 
    Emilia hatte mich noch nie auf die Narben angesprochen, die quer, schief und ungleichmäßig über meinen linken Unterarm verliefen. Über die Tattoos auf meinem rechten Arm dagegen hatte sie bei unserer ersten Begegnung sofort einen Kommentar gemacht. Sie hatte meine Arme am Strand vollkommen unbedeckt gesehen. Und trotzdem hatte sie so getan, als hätte sie nichts bemerkt.  
 
    Ich wusste nicht, ob ich ihr dankbar dafür sein oder ob es mich wütend machen sollte. Diese Linien hatten so viel zu sagen. Sie schrien den Menschen Dinge ins Gesicht, die ich nicht über die Lippen brachte. Aber Emilia hörte diese Schreie nicht. Sie verleugnete sie. Wollte sie mich beschützen? Wollte sie mir meinen Freiraum lassen? Oder wollte sie ganz einfach nicht wissen, welche Geschichten meine Narben zu erzählen hatten?  
 
    Doch eigentlich war ich froh darüber, dass Emilia meine Vergangenheit Vergangenheit sein ließ. Die dunklen Zeiten waren vorbei. Sie waren es nicht wert, wieder hervorgeholt zu werden. Ich hatte ein neues Kapitel meines Lebens begonnen und Emilia spielte darin nun eine große Rolle. Und das war gut so, denn sie hielt mich mit ihrem Licht von der Dunkelheit fern. Mit ihr war ich vor dem Schatten sicher.  
 
    „Auf Frozen Clouds.“ Emilia hob ihr Glas in die Luft und unterbrach damit meine Gedanken. 
 
    „Auf Frozen Clouds“ riefen wir im Chor und ließen unsere Gläser gegeneinander klirren. Ben warf einen verächtlichen Blick auf meine Cola. „Normalerweise würde ich mit so etwas nicht anstoßen“, sagte er. „Aber heute mach ich eine Ausnahme.“ 
 
    Ich verdrehte die Augen. „Wie gütig.“ 
 
    „Wenn du ein Rockstar werden willst, musst du dir langsam angewöhnen, Bier zu trinken, Mr. Two-Face. Echte Musiker feiern doch nicht mit Cola.“ Ben grinste provozierend und stellte sein Bier auf den Tresen ab. „Du musst an deinem Image arbeiten, so nimmt dich doch keiner Ernst. Da kannste dir ja gleich ein Glas Milch bestellen und vielleicht noch ein paar Kekse zum Dippen.“ Er lachte über seinen eigenen Witz und hämmerte mit seiner Hand auf den Tresen.  
 
    „Werd nicht unfair, Ben“, sagte Nick und warf mir einen schnellen Blick zu. „Du kennst seine Gründe.“  
 
    Emilia lies ihren Blick zwischen Ben, Nick und mir hin und her gleiten. Ich bemerkte regelrecht, wie es in ihr arbeitete und ich wusste, dass ihr eine Frage unter den Nägeln brannte.  
 
    Doch dann gab sie auf und lächelte zufrieden vor sich hin. „Das war ein toller Tag, Jungs“, sagte sie gut gelaunt und ignorierte unseren Streit. „Ich freue mich schon auf das Ergebnis.“ 
 
      
 
    Zwei Stunden später verließen wir die Bar und verabschiedeten uns. Ben wechselte die Straßenseite und Ralf stieg in den Bus, um zu Lilly zu fahren.  
 
    „Geh du schon mal vor“, sagte ich zu Nick. „Ich fahre Emilia noch nach Hause.“ 
 
    „Alles klar, dann bis später. Tschüss Emilia. Und danke für alles!“ Nick umarmte Emilia liebevoll und obwohl ich es nicht wollte, machten ihre Berührungen mich wieder eifersüchtig. Dann lief er die Straße hinunter, während Emilia und ich in mein Auto stiegen. Sie schaltete das Radio ein, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Autofahren war nicht wirklich ihr Ding, daran musste ich mich noch gewöhnen.  
 
    Nachdem wir eine halbe Minute schweigend durch die Nacht gefahren waren, unterbrach sie die Stille. „Das war toll heute“, sagte sie und öffnete ihre Augen. „Deine Freunde sind klasse. Und ich liebe eure Musik. Ich bin so glücklich.“ Sie strahlte mich an.  
 
    „Ich auch“, sagte ich grinsend. „Auch wenn Ben mir vorhin echt auf die Nerven gegangen ist.“ Ich biss mir auf die Lippen. Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, ob ich mit ihr über solche Dinge reden konnte. Sie sprach nicht gerne über Probleme und sie beschwerte sich nie. Weder über Menschen, noch über Umstände. Und sie mochte es auch nicht, wenn andere das taten.  
 
    „Sag mal“, begann sie zögernd. „Was meinte Nick vorher, als er gesagt hat, dass du deine Gründe hast?“ Und wieder einmal überraschte sie mich und traf mich völlig unvorbereitet. 
 
    „Das ist eine längere Geschichte“, sagte ich und hoffte irgendwie, dass das Thema damit erledigt war. Aber wollte ich das wirklich? Wollte ich das Thema wirklich beenden? 
 
    „Ich hab Zeit.“ Emilia sah mich erwartungsvoll von der Seite an. Wir fuhren bereits auf den Parkplatz vor ihrer Wohnsiedlung zu. „Wir sind gleich da“, gab ich deshalb als Antwort. Ich parkte den Wagen und sah Emilia ins Gesicht. „Bis morgen“, sagte ich und gab ihr einen Kuss. „Das war ein toller Tag.“ 
 
    „Das fand ich auch.“ Sie schnallte sich ab, lächelte, aber bewegte sich keinen Zentimeter. „Und jetzt möchte ich die Geschichte hören. Und zwar die lange Version.“ Ihr Blick ließ keine Wiederrede zu.  
 
    „Wann anders, es ist schon spät. Deine Mutter macht sich sicher schon Sorgen um dich.“ 
 
    „Meine Mutter freut sich, wenn ich mal ein bisschen rauskomme. Das ist wirklich kein Problem und außerdem sind sowieso Ferien.“ Sie beugte sich ein kleines Stückchen weiter zu mir rüber, legte ihre Hand auf meine Brust und senkte ihre Stimme. „Bitte, ich würde so gerne endlich mehr über dich erfahren. Du bist manchmal wirklich verschlossen und immer noch ein großes Geheimnis für mich. Wer bist du, Jannik Veith? Lass mich doch bitte an dich ran.“  
 
    „Meinetwegen.“ Seufzend schnallte ich mich ebenfalls ab und lehnte mich zurück. Irgendwie freute es mich sogar ein bisschen, dass sie danach fragte. „Ich trinke kaum Alkohol, weil der Geruch mich an meinen Vater erinnert. Schon als ich noch ein Kind war, roch er ständig nach Bier und billigem Rum. Ehrlich gesagt habe ich meinen Vater öfters betrunken gesehen als nüchtern.“ Ich schluckte und wartete kurz auf eine Reaktion von ihr.  
 
    Würde sie mich nach diesem Gespräch mit anderen Augen sehen?  
 
    Als sie mich weiterhin abwartend anblickte, fuhr ich einfach fort. „Mein Vater war immer ziemlich aggressiv, wenn er getrunken hatte. Er trieb sich nach der Arbeit ständig in irgendwelchen Kneipen herum und wenn er nach Hause kam, ließ er seine ganze aufgestaute Wut über sein frustrierendes Leben an meiner Mutter aus. Er schlug sie oft grün und blau, aber immer an Stellen, an denen es niemand sehen konnte. Ich schrie und heulte, aber das machte ihn nur noch wütender. Ich konnte ihn nicht stoppen, ich war einfach zu klein und zu schwach. Du kannst dir nicht vorstellen, wie hilflos ich mich gefühlt habe.“ Ich sog scharf die Luft ein und versuchte die Bilder, die vor meinen Augen auftauchten, daran zu hindern, wieder zurück in meinen Kopf zu gelangen.   
 
    Emilia legte ihre Hand auf mein Bein und drückte es sanft. „Hat er dich auch geschlagen?“ 
 
    Ich zögerte. „Manchmal“, gab ich zur Antwort und vermied es, ihr dabei in die Augen zu sehen. „Wenn ich zu lange geheult habe, ist er ab und zu auch auf mich losgegangen. Aber mir hat er immer nur ins Gesicht geschlagen oder mich geschüttelt, damit ich endlich aufhöre zu weinen. Und hinterher tat es ihm immer leid. Am nächsten Tag hat er mir dann meistens irgendetwas geschenkt, um es wiedergutzumachen. Computerspiele oder Turnschuhe oder irgendetwas anderes, das ich schon länger haben wollte. Und traurigerweise habe ich mich damals wirklich darüber gefreut, weil er tatsächlich wusste, was ich gerne mochte. Ich habe mich an jedes kleine Stückchen Liebe festgeklammert, das ich von ihm bekam. Aber als er uns dann verlies, habe ich alles, was ich jemals von ihm geschenkt bekommen habe, verbrannt. Ich habe nichts mehr, was mich an ihn erinnert. Und ich werde ihn nie wiedersehen.“ 
 
    Emilia legte ihren Kopf an meine Schulter und umarmte mich dabei. Sie sagte gar nichts, sondern hielt mich einfach fest. War einfach da. Meine Augen brannten und in meinem Hals formte sich ein riesengroßer Kloß. Aber trotzdem lief keine einzige Träne über mein Gesicht. Es blieb trocken. Stattdessen ballte ich meine Hände zu Fäusten und zitterte am ganzen Körper. Und Emilia blieb einfach regungslos so sitzen. Ihre Wange dicht an meinem Hals. Ihre Arme eng um mich geschlungen.  
 
    Nach ein paar Minuten durchbrach sie die Stille. „Warum ist dein Vater gegangen?“ Sie sagte die Worte zögernd, so als hätte sie lange darüber nachgedacht, ob sie mich das überhaupt fragen konnte.  
 
    „Er hat uns wegen einer anderen Frau verlassen“, sagte ich so trocken, wie auch mein Gesicht war. „Als ich acht war. Mein Vater hat meine Mutter ständig betrogen und sie wusste das auch. Aber sie hat es akzeptiert, weil er trotzdem immer wieder nach Hause kam. Sie nahm es hin, weil sie dachte, dass die anderen Frauen einfach nur unbedeutende Vergnügen für ihn waren und er in Wirklichkeit eigentlich nur sie liebte. Aber wie sich herausstellte, war sie für ihn wohl die Unbedeutendste von allen.“  
 
    In meiner Stimme lag der pure Hass. Ich war so froh darüber, dass Emilia immer noch auf meiner Schulter lag und ich ihr nicht in die Augen sehen musste. Wie erbärmlich, dass ich mich von dem alten Penner immer noch so herunterziehen ließ. Das war er nicht wert. Und ich verstand selber nicht, warum ich so fühlte. Ich hatte jahrelang nicht mehr über meinen Vater gesprochen. Nick war der einzige Mensch, mit dem ich jemals darüber geredet hatte. Und nun hatte ich Emilia innerhalb von wenigen Minuten all das erzählt, was ich in der hintersten Ecke meines Herzens vergraben und weggesperrt hatte. Als wäre es vollkommen normal, dies einem Mädchen zu erzählen, dass ich eigentlich kaum kannte.  
 
    Aber stimmte das überhaupt? Ich meine, wann kennt man einen Menschen denn wirklich? Hat das überhaupt etwas mit der Zeit zu tun? Ja, Emilia und ich waren erst seit ein paar Tagen ein Paar und vorher kannten wir uns auch nur flüchtig. Aber kannte sie mich nicht trotzdem schon besser, als die meisten anderen Menschen das taten? Ich konnte es nicht erklären, aber es fühlte sich tatsächlich so an.  
 
    Es war wirklich nicht so, dass ich ihr schon besonders viel von mir anvertraut hatte. Tatsächlich war dies das erste Mal, dass ich mich richtig vor ihr öffnete. Und auch ich wusste nicht besonders viel über sie, denn obwohl sie gerne von sich erzählte, kannte ich ihre Geschichte noch nicht wirklich. Die Vergangenheit war einfach nichts, worüber Emilia gerne sprach. Für sie zählte immer nur der momentane Augenblick. 
 
    Trotzdem war es so, als hätte das alles gar keine Bedeutung. Irgendwie wusste ich, dass das alles noch folgen würde und trotzdem hatte ich das Gefühl, als wäre es bereits geschehen. 
 
    „Danke“, sagte Emilia plötzlich und nahm ihren Kopf von meiner Schulter, um mir in die Augen zu sehen.  
 
    „Wofür?“, fragte ich und meine brennenden Augen erwiderten ihren Blick.  
 
    „Dass du mir das anvertraut hast. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht unbedingt leicht für dich war. Und wahrscheinlich möchtest du eigentlich gar nicht darüber sprechen. Also danke, dass du es trotzdem getan hast.“ Sie lächelte mich liebevoll an und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Lippen.  
 
    Dann flüsterte sie: „Jetzt weiß ich endlich ein bisschen mehr von dir, Jannik Veith.“ 
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 19 
 
    Emilia (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Das Geräusch von zersplitterndem Porzellan ließ mich hochschrecken. Sofort warf ich mein Handy auf mein Bett und lief in die Küche. Mama stand inmitten eines weißen Scherbenhaufens und seufzte laut. 
 
    „Was ist passiert? Geht es dir gut? Hast du dich geschnitten?“ Voller Panik lief ich zu meiner Mutter.  
 
    „Nein, alles gut. Geh bitte aus der Küche, bis ich die Scherben aufgekehrt habe.“ Mama schob mich sanft beiseite und griff dann zum Besen.   
 
    „Lass mich das machen“, sagte ich, nahm ihr den Besen aus der Hand und begann damit, die Scherben zusammenzukehren. „Hattest du wieder einen Schwächeanfall?“ 
 
    „Nein, Emilia. Mir ist einfach nur die Schüssel entgegengekommen, als ich den Schrank aufgemacht habe“, antwortete sie und zuckte dabei mit den Schultern. Ich wusste nicht so recht, ob ich ihr glauben sollte. Seit ihrem Burnout hatte sie immer wieder Aussetzer, die mich beunruhigten. 
 
    Sie schien meine Zweifel zu bemerken. „Du machst dir viel zu viele Sorgen, Sweetheart. Mir geht es wirklich wieder gut. Du brauchst keine Angst zu haben. Don't worry“, sagte sie sanft und strich mir dabei über die Wange. „Ich mache Spagetti zum Mittagessen, dein Vater hat sich heute Pasta gewünscht. Möchtest du lieber grünes oder rotes Pesto?“  
 
    „Rot“, sagte ich trotzig und war nicht begeistert über den Themenwechsel. Sonntag war der einzige Tag, an dem wir wirklich immer alle gemeinsam zusammen aßen. Früher war es meinen Eltern extrem wichtig gewesen, dass wir mindestens einmal am Tag alle gemeinsam am Tisch saßen. Aber seit dem Burnout meiner Mutter hatten wir kaum noch Gelegenheit dazu. Ich wusste, dass sie darunter litt. Nicht in erster Linie, weil diese Tradition nun gebrochen war, sondern vor allem, weil sie in ihren Augen schuld daran war. Sie konnte es nicht ertragen, dass Papa ihretwegen einen Nebenjob anfangen musste und kaum mehr Zeit für etwas anders hatte. Dabei war er früher so gerne in der Natur.  
 
    Egal, ob Fahrradfahren, klettern oder joggen, mein Vater liebte jede Sportart, die man draußen machen konnte. Deshalb war er für sein Alter auch noch ziemlich fit. Seine größte Leidenschaft aber war das Angeln. Wie oft hatte er versucht, mir zu erklären, was Angeln doch für eine beruhigende und meditative Wirkung habe. Die Natur, die Ruhe, die Einsamkeit. Alles verlangsamt sich, die Zeit dehnt sich aus, sagte er immer. Die Fische, die er fing, lies er anschließend immer wieder frei, denn darum ging es ihm nicht.  
 
    Meine Mutter und ich konnten seine Leidenschaft für das Angeln nie wirklich nachvollziehen. Einmal habe ich es versucht und bin mitgekommen, aber ich fand es einfach schrecklich langweilig. Die Stille ist noch nie mein Freund gewesen. 
 
    Sonntag war zurzeit der einzige Tag, an dem mein Vater nicht arbeiten musste. Deshalb fuhr er sonntagmorgens immer ganz früh zum Angeln raus und kam mittags wieder zurück.  
 
    „Wir haben kein Chilipulver mehr. Könntest du die Nachbarn fragen, ob sie welches haben?“ Mama hielt eine leere Dose in die Luft und unterbrach meine Gedanken.  
 
    „Klar, ich zieh mir nur eben was an.“ Während ich vor meinem Kleiderschrank stand und fieberhaft überlegte, ob ich Shorts oder einen Rock anziehen sollte, klingelte mein Handy. Es war Lilly.  
 
    „Hey, heute Abend ist wieder dieses freie Improtheater, bei dem wir letztes Mal waren. Hast du Lust hinzugehen?“ 
 
    „Ich kann nicht“, antwortete ich zögernd. „Ich bin mit Jannik verabredet.“ 
 
    „Nimm ihn doch mit“, schlug Lilly vor. Für sie gab es nie Probleme, sondern immer nur Lösungen. „Dann nehme ich Ralf auch mit. Das wird sicher lustig.“ Sie kicherte und ich fand den Gedanken tatsächlich auch ziemlich amüsant. 
 
    „Meinst du echt?“, fragte ich dennoch. „Glaubst du, die machen da mit?“ 
 
    „Ach, das bekommen wir schon hin. Und sonst schauen sie halt einfach zu.“ 
 
    Vielleicht war die Idee gar nicht mal so schlecht. Ich wollte Janniks Freunde sowieso besser kennenlernen und er sicher auch meine. Und vielleicht könnte so ein Doppel-Date richtig lustig werden. „Na gut.“ 
 
    „Juhu, das wird super! Dann treffen wir uns heute Abend so gegen sieben direkt vor dem Eingang, okay? Bis dann, hab dich lieb!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf.  
 
    Ich machte Musik auf meinem Handy an und begann durch mein Zimmer zu tänzeln. Einfach so, weil die Sonne schien und ich verliebt war. Lillys Idee gefiel mir immer besser. Das kleine Improtheater, zu dem wir gehen wollten, fand einmal im Monat statt. Es war nichts professionelles, sondern einfach nur eine kleine Gruppe, die Spaß haben und einfach mal loslassen wollte. Es ging darum, spontan zu sein und seiner Kreativität freien Lauf zu lassen. Manche der Teilnehmer hatten Theatererfahrung, andere wiederum probierten die Schauspielerei dort zum ersten Mal aus. Lilly und ich fanden die Atmosphäre einfach toll, weil es absolut keinen Druck gab.  
 
    Ich zog eine kurze Jeans-Shorts und ein weißes T-Shirt, das mit der kleine Kirsche, aus dem Schrank und versuchte mich tanzend anzuziehen. Mein Schlafanzug flog in eine Ecke, als ich einen wilden Striptease vor meinem Spiegelbild performte. Ich liebte es, mich zu zeigen und meine Gefühle und Emotionen zum Ausdruck zu bringen. Meine Zukunft spielte sich auf der Bühne ab, da war ich mir sicher. Schon als Kind wusste ich, dass ich für die Bühne gemacht war.  
 
    Meine erste Theaterrolle hatte ich bereits mit acht. Ich hatte das Glück, dass ich meine Leidenschaften nicht erst lange suchen musste. Stattdessen suchten sie mich und fanden mich dann auch sogleich. Vielleicht funktionierten Leidenschaften genau so. Wenn man sie sucht, verstecken sie sich und wenn man nicht darüber nachdenkt, verfolgen sie dich. Ich wusste schon immer, was ich wollte und deshalb bekam ich es meistens auch.  
 
    Als ich zum ersten Mal mit meinen Eltern im Theater war, war ich gerade mal sieben. Wir schauten uns Romeo und Julia an, natürlich die kindergerechte Version, und ich verliebte mich in das Theater, so wie Julia sich in Romeo verliebte. Nach der Vorstellung konnte ich nicht mehr aufhören, davon zu reden, eines Tages selber die Julia zu spielen. Auf einer großen Bühne mit hunderten von Zuschauern. Ich war wie besessen von der Idee und erzählte allen meinen Freunden davon.  
 
    Die meisten Eltern würden ihren Kindern so einen Traum vermutlich ganz schnell wieder ausreden. Schauspielerei ist doch viel zu unsicher und kein richtiger Job. Das Kind soll doch lieber etwas Anständiges lernen!  
 
    Aber nicht meine Eltern. Sie ließen mich schon immer selbst entscheiden. 
 
    Meine Mutter kaufte mir ein weißes Kleid, das genau so aussah, wie das Kleid der Julia aus dem Theaterstück. Und mein Vater meldete mich für eine Probestunde in der Kinderschauspielschule an.  
 
    „Emilia!“ Die Stimme meiner Mutter drang aus der Küche in mein Zimmer und bahnte sich den Weg durch die Musik zu meinem Trommelfell frei.  
 
    Shit! Ich hatte total vergessen die Nachbarn nach Chilipulver zu fragen.  
 
      
 
    Als Papa vom Angeln zurückkam, deckte ich gerade den Tisch und Mama goss das Nudelwasser ab. „Da sind ja meine beiden Herzensdamen“, begrüßte er uns mit einem großen Grinsen auf den Lippen. Ich lief ihm in die Arme und er drückte mich fest an seinen warmen, harten Oberkörper. Seitdem wir uns so selten sahen, genoss ich seine Umarmungen noch mehr. Ich musste daran denken, was Jannik gestern über seinen Vater erzählt hatte und mein Magen zog sich zusammen. Wie konnte ein Vater seinem Kind so etwas antun? Das wollte einfach nicht in meinen Kopf.  
 
    „Das riecht fantastisch!“ Papa lies mich los und gab Mama einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin am Verhungern. Die frische Luft macht hungrig. Und glücklich. Das Wetter ist ein Traum heute. Ihr habt wirklich etwas verpasst.“ 
 
    Mama warf mir einen Blick zu, rollte mit den Augen und grinste. Das sagte er jedes Mal, wenn er vom Angeln zurückkam. Er gab es nicht auf, darauf zu hoffen, dass wir doch eines Tages alle drei zusammen am Ufer sitzen, schweigend auf das Wasser starren und darauf hoffen würden, dass endlich ein Fisch auf den Köder beißt, nur um ihn dann wieder vom Haken zu befreien.  
 
    Während wir aßen, kreisten meine Gedanken schon wieder um Jannik und um heute Abend und meine Vorfreude lies mich glücklich vor mich hin grinsen. 
 
    „Deine Mutter und ich wollten etwas mit dir besprechen“, sagte Papa, nachdem er seine Spagetti mit einem Glas Wein hinuntergespült hatte.  
 
    „Ach ja? Was denn?“ Ich legte meine Gabel zur Seite, um zuzuhören. 
 
    „Ich habe gestern mit Audrey telefoniert“, fing Mama an zu erzählen. „Sie vermisst dich sehr und deshalb hat sie mir etwas vorgeschlagen. Audrey möchte, dass du nach deinem Abitur zu ihr nach L.A. kommst. Also nicht nur für ein paar Monate, so wie du es geplant hast. Sie schlägt vor, dass du deine Schauspielausbildung dort machst. Ich weiß, dass du schon einmal mit ihr darüber geredet hast. Ich meine, wo wäre es besser, Schauspiel zu studieren, als in Hollywood? Audrey würde dir das Studium komplett finanzieren und du könntest natürlich bei ihr wohnen. Und da du in den USA geboren bist und die doppelte Staatsbürgerschaft hast, wäre ein längerer Aufenthalt sowieso kein Problem. Das solltest du ausnutzen. Was sagst du dazu, Sweetheart?“ 
 
    Während den letzten Sekunden hatte ich vollkommen vergessen, zu atmen und nun schnappte ich nach Luft. „Das ist...“, begann ich langsam. „Das ist der Wahnsinn!“ Natürlich hatte ich bereits über diese Möglichkeit nachgedacht und ich hatte auch einmal kurz mit Audrey darüber gesprochen. Aber irgendwie hielt ich das alles eher für eine kleine Traumtänzerei und nicht für eine tatsächlich reale Möglichkeit. 
 
    Dass Audrey mir so ein Angebot machen würde, hätte ich nicht gedacht. Sie wollte alles bezahlen und ich könnte umsonst bei ihr wohnen. Ich würde im Land der unbegrenzten Möglichkeit leben, Hollywood direkt um die Ecke. Wo könnte ich mir meine Träume besser erfüllen, wenn nicht dort? Wie konnte ich zu so einem Angebot nein sagen? 
 
    Andererseits mochte ich Hamburg. Und musste es wirklich gleich Hollywood sein? Vielleicht wollte ich gar nicht in großen Blockbustern mitspielen. Vielleicht reichten mir das Theater und ein paar coole Indie Filme. Und wollte ich wirklich mein ganzes Leben hier aufgeben? Ich würde Lilly schrecklich vermissen. Und... Jannik! Es lief gerade so toll zwischen uns und ich hatte das Gefühl, dass das mit uns wirklich etwas Besonderes war. Wollte ich das alles schon wieder aufgeben, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte? 
 
    „Du hast natürlich noch genügend Zeit, um dich zu entscheiden.“ Papa bemerkte, wie es in meinem Kopf ratterte. „Erstmal musst du dein Abitur nächstes Jahr machen. Danach steht dir die Welt offen. Wie auch immer du dich entscheiden wirst, wir unterstützen dich.“ Papa legte seine Hand auf Mamas Arm und beide lächelten mich an.  
 
    Ich wusste ja, dass ich tolle Eltern habe, aber vermutlich schätzte ich sie zu diesem Zeitpunkt trotzdem noch viel zu wenig. Nahm ihr Verhalten für selbstverständlich. Einfach, weil es schon immer so war, weil ich es nicht anders kannte.  
 
    Und weil ich damals so gefangen in meiner eigenen Blase war, dass ich gar nicht wirklich daran dachte, dass es auch Familien gab, bei denen alles ganz anders lief.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 20 
 
    Jannik  (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Als Emilia mich anrief, hatte ich noch keine Ahnung, worauf ich mich da einließ.  Aber als mein Handy klingelte und sie mich fragte, ob wir heute Abend zusammen mit Ralf und Lilly zum Improtheater gehen wollten, sagte ich einfach okay. So naiv wie ich war. Ich wusste ja nicht einmal, was Improtheater überhaupt ist. Alles, was ich wusste war, dass Emilia das Theaterspielen sehr viel bedeutete. Sie unterstützte meine Träume und ich wollte ihre unterstützen. Also blieb mir in diesem Moment kaum eine andere Wahl. 
 
    Als wir auf die große, dunkelblaue Tür eines schäbig wirkenden Gebäudes zugingen, standen Lilly und Ralf bereits daneben und erwarteten uns. Lilly klatschte in die Hände und sprang auf und ab, als sie uns kommen sah. Sie stach durch ihre wilde Frisur, ihre bunten Tattoos und auffälligen Vintage-Kleider wie immer sofort heraus und zog alle Blicke auf sich. Ihre ganze Erscheinung nahm immer jeden Raum ein, den sie betrat, und lies alle anderen um sich herum unscheinbar wirken. Dass Ralf sowieso eher unscheinbar war, verstärkte den Effekt nur noch mehr.  
 
    Ich fragte mich mal wieder, was die beiden wohl verband.  
 
    Emilia lief auf Lilly zu und umarmte sie. Beide sprangen auf und ab wie kleine Kinder, als hätten sie sich Jahre nicht mehr gesehen. Dabei war ihr letzten Treffen ganz sicher erst ein paar Tage her. Ich verdrehte die Augen und begrüßte Ralf, welcher mir ebenfalls einen vielsagenden Blick zuwarf.  
 
    Verrückte Mädchen.  
 
    Doch obwohl ich das Verhalten der beiden offiziell total kindisch fand, beneidete ich die beiden insgeheim dafür, sich so verhalten zu dürfen und dabei nur mit einem Augenrollen von zwei unwichtigen Typen bestraft zu werden. Sie hatten das Recht, sich so verhalten. Sie waren zwei junge, hübsche Mädchen, die gesund waren und denen die Zukunft weit offen stand. Sie waren keine zwei coolen Jungs, die ihre Gefühle nicht zeigen durften und deren Zukunft unter anderem davon abhing, wie gut sie sich verkauften.  
 
    „Gehen wir rein?“, fragte Lilly, nachdem sie mich schwungvoll umarmt hatte. Ich nickte und Emilia hackte sich bei mir unter, während wir durch die blaue Tür in das Innere des Gebäudes verschwanden. Innen roch es muffig und nach getrockneter Farbe. Wir standen in einem großen, hellen Gang, von welchem mehrere Türen abgingen. Anscheinend wurde das Gebäude für verschiedene Zwecke genutzt. Lilly führte uns durch den Gang und ich erhaschte einen Blick in einen Raum, dessen Tür halb offen stand. Ich konnte ein paar Leinwände, Pinsel und verschiedenen Farbtuben erkennen. Am Ende des Ganges hingen ein paar Kunstwerke, die offensichtlich von Kindern angefertigt worden waren. Vielleicht war das hier so etwas wie eine Kreativwerkstatt für Kinder?  
 
    Am Ende des Gangs bog Lilly rechts ab und öffnete dann eine Tür, die einen großen Raum preisgab. Das, was ich dort drinnen sah, hatte ich noch nie gesehen. Der Raum war so bunt, dass ich mir mit meiner schwarzen Jeans und dem weißen Hemd vollkommen fehl am Platz vorkam. Die Wände waren voller selbstgemalter Bilder und Zettel, auf denen kleine Botschaften standen. In der Mitte des Raums lag ein großer, grüner Teppich, auf welchem Kissen in den unterschiedlichsten Farben verteilt waren. Von der Decke hingen Lampen in verschiedenen Formen, um die sich Girlanden schlängelten und mich an Karneval erinnerten. Überall standen Kisten herum, randvoll mit irgendwelchem Zeugs. Ganz hinten im Raum befanden sich drei Tische, auf denen man sich vermutlich kreativ austoben konnte. Ihr dunkles Holz wurde von bunten, eingetrockneten Farbspuren geziert, welche von vergangenen Kreativexplosionen zurückgeblieben waren.  
 
    „Ach, wie schön! Ihr seid auch wiedergekommen!“ Ein großer, schmaler Mann mit wilden blonden Locken sprang von einem Kissen auf und kam auf uns zu. Er begrüßte Emilia und Lilly mit einer herzlichen Umarmung und wandte sich dann an Ralf und mich. „Und ihr habt heute sogar Verstärkung mitgebracht! Hi, ich bin Holger.“  
 
    „Jannik“, sagte ich und streckte ihm meine Hand hin. Er nahm sie und bevor ich überhaupt wusste was geschah, hatte er mich in eine feste Umarmung gezogen. Seine Nähe erdrückte mich und für einen kurzen Augenblick spürte ich Panik in mir hochsteigen. Doch dann lies er mich wieder los und widmete sich seinem nächsten Opfer, Ralf, welcher ebenfalls nicht schnell genug reagieren konnte und so genauso perplex wie ich an Holgers Brust landete.  
 
    „Schön, dass ihr hier seid. Ihr werdet es lieben. Die Leute hier sind super und wir haben immer jede Menge Spaß. Und heute haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht.“ Während er sprach, wedelte er aufgeregt mit den Armen. Seine Locken wippten auf und ab und seine Augen leuchten so stark, dass es unnatürlich aussah. „Setzt euch doch zu den anderen, wir fangen gleich an.“ 
 
    Ralf und ich sahen uns skeptisch an, aber die Mädels griffen nach unseren Armen und zogen uns mit sich auf den Teppich, auf welchem bereits einige Leute saßen. Sie alle lächelten uns übertrieben nett an.  
 
    Wo waren wir hier nur gelandet?  
 
    Theatermenschen waren komisch. Ich fühlte mich überhaupt nicht wohl hier. Zu viel Freundlichkeit, zu viel Farben, zu viel Nähe. Das hier war nicht meine Welt. 
 
    Emilia und Lilly dagegen strahlten und begrüßten ein paar der anderen. Kaum hatten wir uns auf den weichen Teppich niedergelassen, wurde die Tür geschlossen und Holger setzte sich, mit einer Gitarre in der Hand, ebenfalls auf den Boden.  
 
    Der will doch jetzt nicht etwa, dass wir singen? Was ist das hier? Eine Hippie Versammlung? 
 
    „Schön, dass heute wieder so viele gekommen sind. Wir werden jedes Mal ein bisschen mehr. Toll! Für alle, die mich noch nicht kennen: Ich bin Holger. Ich bin der Gründer des Projekts 'Express yourself' und veranstalte diese Treffen jetzt schon seit Anfang dieses Jahres. Hier geht es nicht nur um reines Improtheater, sondern darum, sich selber auszudrücken und sein wahres Ich zu zeigen. Deshalb muss hier niemand Schauspieler sein, um mitzumachen. Wir sind alle nur hier, weil wir Spaß haben wollen, das hier ist kein Wettbewerb. Niemand muss etwas beweisen. Das hier ist ein geschützter Raum und ich will, dass jeder sich hier sicher fühlt und ganz er selbst sein kann.“ Holger blickte mir bei diesem Satz etwas zu lang direkt in die Augen.  
 
    Verdammt, das hier ist wirklich eine Hippie Veranstaltung. Worauf habe ich mich da nur eingelassen? 
 
    „Unsere Treffen laufen immer wie folgt ab. Zuerst stimmen wir uns ein und machen uns locker, indem wir gemeinsam singen. Danach gibt es verschiedene Aufgaben, bei denen es um Spontanität und Improvisation geht. Anschließend toben wir uns so richtig aus und zum Schluss meditieren wir gemeinsam.“ 
 
    Ich muss hier raus.  
 
    Wie konnte mir Emilia nur so etwas antun? Das war doch nicht ihr Ernst? Der Typ war doch völlig durchgeknallt.  
 
    „Hat jemand einen Liederwunsch?“ Holger strich über die Seiten der Gitarre und blickte fragend in die Runde. 
 
    „Hit the road, Jack!“ Ein kleines Mädchen mit rötlichen Haaren riss ihre Hand in die Luft, als wären wir in der Schule.  
 
    „Gerne, Melissa.“ Holger räusperte sich und begann, auf der Gitarre zu spielen. Dann fing er an zu singen und die anderen stimmten lautstark mit ein. Hilflos blickte ich Ralf an, der neben mir saß und ebenfalls nicht verstand, was gerade passierte. Er zuckte mit den Schultern und fühlte sich vermutlich genauso fehl am Platz wie ich. Emilia und Lilly dagegen waren total in ihrem Element und grölten aus vollem Halse. 
 
    Warum, warum, warum, warum? 
 
    Als das Lied endlich vorbei war, klatschten alle begeistert und freuten sich so sehr über ihre Gesangseinlage, als hätten sie gerade ein Konzert vor hunderten von Menschen gegeben. Dann standen alle auf und schüttelten ihre Beine und Arme aus.  
 
    „Soooo, stellt euch alle mal im Kreis auf.“ Alle gehorchten und ich wäre am liebsten aus der Tür gerannt. Aber nein, das konnte ich jetzt nicht bringen. Ich musste mich in den verdammten Kreis eingliedern. Mehr als Zuschauen würde ich jedoch nicht tun, das konnte Emilia vergessen. Schlimm genug, dass ich diesen Zirkus hier ertragen musste. 
 
    „Wer möchte anfangen?“ 
 
    Ein schlaksiger Junge mit dunklen Haaren sprang in die Mitte des Kreises. 
 
    „Sehr schön, Lukas. Dann mal los.“ 
 
    Lukas streckte sich und lehnte sich dann an eine imaginäre Wand. Er sah auf seine imaginäre Uhr und sagte dann: „Das gibt´s doch nicht. Jetzt ist der Bus schon wieder zu spät. Immer dasselbe. In dieser Stadt kann man sich auf die öffentlichen Verkehrsmittel einfach überhaupt nicht verlassen!“ Er seufzte theatralisch. 
 
    Schauspieler war der ganz sicher nicht.  
 
    Plötzlich sprang das Mädchen mit den rötlichen Haaren in den Kreis und stellte sich neben ihn. „Entschuldigung“, sagte sie und tippte Lukas auf die Schulter. „Wissen Sie, wie ich zum Bahnhof komme?“  
 
    „Zum Bahnhof?“ 
 
    „Ja, genau.“ 
 
    „So etwas haben wir hier nicht!“ 
 
    „Ach, nein? Aber ich muss zum Zug.“ 
 
    „Hier fahren keine Züge.“ 
 
    „Und wie komme ich dann aus der Stadt heraus?“  
 
    „Mit dem Bus. Aber der kommt heute wohl nicht mehr.“ 
 
    Ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren trat aus dem Kreis heraus und stellte sich zu Lukas und dem rothaarigen Mädchen. „Der kommt heute nicht mehr?“, fragte sie und ihre Stimme ging am Ende des Satzes übertrieben in die Höhe.  
 
    „Nein, der Busfahrer ist wohl krank. Kam gerade in den Nachrichten. Wir stecken hier fest.“ 
 
    Ein paar Mädchen kicherten und ich hätte am liebsten gekotzt. Was für ein Affenzirkus!  
 
    „Das ist ja furchtbar! Ich muss unbedingt nach Hause. Mein Mann hat eine Grippe und Männergrippen sind ja bekanntlich lebensgefährlich! Der steht das nicht durch ohne mich!“ Das Mädchen mit den rötlichen Haaren fasste sich dramatisch an ihr Herz und wieder lachte das Publikum. 
 
    Plötzlich sprang Lilly in den Kreis, streckte einen Arm in die Höhe und tänzelte um die kleine Truppe. „Keine Sorge, hier kommt eure Retterin in der Not! Superwoman hat das Batmobil geklaut und bietet damit jetzt Fahrten auf Uber an. Holt einfach euer Smartphone raus und bucht mich über die App. Auf Gruppenfahrten gibt es Sonderrabatt.“  
 
    Wieder lachte das Publikum und auch Ralf musste schmunzeln.  
 
    Natürlich.  
 
    „Oh, das ist toll! Hat jemand Uber auf dem Handy?“ Das Mädchen mit den kurzen schwarzen Haaren blickte fragend in die Runde. Ein Junge mit Hosenträgern trat aus dem Kreis. „Natürlich! Ich buche eine Gruppenfahrt für uns. Jetzt bin ich wohl euer Retter.“ Er zwinkerte ihr zu und sie wurde rot.  
 
    „Nicht so schnell!“ Emilia stand plötzlich vor Lilly und stoppte sie mit ihrer ausgestreckten Hand. „Du dachtest wohl, dass es der alte Batman nicht mitbekommt, wenn man ihm sein Batmobil klaut. Tja, falsch gedacht. Mein treuer Verbündeter Mister Lucius Fox hat mir ein neues Hörgerät gebaut und meine Brille getuned. Jetzt höre und sehe ich doppelt so gut wie vorher. Gib mir sofort mein Batmobil zurück, sonst muss ich meine neusten Karatekünste auspacken.“ Emilia fuchtelte wild mit ihren Armen durch die Luft und kickte dabei ihre Beine in die Höhe.  
 
    War das wirklich meine Freundin? 
 
    „Oh nein, der furchteinflößende Karate-Batman hat mich erwischt.“ Lilly fasste sich an die Stirn und sank in die Knie. „Es tut mir leid. Hab Erbarmen mit mir.“  
 
    „Was?“ Emilia fasste sich an ihr Ohr. „Irgendwie spinnt mein Hörgerät. Könntest du das bitte nochmal wiederholen?“ 
 
    „Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.“ 
 
    „Wie? Dieses verdammte Hörgerät funktioniert nicht mehr. Mister Fox kann was erleben! Verdammte Technik.“ Emilia fluchte weiter vor sich hin, machte dabei lustige Bewegungen und das Publikum krümmte sich vor Lachen. „Jetzt habe ich auch noch meine Brille verloren!“ Emilia ging in die Knie und krabbelte dann auf allen vieren herum, während sie den Boden abtastete. „Kann mir irgendjemand beim Suchen helfen? Hallo? Ich sehe nichts mehr!“ Sie krabbelte aus dem Kreis, stieß absichtlich mit ihrem Kopf gegen die Wand und alle prusteten los.  
 
    „Los, steigt schnell ein!“ Lilly winkte die anderen in das imaginäre Batmobil. „Mopsgeschwindigkeit“, kicherte sie und Lukas, der Typ mit den Hosenträgern und die zwei Mädchen hielten sich aneinander fest. Das imaginäre Batmobil bewegte sich aus dem Kreis heraus und Emilia krabbelte immer noch auf dem Boden herum. „Diese Jugend von heute“, krächzte sie. „Na wartet, wenn ich euch in die Finger bekomme. Mister Fox! Mister Foooooox!“ Sie stand auf, machte einen Knicks und das Publikum fing an zu klatschen und zu jubeln. 
 
    „Das habt ihr toll gemacht!“ Holger trat in die Mitte des Kreises und strahlte wie ein verblödetes Honigkuchenpferd. „Ich will heute mal etwas Neues mit euch ausprobieren. Und zwar möchte ich, dass ihr Ereignisse aus eurer eigenen Vergangenheit nachspielt. Nicht irgendwelche Ereignisse, sondern die, die euch geprägt haben und die ihr vielleicht auch nie wirklich verarbeitet habt. Ihr könnt diese Ereignisse so nachspielen, wie ihr sie damals empfunden habt, aber ihr könnt sie auch leicht abändern oder das Ende komplett verändern. Das Ganze nennt sich Psychodrama und ist eine Methode aus der Psychotherapie. Natürlich will ich euch hier nicht therapieren, aber ich glaube, dass das eine sehr gute Übung für euch ist. Und zwar sowohl für eure schauspielerischen Leistung als auch für euer Selbstbewusstsein. Wäre von euch denn jemand bereit, es zu versuchen?“  
 
    Unsichere Blicke wurden ausgetauscht. Der Typ hatte doch wirklich einen an der Klatsche. War das sein verdammter Ernst? Niemals würde ich so einen Mist mitmachen. War das hier eine Theatergruppe oder eine Selbsthilfegruppe?  
 
    „Niemand? Was ist mit dir, Emilia?“ Holger blickte sie auffordernd an, aber Emilia zuckte nur mit den Schultern und sagte: „Mir fällt ehrlich gesagt gerade keine solche Situation ein.“ 
 
    „Ich mache es!“ Das kleine Mädchen mit den rötlichen Haaren trat einen kleinen Schritt nach vorne und blickte etwas schüchtern in die Runde. 
 
    „Super, Melissa! Das ist sehr mutig. Was für eine Situation möchtest du denn nachspielen? Und gibt es andere Rollen, die besetzt werden müssen?“ 
 
    Melissa kaute auf ihrer Lippe und es fiel ihr sichtlich schwer, diese Fragen zu beantworten. „Ich möchte gerne... eine Situation mit meinem Vater in meiner Kindheit nachspielen. Wir hatten nicht das beste Verhältnis. Also... das haben wir heute immer noch nicht.“ Sie senkte ihren Blick. „Er ist ein Trinker und hasst sein Leben. Als ich noch ein Kind war, hatte er, wenn er denn mal Zuhause war, nichts Besseres zu tun als mich zu kritisieren, mich klein zu machen und herumzuschreien.“ Ihre Worte versetzten mir einen heftigen Stich in den Magen. Emilia blickte mich sofort besorgt von der Seite an. Natürlich hatte sie die Parallelen zu meinem sofort Vater bemerkt.  
 
    „Ich möchte so eine Situation nachstellen. Aber anders als früher hätte ich gerne jemanden, der mich dabei in Schutz nimmt. Jemanden, der mich vor meinem Vater verteidigt. Denn so jemanden hatte ich nie. Und ich habe es mir immer so sehr gewünscht.“ Ihre Stimme wurde immer leiser und war am Ende des Satzes nur noch ein Wimmern. Ich schluckte. Und plötzlich fühlte ich mich Melissa unglaublich verbunden, auch wenn ich mich gleichzeitig für sie schämte. 
 
    „Danke, Melissa.“ Holger schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Es war sicher nicht leicht, das mit uns allen zu teilen. Ich finde die Idee großartig! Wir brauchen also jemanden, der deinen Vater spielt und deinen Beschützer. Wie hast du dir deinen Beschützer denn vorgestellt?“  
 
    „Ich möchte eine weibliche Person. Wie sie aussieht, ist mir egal.“ Sie sprach leise und zurückhaltend und strahlte gleichzeitig sowohl Verletzbarkeit als auch eine unglaubliche Stärke aus. Wie schaffte sie es bloß, den Mut zu finden, so etwas zu tun? Ich wusste nicht, ob ich sie komplett verrückt oder einfach nur unfassbar tapfer finden sollte.  
 
    „Ich wäre gerne deine Beschützerin!“ Lilly trat vor und griff nach Melissas Hand. Diese lächelte sie erleichtert an. „Danke.“  
 
    „Sehr schön. Wer möchte den Vater spielen?“ Richard musterte die Jungs und blieb mit seinem Blick kurz auf Ralf und mir hängen. Ich senkte meinen Blick sofort zu Boden und betrachtete ausgiebig meine Schuhe. Niemals würde ich das machen! 
 
    „Ich mache das.“ Ein großer, muskulöser und breiter Junge mit dunkelbraunen Haaren und einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen hob die Hand.  
 
    Hätte ich mir ja denken können, dass dem so etwas gefällt, so wie der aussieht. 
 
    „Super, Dragan. Dann überlassen wir euch jetzt die Bühne.“  
 
    Mit Bühne meinte Holger den grünen Teppich, auf dem wir alle standen. Emilia schnappte sich ein paar Kissen, platzierte diese auf den Laminatboden, nahm meine Hand und zog mich mit ihr auf den Boden. Auch die anderen verteilten sich rund um den Teppich.  
 
    Melissa, Dragan und Lilly kramten in den Kisten, flüsterten leise miteinander und kamen dann mit ein paar Requisiten zurück auf den Teppich. Melissa setzte sich in die Mitte des Teppichs und verteilte ein paar Barbiepuppen um sich, mit denen sie anfing zu spielen. Und wieder schwankten meine Gefühle zu ihr zwischen tiefster Abneigung und größter Bewunderung.  
 
    „Melissa!“ Dragan öffnete eine imaginäre Tür und stampfte auf Melissa zu. Diese ließ vor Schreck ihre Puppe fallen. Entweder spielte sie verdammt gut oder sie hatte sich tatsächlich erschreckt.  
 
    „Wie sieht es hier schon wieder aus? Schau doch mal, was für einen Saustall du hier fabriziert hast. Nie kannst du etwas wegräumen. Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen.“ Dragan verkörperte den wütenden Vater wirklich gut. Zu gut.  
 
    Mir wurde übel. 
 
    „Tut mir leid, Papa“, wimmerte Melissa demütig. 
 
    „Entschuldige dich nicht, sondern mach etwas gegen die Unordnung! Wie soll aus dir nur jemals etwas werden. Du hast keine Disziplin, keinen Fokus. Keine Qualitäten, die dich im Leben weiterbringen werden.“ Er rülpste und trank einen großen Schluck aus einer imaginären Bierflasche. Melissa fing an, die Puppen zusammenzuräumen. 
 
    „Nee, nee, nee. Was soll ich nur mit dir machen, Kind. Du bist genau wie deine Mutter. Zu nichts zu gebrauchen. Faul und dumm.“ Dragan rieb sich den Bauch und Melissa hatte Tränen in den Augen. Erst als Emilia meine Hand drückte, fiel mir auf, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.  
 
    „Dumm wie Brot. HÖRST DU?“ Dragan schrie und Melissa kauerte sich wimmernd zusammen. Meine Lippe fing an zu zittern.  
 
    Was ging hier eigentlich ab?! 
 
    „Es reicht!“ Lilly kam angestürmt und schubste Dragan zur Seite. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Was gibt dir das Recht, so mit deiner wundervollen Tochter zu reden? Wenn hier jemand dumm und faul ist, dann doch wohl du! Melissa ist noch ein Kind! Lass sie doch mit ihren Puppen spielen, das ist ihr gutes Recht!“ Lilly setzte sich zu Melissa auf den Teppich und nahm sie in den Arm. Diese begann sofort heftig zu schluchzen und vergrub sich in Lillys Umarmung. 
 
    „Wer bist du denn? Ich rede mit meiner Tochter, wie es mir passt. Ich bin ihr Vater!“  
 
    „Nur, weil du ein Kind hast, heißt das noch lange nicht, dass du ein Vater bist. Dazu gehört schon etwas mehr als der Zeugungsakt!“ Eine unerträgliche Spannung breitete sich im Raum aus, als Lilly Dragan böse anfunkelte. Dieser schien für einen Moment vollkommen sprachlos zu sein. Meine rechte Hand ballte sich zu einer Faust. Wie gerne hätte ich Dragan gerade ins Gesicht geschlagen. Ja, das war alles nur Show, das wusste ich doch. Aber was war der Unterschied?  
 
    In diesem Moment war Dragan der aggressive Vater von Melissa. In diesem Moment war Dragan mein eigener Vater. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn dafür zu bestrafen. Dafür, dass er das Leben eines Kindes zur Hölle gemacht hat.  
 
    „Das geht dich einen Scheißdreck an! Verpiss dich und lass mein Kind in Ruhe!“ Dragan hatte seine Worte wiedergefunden und trat jetzt einen bedrohlichen Schritt auf Lilly zu, die immer noch Melissa im Arm hielt. 
 
    „Ich gehe nirgendwo hin. Ich bleibe bei Melissa.“ 
 
    „Das würde ich dir nicht raten.“ 
 
    „Ich habe keine Angst vor dir.“ 
 
    „Das solltest du aber.“ 
 
    Melissa wimmerte noch lauter. Die Szene wurde zu real. Es war verrückt. Was geschah hier? Meine Gedanken fingen an zu rasen und ich bemerkte, wie eine vertraute Panik in mir hochstieg. Mein Herz klopfte viel zu schnell und meine Hände begannen zu schwitzen. Ich löste meine Hand aus Emilias, damit sie nichts bemerkte. Sie war so auf das Schauspiel konzentriert, dass sie es ohne Kommentar geschehen ließ.  
 
    „Schlampe! Alle beide! Ihr Schlampen wollt mich wohl verarschen!“ Dragan brüllte, lallte und fuchtelte unkontrolliert mit den Armen.  
 
    Es reichte. Ich hatte genug. In meinen Ohren rauschte es und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ohne zu zögern sprang ich auf, rannte zur Tür und verließ den Raum. Ich lief den Gang entlang und suchte hektisch nach einer Toilette. Als ich endlich eine fand, riss ich die Tür auf und verschwand keuchend in einer der Kabinen. Schon wieder. Und wie immer konnte ich mich einfach nicht übergeben, obwohl ich es am liebsten getan hätte. 
 
    Mein Herz schlug so laut, dass ich nichts Anderes mehr hören konnte. „Scheiße“, schrie ich und konnte mich selber kaum hören. „Fuck!“ Ich schlug mit der Hand gegen die Kabinenwand. Dann nochmal. Und nochmal. Und dann hörte ich nicht mehr auf.  
 
    „Jannik?“ Eine Stimme holte mich aus meiner Trance. Ich erkannte sie sofort. 
 
    „Geh bitte weg, Emilia.“ Ich versuchte, normal zu klingen, aber es gelang mir natürlich nicht. 
 
    „Schon lustig, oder?“ 
 
    Wollte sie mich verarschen? „Was?“ 
 
    „Naja, kommt dir diese Szene nicht bekannt vor? Du in der Toilettenkabine. Ich vor deiner Tür.“ 
 
    Ja. Wirklich lustig, dass mir solche Dinge immer wieder passieren. Was für ein Looser ich doch bin.  
 
    „Komm raus und rede mit mir. Ich weiß doch, was los ist.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hand blutig war und rote Streifen auf meinem weißen Hemd hinterlassen hatte. „Fuck!“ 
 
    „Komm schon, Jannik. Es tut mir leid, dass ich dich hierher gebracht habe. Hätte ich gewusst, wie das heute abläuft... Scheiße, ich hatte doch keine Ahnung!“ 
 
    Wollte sie sich etwa entschuldigen? Solche Töne hatte ich noch nie von ihr gehört. 
 
    „Ist schon okay. Ist ja nicht deine Schuld, dass ich so kaputt bin.“ 
 
    „Du bist nicht kaputt.“ 
 
    „Natürlich bin ich das. Ich bin ein verdammter Psycho.“ 
 
    „Das stimmt doch nicht.“ 
 
    „Hör auf das zu sagen! Du hast keine Ahnung.“ 
 
    „Doch, Jannik. Ich weiß Bescheid über deine Krankheit. Lilly hat es mir gesagt. Und es ist okay, ich komme damit klar.“ 
 
    Lilly? Natürlich. Ralf musste es ihr erzählt haben. Elender Verräter. Wie schön, dass alle hinter meinem Rücken über mich und meine Probleme redeten. Hatten die nichts Besseres zu tun, als auf mir herumzutreten, während ich am Boden lag?  
 
    „Du weißt nicht, was du da redest, Emilia. Das ist keine Situation, mit der man klarkommt.“ Ich schluckte und mein Atem beruhigte sich langsam ein wenig. „Lass dich nicht von mir täuschen. Lass dich nicht von meinen Masken täuschen, weil keine davon wirklich ich bin.“ 
 
    Sie kam ganz dicht an die Kabinentür, so dass ich ihr Parfüm riechen konnte, welches immer einen Hauch zu süß war. „Dann nimm sie ab“, flüsterte sie. 
 
    „Das geht nicht.“ Ich schlug wieder gegen die Wand und diesmal spürte ich den Schmerz, der sich durch meinen Arm bis in meine Schulter zog. „Es ist nicht immer alles so einfach, wie du denkst. Du lebst in einer Welt, in der alles rosarot und leicht ist, aber das ist nicht die reale Welt. Zumindest ist es nicht meine.“ 
 
    „Jannik, komm bitte aus der Kabine und lass uns in Ruhe reden.“ 
 
    Ich rührte mich nicht. „Vielleicht ist es besser, wenn du dich von mir fernhältst.“ Mit dem Rücken an die Wand gelehnt starrte ich an die weiße Decke, welche leer und nichtssagend zurückstarrte. Mein Entschluss stand fest. „Das mit uns war keine gute Idee. Wir sollten es beenden.“  
 
    „Das meinst du nicht so.“ 
 
    „Hör auf, ständig besser zu wissen, wer ich bin oder was ich sagen möchte! Ich meine das verdammt ernst. Verpiss dich, bitte.“ Ich schlug noch einmal mit meiner blutigen Hand gegen die Wand. Emilia sagte nichts. Aber ich konnte fühlen, dass ich sie zerrissen hatte. Das hatte sie nicht verdient. Aber sie hatte es auch nicht verdient, mit so einem Psycho wie mir zusammen zu sein. Lieber tat ich ihr jetzt einmal kurz richtig weh, als dass ich sie später lange leiden ließ.  
 
    „Morgen denkst du doch sowieso wieder ganz anders darüber“, sagte sie und schlug mir mit ihren Worten direkt in den Magen. 
 
    „Siehst du“, presste ich hervor. „Und genau das ist das Problem. Du kannst dich nicht auf mich verlassen. Ich kann es ja selbst nicht mal. Wer weiß, ob ich dich überhaupt wirklich liebe, oder ob das nicht nur eine meiner Stimmungsschwankungen ist.“  
 
    „Du liebst mich also?“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern und ich konnte hören, dass sie geweint hatte.  
 
    „Das weiß ich doch nicht. Wahrscheinlich sind das sowieso nur meine verwirrten Gedanken, die mir das sagen.“ 
 
    Als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, wusste ich plötzlich so klar wie nie zuvor, dass meine Liebe zu Emilia eindeutig keine Stimmungsschwankung war.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 21 
 
    Emilia (August 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Wie war das eigentlich damals, als du Papa kennengelernt hast?“ Ich saß am Küchentisch und sah meiner Mutter gedankenverloren dabei zu, wie sie in einer amerikanischen Zeitschrift blätterte, die sie schon seit Jahren abonniert hatte. 
 
    Sie sah auf und blickte mich fragend an. „Was meinst du? Du kennst die Geschichte doch. Wir haben uns in einer Art Gallery in L.A. kennengelernt. “ 
 
    „Das meine ich nicht. Woher wusstest du damals, dass Papa der Richtige für dich ist? Wie konntest du dir so sicher sein, dass du für ihn sogar auf einen anderen Kontinent gezogen bist? Hattest du keine Angst davor? Du hättest mich ja auch in Kalifornien großziehen können.“ 
 
    Mom lächelte und klappte die Zeitschrift zu. „Natürlich hatte ich Angst. Sehr sogar. Aber wenn man verliebt ist, dann hat die Angst kein leichtes Spiel. Liebe besiegt Angst. Immer. Merk dir das.“ Sie streichelte mir sanft über die Haare. „Und woher ich wusste, dass Papa der Richtige ist? Das kann ich dir leider auch nicht sagen, ich wusste es einfach. Klar hatte ich auch manchmal meine Zweifel. Aber von dem Moment an, als wir uns das erste Mal begegnet sind, wollte ich ihn für immer in meinem Leben haben. Und als du dann auf die Welt gekommen bist, wusste ich, dass mir dein Vater das schönste Geschenk gemacht hat, dass man sich wünschen kann. Und alleine dafür werde ich ihn für immer lieben.“ 
 
    Ich lächelte glücklich und nickte. „Aber trotzdem vermisst du Kalifornien jeden Tag. Glaubst du denn, dass es die richtige Entscheidung war, nach Deutschland zu gehen?“ 
 
    Mom seufzte und lehnte sich zurück. „Wer weiß schon, ob eine Entscheidung richtig oder falsch war“, sagte sie. „Who knows? Darüber sollte man sich keine Gedanken machen, denn herausfinden wird man es sowieso nie. Was geschehen ist, ist geschehen und man kann es nicht wieder rückgängig machen. Warum sich also darüber den Kopf zerbrechen? Ich bereue es nicht, nein. Natürlich war das schwer damals. Du weißt ja, was Grandpa und Grandma von meiner Entscheidung hielten. Für sie war es vollkommen unverständlich, dass ich mich von einem zwanzig Jahre älteren Mann schwängern lies und mit ihm nach Deutschland auswandern wollte. Und dass sie mir bis heute nicht verziehen haben, tut natürlich weh. Aber am meisten tut mir weh, dass sie auch dich aus ihrem Leben ausschließen. Das hast du nicht verdient.“ In ihrem Blick konnte ich lesen, dass sie sich die Schuld dafür gab. 
 
    „Ist okay, Mom. Ich brauche die beiden nicht in meinem Leben. Ich habe ja Oma und Opa“, erwiderte ich und wischte ihre Worte mit einer Handbewegung beiseite.  
 
    „I am so proud of you, Sweetheart. You know that, right? Und egal, wie du dich entscheidest, du wirst das Richtige tun. Ob in Kalifornien oder hier in Hamburg, du wirst deinen Weg gehen, da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Danke, Mom. Mir fällt die Entscheidung echt schwer.“ Ich stützte meinen Kopf auf meine Hände und seufzte. „Schauspielerin werden ist mein Traum und wo könnte ich das besser als in Hollywood? Aber hier gefällt es mir auch und hier habe ich euch und meine Freunde – und Jannik.“ 
 
    Mom stand auf, stellte sich hinter mich und legte ihre Hände auf meine Schultern. „I know, Sweetheart. Vermutlich sollte ich dir jetzt sagen, dass du noch zu jung dafür bist, dein Leben nach einem Jungen auszurichten. Aber ich war ja selbst auch nur ein paar Jahre älter, als ich dich bekommen habe und wegen deinem Vater ausgewandert bin. Ich will dir nichts vorschreiben und ich will dir hier auch keinen Rat geben. Du weißt selber, was am besten für dich ist und du musst das alleine entscheiden, ohne den Einfluss von deiner Mom.“ Sie küsste mich auf meinen Scheitel. 
 
    „Aber ich brauche deinen Rat, Mom. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Ich liebe Jannik, aber er ist ... kompliziert. Ich will meinen Traum nicht für ihn aufgeben, aber ich will auch ihn nicht für meinen Traum aufgeben.“ Ich seufzte noch einmal theatralisch und verschränkte meine Arme. 
 
    „Vielleicht musst du das ja auch nicht. Und außerdem hast du ja auch noch genügend Zeit. Mach erstmal dein Abitur und dann sehen wir weiter.“ Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und schlug die Zeitschrift auf. „Just listen to your heart. It knows the way“, sagte sie lächelnd und begann wieder zu lesen. 
 
    Na toll. Was für ein super Ratschlag! Damit konnte ich rein gar nichts anfangen. Hätte ich denn so große Zweifel, wenn Jannik der Richtige wäre? Müsste ich dann überhaupt darüber nachdenken?  
 
    Dieser Junge trieb mich in den Wahnsinn. Mal war ich sein ein und alles, mal stieß er mich so hart von sich fort, dass ich daran zweifelte, ob ich ihm überhaupt etwas bedeutete. Ja, ich wusste, dass Jannik Probleme hatte. Ich wusste, dass es oft nicht seine eigenen Worte waren, die er da aussprach. Aber trotzdem verletzten sie mich, weil sie aus seinem Mund kamen. Es waren seine wunderschönen, wohlgeformten Lippen, die diesen hässlichen Worten die Freiheit schenkten. 
 
    Nach dem Abend beim Improtheater hatte ich mir wirklich für ein paar Sekunden überlegt, einfach mit ihm abzuschließen. Auch wenn ich genau wusste, dass es ihm irgendwann schrecklich leid zu würde. Und tatsächlich rief er mich bereits am nächsten Tag an und entschuldigte sich. Erklärte mir, dass er keines dieser schlimmen Worte so gemeint hatte. Er wollte mich nur beschützen. Vor sich selbst. Denn nun war es ihm wichtig, dass ich wusste, worauf ich mich bei ihm einließ.  
 
    Und jetzt wusste ich es genau.  
 
    „Ich will dir nichts mehr vormachen, Emilia. Ich will endlich mit offenen Karten spielen. Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich danach mit anderen Augen siehst.“ 
 
    Wie sollte ich ihn mit anderen Augen sehen, wenn ich doch immer noch meine rosarote Brille aufhatte?  
 
    „Es ist, als wären meine Emotionen lebendig. Als wären sie ein Gespenst, das in mir lebt. Ein Wesen, das sich von meinen Gefühlen nährt.“ 
 
    Es fiel ihm schwer, darüber zu reden, das merkte ich sofort.  
 
    „Manchmal übernimmt es einfach die Kontrolle und ich bin ihm machtlos ausgeliefert. Dann fliegt es mit mir in schwindelerregende Höhen hinauf, sodass ich alle Probleme unter mir lassen kann. Es schenkt mir Kreativität und die notwendige Energie, um sie auszuleben. Es schenkt mir Freiheit. Aber diese Freiheit ist nicht von Dauer. Ich kann nie darauf vertrauen, dass mir irgendetwas davon bleibt. Ich habe immer Angst zu fallen. Immer. Denn wenn ich falle, dann falle ich tief. Von so weit oben ist der Sturz zerschmetternd. Und wenn ich am Boden aufschlage, bleibe ich regungslos liegen, kann mich nicht mehr bewegen und alles was ich fühle, ist endlose Leere.“ 
 
    Und doch habe ich mich in ihn verliebt, als er gerade diese Leere fühlte. Er konnte also gar nicht wirklich leer gewesen sein. 
 
    „Es ist nicht leicht mit mir. Ich mache das Leben der Menschen kompliziert, die um mich herum sind. Ich ziehe sie in meine abgefuckte Welt. Überleg dir gut, ob du das wirklich willst. Glaub mir, ich kann es gut verstehen, wenn du dich gegen mich entscheidest.“ 
 
    Aber ich entschied mich für ihn. Entweder aus Naivität oder aus Liebe. Oder war das vielleicht manchmal sogar dasselbe? 
 
    Doch trotzdem hatte das Gespräch irgendetwas verändert. Es war nicht sofort erkennbar, nur eine eine Nuance. Aber etwas war anders als vorher. Und ich wusste selbst nicht so genau, was es war. Etwas war zerbrochen, aber dafür war an einer anderen Stelle etwas fester zusammengewachsen. Irgendetwas war stärker geworden. Auf eine unerklärliche Weise.  
 
    Jannik hatte etwas, das mich faszinierte und in den Bann zog. Vielleicht war es genau dieses Spiel aus Ablehnung und Zuneigung, das mich reizte. Vermutlich, weil ich so etwas wie Ablehnung bis dahin noch nicht kannte, noch nie erlebt hatte. Ich hatte keine Erfahrung damit und deshalb war es etwas vollkommen Neues für mich und dadurch irgendwie aufregend.  
 
    „Hast du Lust auf Cheesecake?“, fragte ich Mom und streckte mich dabei, um aus meinem Gedankenkarussell auszusteigen.  
 
    „Du kennst die Antwort auf diese Frage, Sweetheart“, sagte Mama über den Rand ihrer Zeitschrift hinweg und zwinkerte mir zu. Ich grinste, stand auf und ging zu den Küchenschränken, um die passenden Zutaten herauszusuchen.  
 
    Während ich alles, was ich zum Backen brauchte, zur Theke trug, drifteten meine Gedanken wieder zu Jannik ab. Vielleicht sollte ich einfach mal mit ihm über das Angebot von Tante Audrey reden. Vielleicht würde mir seine Reaktion auf diese Neuigkeiten bei meiner Entscheidung helfen.  
 
    Aber Mom hatte Recht, ich hatte noch genügend Zeit. Wieso sich also jetzt schon so viele Gedanken darüber machen? Die Entscheidung konnte warten. Das Leben allerdings nicht.  
 
    Und der Cheesecake auch nicht.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 22 
 
    Jannik (September 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Wieder ein Blick auf die Uhr. Verdammt, wo blieb sie nur? Wütend kickte ich einen Kieselstein gegen die Wand. Ich war trotz meines Urlaubes extra früh aufgestanden, damit ich pünktlich war, so wie Emilia es wollte. Und das, obwohl ich die ganze Nacht mal wieder kaum ein Auge zugetan hatte. Sicher sah ich aus wie ein wandelnder Zombie. Es war bereits zehn nach acht und von ihr fehlte jede Spur.  
 
    Wo bleibst du? tippte ich in mein Handy und schickte einen genervten Emoji hinterher. Es war ungewöhnlich kalt heute Morgen. Der August hatte sich zwar erst gestern verabschiedet, aber das schöne Wetter hatte es ihm anscheinend gleichgetan.               Fröstelnd zog ich den Reißverschluss meines Kapuzenpullis weiter nach oben. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier eigentlich sollte. Emilia rief mich gestern an und meinte, sie wolle mir etwas zeigen. Ich solle um acht Uhr vor dem Canvas auf sie warten. Und da stand ich nun und verfluchte mich selbst, weil ich zugestimmt hatte. Sicher hatte das Ganze irgendetwas mit meinem morgigen Geburtstag zu tun. Dabei hatte ich ihr klipp und klar gesagt, dass ich meinen Geburtstag nicht feiern möchte.  
 
    Mein Handy vibrierte und ich las die Nachricht, die auf dem Display erschien.  
 
      
 
    Emilia: Sorry, verspäte mich etwas. Warte doch derweil im Canvas. Ich komme dann rein.  
 
      
 
    Na toll! Wieso bin ich nicht gleich im Bett geblieben? Missmutig ging ich in die Bar, die tagsüber ein Café war und bestellte mir einen heißen Tee. Draußen begann es nun leicht zu regnen und obwohl ich Regen normalerweise liebte, sorgte er in diesem Moment dafür, dass meine Stimmung noch mehr in den Keller fiel. Ich starrte aus dem Fenster und hatte nicht einmal Lust, mit den Augen zu blinzeln. Dabei waren meine Lider so schwer, dass ich sie eigentlich nur schließen wollte.  
 
    Das blau leuchtende Schild hinter der Theke spiegelte sich im Fenster und schrie mir ins Gesicht, wo ich mich gerade befand. Der Buchstabe V war schon seit Ewigkeiten kaputt und ging unentschlossen mal an, mal aus. Canvas. Canas. Canvas.  
 
    Lenny brachte den Tee und ich holte eine kleine weiße Dose aus meiner Hosentasche, in der sich meine Medikamente befanden. Dass die Tabletten in der Dose in Wirklichkeit nur aus Zucker waren, fiel nie jemanden auf. Solange ich brav etwas hinunterschluckte, wurde keiner misstrauisch. Und auch wenn gerade niemand in der Nähe war, für den ich Fake-Medikamente nehmen musste, tat ich es trotzdem, einfach aus Gewohnheit. 
 
    Vollkommen in Gedanken verloren, vergaß ich, dass Tee für gewöhnlich ziemlich heiß ist und verbrannte mir die Zunge. Fuck! Wütend knallte ich die Tasse auf den Tisch, während heißes Wasser zusammen mit der Zucker-Pastille langsam meinen Hals hinunterkrochen. Wenn ein Tag beschissen anfängt, dann wird der Rest des Tages auch nicht mehr besser!  
 
    Eine halbe Stunde später war Emilia immer noch nicht aufgetaucht. Langsam wurde es mir wirklich zu blöd. Wo bleibst du???, schrieb ich ihr und verzichtete dieses Mal auf jegliche Emojis. Die drei Fragezeichen würden ihr schon zeigen, wie wütend ich gerade war. Mein Handy vibrierte.  
 
      
 
    Emilia: Sorry, ich schaffe es doch nicht. Tut mir wirklich leid. Ich erkläre es dir später. 
 
      
 
    Ich starrte mein Handy mit offenem Mund an. War das ihr verdammter Ernst?! War ich jetzt etwa vollkommen umsonst so früh aufgestanden? Hatte ich vollkommen umsonst draußen in der Kälte gewartet? Unglaublich! 
 
    Mein Urlaub fing ja echt klasse an. Ich hatte mir die ganze Woche freigenommen und nein, das hatte nichts mit meinem Geburtstag zu tun. Seit dem Abend im Improtheater ging es mir einfach nicht so gut und ich hatte Angst davor, wieder in eine längere depressive Phase zu fallen. Nick und Emilia erzählte ich nichts davon. Ich hatte mich bis jetzt so gut vor Emilia im Griff und ich war noch nicht bereit dafür, ihr Bild von mir jetzt schon zu zerstören. Das würde sowieso schon früh genug passieren. Aber bis dahin wollte ich genießen, wie sie mich ansah. Mir diesen Blick so sehr einprägen, dass ich ihn immer abrufen konnte, auch wenn sie mich irgendwann nie wieder so ansehen würde.  
 
    Jemanden wie mich konnte man nicht für immer lieben, das wusste ich. Und ich erwartete es auch nicht von ihr. Wenn sie mich nicht irgendwann verließ, dann würde ich sie eben irgendwann von mir stoßen. Es war nur eine Frage der Zeit. Das lief bis jetzt immer so ab.  
 
    Ich verliebte mich Hals über Kopf, verbrachte ein paar schöne Monate mit den Mädchen und irgendwann hatten sie genug von meinen Stimmungsschwankungen, oder ich hatte genug von ihr. Einfach so, von einem Tag auf den anderen. Weil mein Gehirn ganz plötzlich die Gefühle löschte, die ich so sorgsam zu ihnen aufgebaut hatte. Man wacht auf und plötzlich fühlt man nichts mehr, erinnert sich kaum noch an die schönen gemeinsamen Momente. Alle ist weg, einfach so. Und es fällt mir nicht einmal schwer, die Mädchen zu vergessen. Ein echtes Arschloch eben.  
 
    Geistesabwesend kippte ich noch mehr Zucker in den mittlerweile kalten Tee und rührte um. Das Canvas war ziemlich leer, was vermutlich daran lag, dass montags um diese Uhrzeit alle brav in der Arbeit an ihren Schreibtischen saßen. Außer mir war nur ein altes Ehepaar hier, welches Kaffee trank und Kuchen aß und sich angeregt unterhielt. Ich beobachtete die beiden verstohlen aus meiner Ecke heraus. Sie waren faltig und grau und brauchten ewig, um ihren Kuchen zu essen, weil sie ihn kaum kauen konnten. Aber sie hatten etwas, dass ich vermutlich niemals haben konnte. Eine langjährige Liebe, die sie verband. In guten wie in schlechten Zeiten. Pah!  
 
    Wer immer sich das ausgedacht hat, war sicher nicht mit einem manisch-depressiven zusammen. Normale Menschen erleben doch sowieso meist immer nur dieselben Gefühle. Wie ein Herzschlag, der gleichmäßig und repetitiv ist. Eine Linie mit leichten Ausschlägen nach oben und nach unten. Nichts Auffälliges und schön stabil. Da merkt man ja auch kaum einen Unterschied zwischen den guten und den schlechten Zeiten.  
 
    Aber wer will schon mit jemandem zusammenleben, der einen dazu zwingt, in die Extremen zu gehen? Wenn schlechte Zeiten tiefschwarz und gute Zeiten strahlend hell sind. Wenn es kaum etwas dazwischen gibt. Und wenn sich diese Zeiten einfach viel zu schnell abwechseln. Kann man so etwas einen Menschen antun, der ganz normal fühlt? Will ich das?  
 
    Ich kippte den letzten Rest meines kalten Tees in einem Zug hinunter, winkte Lenny kurz zu, legte das Geld auf den Tisch und verließ das Canvas. Draußen war es noch kühler geworden und ein eisiger Wind wehte. Wo kam der auf einmal her? Ich setzte meine Kapuze auf, um mich vor dem Regen zu schützen. Gestern noch strahlte die Sonne vom Himmel und man konnte in T-Shirt und kurzer Hose herumlaufen und heute fühlte es sich an, als wäre es tiefster Herbst.  
 
    Das Wetter war ja genauso launisch wie ich.  
 
    Als ich Zuhause ankam, war es mittlerweile halb elf. Ich kickte meine Schuhe von den Füßen und stolperte mal wieder halb über Leia, als ich den Flur entlanglief. Mistviech! Wieso hatte sich Nick keine weiße Katze holen können, die würde man im dunklen Flur wenigstens besser sehen.  
 
    Ich wollte nur noch in mein Bett und mich für den Rest des Tages darin vergraben. Aber als ich die Klinke meiner Zimmertür hinunterdrückte, öffnete sich diese nicht. Ich versuchte es nochmal, aber sie ging nicht auf. Jemand musste sie zugesperrt haben! Was zum... 
 
    „Nick! Was hast du mit meiner Tür gemacht?“, schrie ich durch die Wohnung und stürmte in sein Zimmer. Er war nicht da. „Nick! Wo steckst du?“ Wütend stampfte ich durch den Flur und warf einen Blick in die Küche. Auch dort war er nicht. Das Bad war ebenfalls leer. Plötzlich hörte ich Stimmen aus dem Wohnzimmer. Lachte da jemand? Lachte mich jemand aus? Was sollte das? Ich riss die Wohnzimmertür auf und -  
 
    „ÜBERRASCHUNG!“ Nick, Emilia, Ralf, Ben und Lilly sprangen hinter dem Sofa hervor und strahlten mich an. Das Wohnzimmer war ungewohnt aufgeräumt und überall hingen Girlanden und Luftballons. Auf dem Wohnzimmertisch standen Muffins und ein großer Kirschkuchen, in welchem kleine Kerzen in den unterschiedlichsten Farben steckten. An der Wand hingen ein paar glitzernd-blaue Buchstaben, die alle zusammen „Happy Birthday“ ergaben.  
 
    „Was zum... Was soll das?“, stammelte ich, als ich den Anblick einigermaßen verdaut hatte.  
 
    „Ja, wir wissen, dass du erst morgen Geburtstag hast, Schatz.“ Emilia trat vor und griff nach meiner Hand. „Aber hätten wir das Ganze für morgen geplant, hättest du sicher sofort Verdacht geschöpft. Deshalb feiern wir heute einfach in deinen Geburtstag rein! Und ja, wir wissen auch, dass du deinen Geburtstag normalerweise nicht feierst und dass du das hier eigentlich alles gar nicht möchtest. Aber woher willst du denn wissen, dass du etwas nicht magst, wenn du es noch nie probiert hast? Du kannst es doch einfach mal versuchen und dich darauf einlassen. Und wenn es dir nicht gefällt, dann machen wir so etwas nie wieder. Versprochen! Dann hast du immer noch ein ganzes Leben voller Geburtstage vor dir, die du nicht feiern musst. Was sagst du?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, gab sie mir einen Kuss auf die Lippen und zog mich zu den anderen. 
 
    „Ich... äh...“ Eigentlich hätte ich wütend sein sollen. Eigentlich hätte ich richtig angepisst sein müssen. Ich hatte sowohl Nick als auch Emilia mehrmals deutlich gesagt, dass ich genau so etwas nicht möchte. Und trotzdem hatten sie es getan, hatten einfach nicht auf mich gehört und hinter meinem Rücken eine verdammte Überraschungsparty geplant. Ja, eigentlich hätte es sehr gut zu meiner aktuellen Stimmung gepasst, komplett auszurasten.  
 
    Aber als Emilia mir einen Kuss gab, mich euphorisch zu meinen Freunden zerrte, welche mir entgegenstrahlten und mich erwartungsvoll anblickten, als mein Blick auf den Geburtstagskuchen fiel und auf das liebevoll dekorierte Zimmer, da fühlte ich plötzlich etwas ganz anderes als Wut.  
 
    Ich fühlte Geborgenheit.  
 
    Ich fühlte Liebe.  
 
    Und zum ersten Mal erfuhr ich, wie es sich anfühlte, dafür gefeiert zu werden, einfach nur zu existieren.  
 
    „Danke“, presste ich hervor und sah aus den Augenwinkeln, wie Nick die Gesichtszüge entglitten. 
 
    „Echt jetzt?“ Er starrte mich ungläubig an. Kein Wunder, schließlich musste er sich von mir oft genug anhören, wie sehr ich Geburtstagsfeiern hasste und dass ich meinen niemals feiern würde, egal, wie sehr er auf mich einredete.  
 
    Und jetzt nahm ich es einfach so hin.  
 
    Machte keine Szene, sondern bedankte mich sogar.  
 
    „Wir dürfen deinen Geburtstag also mit dir zusammen feiern?“, fragte Emilia und sprang dabei auf und ab.  
 
    „Ja. Meinetwegen.“ Ich versuchte möglichst gleichgültig zu klingen, obwohl ich in Wirklichkeit vollkommen überwältigt war. Die anderen jubelten und klatschten sich gegenseitig ab. Da waren doch tatsächlich Leute, die den Tag meiner Geburt feiern wollten.  
 
    Weil sie froh darüber waren, dass es mich gab.  
 
    Weil sie mich mochten.  
 
    Weil sie meine Freunde waren.  
 
    Sie dachten nicht, dass meine Geburt ihr Leben versaut hatte. So wie es meine Mutter tat.  
 
    Stattdessen hatten sie die Wohnung dekoriert, Kuchen und Muffins gebacken, mich von Zuhause weggelockt, um alles vorzubereiten und das alles, weil sie mich glücklich machen wollten. Einfach so. Nicht, weil sie etwas als Gegenleistung dafür haben wollten.  
 
    Und in diesem Moment war ich froh, dass ich schon seit Jahren nicht mehr weinen konnte. Denn sonst hätte ich es in diesem Moment ganz sicher getan.  
 
    Vor Freude.  
 
    „Dann würde ich sagen: Lasset die Spiele beginnen!“ Emilia schloss ihr Handy an den Boxen an und spielte eine Playlist ab, die sie extra für meinen Geburtstag zusammengestellt hatte. „Also, wir haben uns Folgendes überlegt. Da du ja erst morgen Geburtstag hast, gibt es den Kuchen natürlich erst um Mitternacht. Aber dafür haben wir ganz viele andere leckere Sachen, die wir essen können. Die sind alle in der Küche im Kühlschrank. Wir haben ganz viele verschiedene Spiele vorbereitet, aber natürlich darfst du entscheiden, was wir letztendlich machen. Ist ja schließlich deine Party.“  Ich nickte und versuchte mich zusammenzureißen, als Emilias Handy anfing, einen meiner Lieblingssongs von Maroon 5 zu spielen. Denn auch, wenn ich immer behauptete, keine Lieblingslieder zu haben, hatte ich doch meine Favoriten und das wusste sie.  
 
    „Ich weiß ja nicht wie es euch geht, aber ich habe Hunger!“ Lilly rieb sich den Bauch und die anderen nickten zustimmend. Nick nahm den Kuchen vom Tisch und verschwand dann mit den anderen zusammen in der Küche. Kurz darauf kamen meine Freunde mit Tellern, Töpfen und Schüsseln zurück und verteilten alles auf dem Wohnzimmertisch. Es gab verschiedene Salate, Fingerfood, Dips und kleine Sandwiches. Wir setzten uns alle auf den Boden und schlugen uns die Bäuche voll. Emilia hatte natürlich fleißig gebacken und deshalb gab es alle möglichen Nachspeisen, von Schokoladen-Brownies bis zu Blueberry-Cupcakes war alles dabei. 
 
    Der Tag verging wie im Flug. Wir spielten Twister, Tabu, Wer bin ich? und Mäxchen. Wir tanzten und sangen zu Liedern von den Backstreet Boys und den Spice Girls. Und als Emilia uns dann auch noch dazu überredete, wie kleine Kinder Topfschlagen zu spielen, lies ich mich ausnahmsweise komplett darauf ein, einfach mal kindisch zu sein. So wie sie es oft war. Und es gefiel mir.  
 
    Kurz vor Mitternacht holten die Jungs ihre Instrumente aus Nicks Zimmer, die sie dort versteckt hatten. Wir setzten uns alle auf den Boden und stellten den Kuchen in die Mitte. Emilia zündete die Kerzen an und dann wurde der Countdown heruntergezählt. „3, 2, 1... Happy Birthday to you!“ Alle stimmten in das Geburtstagslied mit ein, und als sie fertig waren, sprangen sie auf mich und umarmten mich, einer nach dem anderen.  
 
    Und wieder war ich froh darüber, dass meine Augen keine Tränen bilden konnten.  
 
    „Ich hoffe, das ist jetzt nicht blöd, aber wir haben keine Geschenke für dich“, sagte Nick zögerlich und sah mich etwas verunsichert an. „Das ist meine Schuld. Ich weiß ja, dass du Geschenke hasst. Und ich wollte dich nicht vollkommen hintergehen. Ich dachte halt, dass die Party dir schon reichen würde. Weil wir damit ja schon echt viel von dir verlangen. Und da wollte ich dir dann wenigstens das mit den Geschenken ersparen. Aber vielleicht war das blöd von mir. Wenn du willst- “ 
 
    „Ach, halt die Klappe, Nick“, sagte ich grinsend und schlug ihm sanft in die Seite. „Das hier ist das beste Geschenk, was ihr mir hättet machen können. Ehrlich! Und ich brauche keine anderen Geschenke. Nein, ich WILL keine anderen Geschenke. Das hätte mir sicher nur die Stimmung versaut. Also, gut, dass ihr auf diesen Idioten hier gehört habt.“ Nick grinste und ich umarmte ihn. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um cool vor meinen Freunden zu sein. Nicht, nachdem sie so viel für mich gemacht hatten. Sie hatten es verdient, meine echten Gefühle zu sehen. Und dass sie sich darüber freuten, bestätigte mir das nur noch mehr. 
 
    Emilia hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, hauchte mir „Happy Birthday, Baby“ ins Ohr und sagte dann laut in die Runde: „Und jetzt musst du die Kerzen ausblasen und dir etwas wünschen.“  
 
    Als ich alle einundzwanzig Kerzen auf einmal ausblies, fingen meine Freunde an zu jubeln und zu grölen und ich wünschte mir, dass Emilia für immer in meinem Leben bleiben würde. Auch wenn ich diesen Wunsch ein paar Tage später bereits wieder bereuen sollte. Aber an so etwas wollte ich in diesem Moment nicht denken.  
 
    Emilia schnitt den Kuchen an und als ich bemerkte, dass ihr T-Shirt perfekt zum Kuchen passte, musste ich laut lachen.  
 
    „Was ist?“ Sie sah mich fragend an. 
 
    „Dein T-Shirt“, presste ich hervor. „Da ist eine Kirsche drauf. Und das hier ist ein Kirschkuchen. War das Absicht?“  
 
    Jetzt musste sie ebenfalls lachen. „Neee, aber jetzt, wo du´s sagst. Ich stehe heute wohl auf Kirschen.“ Sie kicherte. 
 
    „Ich stehe heute auch auf Kirschen. Auf eine ganz besonders.“ Ich nahm ihr Gesicht in die Hand und küsste sie fest auf den Mund. „Du schmeckst sogar nach Kirsche“, lachte ich und sie lachte mit. „Willst du meine Kirsche sein?“, alberte ich herum. 
 
    „Kirsche ist voll das komische Wort. Kiiiirsche. Kirschhhhhhhe. Kirsche. Kirsche. Sagt das mal ganz oft, dann merkt ihr, wie komisch das Wort ist.“ 
 
    Lilly fing an das Wort ganz oft zu wiederholen und Ralf stimmte mit ein. „Kirsche, Kirsche, Kirsche, Kirsche.“  
 
    Nick krümmte sich vor Lachen. „Okay, das hört sich echt komisch an.“ 
 
    „Auf Englisch ist das Wort viel schöner: Cherry“, sagte Emilia und sprach dabei natürlich in perfektem Englisch.  
 
    „Na gut, dann bist du eben meine Cherry“, sagte ich und sie lächelte zufrieden. 
 
    „Ja, damit kann ich leben.“ 
 
    „Cherry, Cherry Lady.“ Nick begann laut und absichtlich falsch das Lied von Modern Talking zu singen. Ben verdrehte die Augen und lachte. „Das heißt Cheri, Cheri Lady.“ 
 
    „Ist doch egal!“ Nick zog seine Bongos an sich, sang das Lied weiter und trommelte dazu im Takt. Ralf und Ben zögerten nicht lange und stimmten auf ihren Instrumenten mit ein. Ich sprang auf, übernahm den Gesang und fing an, übertrieben dramatisch für Emilia zu performen. Lilly und Emilia krümmten sich vor Lachen und klatschten im Rhythmus. „Cherry, Cherry, Lady. Goin' through emotion...“   
 
    Ich zog Emilia auf die Beine, drehte sie schwungvoll, zog sie an mich und drehte sie wieder. Sie ließ sich lachend führen und ihre Haare flogen wild hin und her. „Love is where you find it. Listen to your heart.“ Schließlich fingen alle an mitzusingen und wir beendeten die Performance mit einem grandiosen Finale, das aus Trommelwirbel, Gitarrenriffs, lautem Gelächter und falsch gesungen Tönen bestand.  
 
    Nach diesem Auftritt waren wir so in Fahrt, dass wir sofort nahtlos weitermachten. Wenn auch etwas ruhiger, schließlich war es schon nach Mitternacht und wir wollten nicht das ganze Haus aufwecken. Wir saßen auf dem Boden, sangen Klassiker, One-Hit-Wonder und unsere eigenen Songs. Ließen Noten durch die Lüfte fliegen, immer wieder dieselben, nur anders interpretiert. So lange, bis schließlich die Polizei vor unserer Tür stand und die Party beendete.  
 
    Dann legten wir Decken und Kissen auf den Wohnzimmerboden und breiteten uns kreuz und quer darauf aus. Ein Chaos aus Beinen und Armen, welche man den verschiedenen Personen kaum mehr zuordnen konnte.  
 
    Kurz bevor ich meine Augen schloss und ausnahmsweise ohne Probleme einschlief, fiel mir noch ein, dass ich diesen Moment unbedingt speichern musste. Denn bald konnte alles schon wieder ganz anders sein.  
 
    Und damit sollte ich Recht behalten.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 23 
 
    Emilia (September 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Mein eigener Name riss mich langsam aus meinem Schlaf und zog mich zurück auf den Boden in Janniks Wohnzimmer. „Emilia, bist du wach?“ Jannik rüttelte sanft an meinem Arm und ich antwortete mit einem verschlafenen: „Mhm.“ 
 
    „Hast du Lust auf ein Abenteuer?“ Er zog weiter an meinem Arm, sodass ich schließlich endlich die Augen öffnete. Zwei wunderschöne schwarze Augen starrten mich an. Wieso waren diese Augen nur schon so wach? 
 
    „Wie viel Uhr ist es“, fragte ich und rieb mir verschlafen die Augen. 
 
    „Keine Ahnung! Warte...“ Er schaute auf sein Handy. „Es ist vier Uhr.“ 
 
    „Vier Uhr?! Nachts? Wieso bist du wach? Lass mich weiterschlafen.“ Genervt drehte ich mich auf die Seite und schloss meine Augen wieder. 
 
    „Komm schon, Cherry. Ich kann nicht mehr schlafen. Lass uns rausgehen.“ Wieder rüttelte er an meinem Arm. Mit einem Ruck setzte ich mich auf und schlug seinen Arm beiseite. „Ist das dein Ernst?“ flüsterte ich, um die anderen nicht zu wecken, die tief und friedlich schliefen. „Was willst du um diese Uhrzeit draußen? Leg dich wieder hin und versuch zu schlafen.“ 
 
    „Komm schon! Ich habe Geburtstag.“ Seine Augen leuchteten. Er sah wirklich nicht müde aus. Was war nur falsch mit diesem Jungen? Ach, ja... 
 
    „Das wird lustig! Tu es für mich. Ich wünsche es mir zum Geburtstag.“ 
 
    „Du wolltest doch gar keine Geschenke.“  
 
    „Ist doch egal!“ Er sprang auf und streckte mir seine Hand hin. „Sei ein bisschen verrückt mit mir.“  
 
    Ich seufzte. Normalerweise war ich doch die mit den verrückten Ideen. „Meinetwegen.“ Ich nahm seine Hände und zog mich daran hoch. Jannik belohnte meine Reaktion, indem er mich dicht an sich zog und mir einen langen Kuss gab.  
 
    „Du bist die Beste, Cherry!“ Er strich mir eine Strähne aus meinem Gesicht. 
 
    „Diesen Spitznamen werde ich jetzt nicht mehr los, oder?“, fragte ich ihn lächelnd.  
 
    Ohne auf die Frage zu antworten, zog er mich hinter sich her. Auf Zehenspitzen tapsten wir in den Flur, um die anderen nicht zu wecken. Jannik verschwand kurz in seinem Zimmer und kam mit zwei Kapuzenpullis wieder heraus.  
 
    „Hier“, sagte er und hielt mir einen blauen Pulli hin. „Zieh den an. Es ist bestimmt kalt draußen.“  
 
    Wir hatten beide immer noch unsere Klamotten vom Vortag an. Ich das T-Shirt mit dem Kirschaufdruck und einen Rock und Jannik ein dunkelblaues Hemd und schwarze Jeans. Er trug oft Hemden, das gefiel mir. Vor allem, wenn er sie an einem Arm hochkrempelte und man seine Tattoos sehen konnte. Wie gerne würde ich jetzt dieses Hemd aufknöpfen und auch die Tattoos auf seiner Brust betrachten... 
 
    „Los, komm.“ Kaum hatte ich den Pulli über meinen Kopf gezogen, packte Jannik wieder meine Hand und zog mich durch die Tür. Sein Griff erinnerte mich an den Tag im Park, als er sich bei mir entschuldigte. Irgendwie erinnerte mich sein ganzes Verhalten an diesen Tag. Damals war er genauso aufgedreht wie jetzt. Konnte es sein, dass er ein bisschen manisch war? Oder war das eben einfach sein normaler Zustand? Wie konnte man denn so etwas unterscheiden? Ich wollte ihn lieber nicht darauf ansprechen, weil ich irgendwo gelesen hatte, dass man das nicht tun sollte.  
 
    „Wo gehen wir hin?“, fragte ich, während ich hinter ihm herlief. Er hielt meine Hand immer noch fest umklammert. Draußen war es stockdunkel, aber die Nacht war sternenklar und gar nicht so kalt, wie vermutet.  
 
    „Ich weiß nicht. Vielleicht in den Park?“ 
 
    „Du weißt es nicht?“ Ich kicherte. „Oh Mann, Jannik. Ich dachte du hättest irgendeinen Plan.“ 
 
    „Wieso brauche ich einen Plan? Ich will Abenteuer erleben, die plant man doch nicht. Die kommen so, wie sie kommen sollen.“ 
 
    Ich verdrehte meine Augen, musste aber trotzdem lachen. Mein Freund war vollkommen verrückt und ich liebte es. Wir liefen weiter und standen irgendwann vor dem Eingang des Parks, den wir beide nur zu gut kannten. Er zog mich weiter, immer weiter, bis wir vor der Bank standen, auf welcher wir beide bei unserem ersten Date gesessen hatten.  
 
    „Die Bank kommt mir bekannt vor“, scherzte ich und setzte mich. Jannik holte seinen Schlüssel aus seiner Hosentasche und begann etwas in das Holz der Bank zu ritzen.               
 
    „Was machst du da?“, fragte ich ihn, aber kurz darauf konnte ich mir die Frage selber beantworten. Jannik hatte ein Herz in die Banklehne geritzt und darin unsere Anfangsbuchstaben verewigt.  
 
    „Ist das nicht ein bisschen kitschig?“, kicherte ich, aber eigentlich fand ich es unglaublich romantisch. 
 
    „Und wenn schon“, sagte Jannik lässig, setzte sich dann neben mich und legte dabei seinen Arm um meine Schulter. 
 
    „Schon lustig, oder?“ Er blickte gedankenverloren auf den schwarzen See. 
 
    „Was?“ 
 
    „Na, dass wir wieder hier sitzen. Das erste Mal, als wir auf dieser Bank waren, wollte ich eigentlich gar nicht mit dir hier sein.“ 
 
    „Wie bitte?“ Ich sah ihn mit großen Augen an. Das tat weh.  
 
    „Ich bin nur ehrlich“, sagte er und schaute mich an. Sein Blick war durchdringend und intensiv. Und in diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass er mir an unserem ersten Date kaum in die Augen sehen konnte.  
 
    „Willst du auch wissen, wieso?“, fragte er und ich nickte. „Weil ich dich vom ersten Moment an toll fand. Naja, nicht ganz vom ersten Moment.“ 
 
    „Das ergibt keinen Sinn.“ 
 
    „Zuerst bist du mir echt tierisch auf die Nerven gegangen. Du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen. Du warst vorlaut und viel zu direkt. Und dazu noch verdammt ehrlich, diese Art von Ehrlichkeit, die man eigentlich gar nicht hören möchte. Ich bin solche Menschen nicht gewohnt, es gibt nicht sehr viele davon. Und zuerst wollte ich dich deshalb einfach nur loswerden, damals in der Toilette. Aber nachdem ich in den Aufzug gestiegen bin, konnte ich gar nicht anders, als ständig an dich zu denken. Und insgeheim habe ich gehofft, dass du mich suchen wirst.“ 
 
    „Den Eindruck hast du aber nicht wirklich gemacht.“ 
 
    „Ja, ich weiß. Weil ich gleichzeitig auch gehofft habe, dass ich dich nie wiedersehen werde.“ 
 
    „Aber wieso?“ Jannik redete mal wieder völlig wirres Zeug und ich konnte ihm nicht folgen. Wie so oft. 
 
    „Na, weil ich eben ich bin!“ Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit in der Stimme, die mir weh tat. „Ich bin nicht unbedingt der Typ, der Mädchen zurückweist, wenn sie sich für mich interessieren. Normalerweise. Ich gehe gerne mit Mädchen aus, aber nur, wenn sie mir nichts bedeuten. Und ich sorge auch meistens dafür, dass das so bleibt. Bei dir wusste ich aber von Anfang an, dass es nicht so bleiben wird.“ 
 
    Ich wusste nicht recht, ob ich das als Kompliment aufnehmen sollte oder als Beleidigung. Er bemerkte meinen verwirrten Blick und strich mir sanft durch die Haare. „Was ich damit sagen will“, fuhr er fort. „Ich habe bei dir genau bemerkt, dass du mehr für mich sein könntest. Und ich hatte Angst davor, weil ich eben weiß, dass es nicht leicht mit mir ist. Ich weiß, dass meine Exfreundinnen es alle verdammt schwer mit mir hatten. Und als ich dich sah, habe ich zum ersten Mal die Gefühle von jemand anderem über meine eigenen gestellt. Ich wollte dich vor mir beschützen.“ 
 
    Langsam verstand ich, worauf er hinauswollte. „Du musst mich nicht vor dir beschützen“, sagte ich und legte meinen Kopf auf seine Schulter. „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Und ich weiß, worauf ich mich eingelassen habe. Du warst ehrlich zu mir und hast mir die Wahl gelassen. Und ich habe mich entschieden. Für dich.“ Ich bemerkte, dass Jannik etwas sagen wollte, es sich aber dann doch anders überlegte. Stattdessen streichelte er mir weiter durch die Haare und starrte auf den See. Für ein paar Sekunden saßen wir einfach nur da. Saßen in der Dunkelheit, welche nur durch das Licht einer Laterne durchschnitten wurde. Über uns ein Himmel voller Sterne, vor uns ein tiefschwarzer See und zwischen uns ein paar ungesagte Worte, die keine Bedeutung mehr hatten.  
 
    „Komm“, plötzlich sprang er auf und zog mich auf die Beine. Das passierte so schnell, dass ich nicht einmal die Möglichkeit hatte, zu reagieren. „Lass uns zum Wald gehen!“ Er griff wieder nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Ich fragte erst gar nicht, was er denn im Wald wollte. Vermutlich hatte er ja selber keine Ahnung. In diesen Momenten folgte er einfach nur seinen Impulsen und lies sich von ihnen leiten. Wo sie ihn hinführten, wusste er immer erst dann, wenn er ihnen gefolgt war. Und irgendwie mochte ich es, wenn er so war. Vermutlich, weil ich selbst auch ein sehr impulsiver Mensch war, wenn auch nicht ganz so bedingungslos.  
 
    Als wir am Waldrand ankamen, dämmerte es bereits leicht. Jannik zog mich weiter. Sein Blick war die ganze Zeit stur geradeaus gerichtet, als würde er ein unsichtbares Ziel verfolgen, welches nur er sehen konnte. Ich hatte das komische Gefühl, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu folgen. Würde er stehen bleiben, wenn ich es von ihm verlangen würde? Ehrlich gesagt, wollte ich die Antwort auf diese Frage damals gar nicht wissen.  
 
    Heute weiß ich sie.  
 
    Wir stiegen über feuchtes Laub und knackende Äste. Die Sonne ging langsam auf und Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Bäume. Es war tatsächlich wunderschön hier. Die ersten Vögel begannen zu singen und langsam wurde es wieder etwas wärmer. Der Sommer war noch nicht vorbei. Er hatte sich nur kurz eine Pause gegönnt. 
 
    „Ist das nicht wunderschön?“ Jannik blieb stehen und ich atmete erleichtert auf. 
 
    „Ja“, hauchte ich, ein wenig außer Atem. Jannik hielt meine Hand immer noch fest und griff jetzt auch noch nach der anderen. Er schaute mich an und ich versank in seinen schwarzen Augen. Dann drückte er mich gegen einen Baum und fing an, mich leidenschaftlich zu küssen.  
 
    „Jetzt schmeckst du auch nach Kirsche“, witzelte ich zwischen den Küssen. 
 
    „Kirschen schmecken eben gut“, sagte Jannik und biss mir dann sanft in die Lippe. Ich kicherte. Seine Küsse wurden immer heftiger und fordernder. Ich lies mich darauf ein und hätte gerne so weitergemacht, aber irgendeine einprogrammierte Stimme in mir sagte, dass ich aufhören sollte. Sie sagte, dass das hier zu schnell ging, dass ich ihn zappeln lassen sollte, dass ich noch nicht so weit war. Ich versuchte die Stimme zu ignorieren, wollte Janniks Lippen weiter auf meinen spüren und es kostete mich unglaublich viel Überwindung, ihn von mir zu drücken.  
 
    Es fühlte sich so falsch an, als unsere Lippen wieder getrennt voneinander waren.  
 
    „Was ist los?“ Er blickte mich fragend an.  
 
    Ich zuckte mit den Schultern. Wusste es ja selber nicht genau. „Das geht zu schnell“, sagte ich und hoffte auf sein Verständnis.  
 
    Er lächelte. „In Ordnung.“ Dann packte er mich wieder an der Hand und zog mich auf den Waldweg zurück. Ein paar Minuten gingen wir schweigend nebeneinander her, dann fing Jannik wieder an zu reden. „Du sagst, ich war ehrlich zu dir. Aber das stimmt nicht ganz“, begann er. „Ich habe dir etwas verschwiegen. Weil ich mich selber so unglaublich dafür schäme. Und ich habe Angst, dass du mich nie wieder so ansehen wirst wie jetzt, wenn ich es dir erzähle.“ 
 
    „Was ist es?“ Mein Herz begann schneller zu schlagen. Wollte ich es überhaupt wissen? 
 
    „Soll ich es dir wirklich erzählen?“ 
 
    Nein! Ich meine... Ich weiß nicht. „Ja.“ 
 
    „Okay“, er atmete tief durch und fing dann an zu erzählen. Er redete schnell und vergaß dabei häufig Punkt und Komma. „Letztes Jahr habe ich ziemlich große Scheiße gebaut. Es gab da so ein Mädchen, auf das Nick total stand. Sie hieß Anna und er kannte sie schon aus seiner Kindheit, hat mit ihr zusammen im Sandkasten gespielt, damals. Jedenfalls hatten die beiden jahrelang keinen Kontakt mehr, aber irgendwann hat er sie auf einer WG-Party wiedergetroffen und seitdem haben sie wieder ständig miteinander geschrieben und telefoniert und sich auch ab und zu getroffen. Irgendwann nahm er sie auch immer öfter mit, wenn nur wir Jungs uns trafen und es sah fast schon so aus, als wären die beiden zusammen. Sie verhielten sich wie ein Paar, küssten sich aber nie. Ich wusste ganz genau, was Nick für Anna empfand. Er war davon überzeugt, dass sie seine absolute Traumfrau sei. Und sie schien auch ziemlich interessiert an ihm zu sein. Am Anfang zumindest. Jedenfalls ging das ein paar Monate so und zwischen den beiden hat sich immer mehr entwickelt, aber alles ging wirklich langsam. Zu der Zeit wusste ich noch nichts von meiner Krankheit. Ich meine, ich war schon immer launisch, aber das ist ja normal in dem Alter, oder?  
 
    Und deshalb wunderte es auch niemanden, dass ich plötzlich immer öfter super gut drauf war. Niemand wusste, dass ich damals mitten in einer manischen Episode war. Jedenfalls verlor ich regelmäßig komplett die Kontrolle über mich. Auf Partys dachten alle immer, ich wäre sturzbetrunken, obwohl ich vermutlich jedes Mal der einzige war, der überhaupt nichts trank. Ich trinke nämlich nicht, wie du vermutlich schon bemerkt hast. Nick und Ben kannten mich noch nicht lange genug, um zu bemerken, dass irgendetwas anders war. Und Ralf kenne ich zwar schon seit der Grundschule, aber der hatte damals auch eine Freundin und war kaum noch mit uns Jungs unterwegs.  
 
    Jedenfalls hat Anna Nick irgendwann zu einer Hausparty eingeladen, weil ihre Eltern in den Urlaub gefahren sind. Nick wollte unbedingt, dass ich mitkomme, weil Anna natürlich auch ihre ganzen Mädels eingeladen hatte und er sich sonst blöd vorgekommen wäre. Er nahm sich fest vor, mit Anna auf dieser Party darüber zu sprechen, was das jetzt eigentlich genau zwischen den beiden war. Aber er kam leider nicht dazu, weil -“ Jannik holte Luft und fixierte mich vorsichtig mit seinem Blick. Seine Pupillen waren ungewöhnlich groß, was mir ein bisschen Angst machte.  
 
    „In dieser Nacht war ich mal wieder vollkommen außer Kontrolle. Es waren wirklich viele Leute dort und es gab ziemlich viel Alkohol. Ich tanzte mit allen Mädels, fing an zu singen und alle zu unterhalten. Die Mädels fanden das klasse und die meisten standen vermutlich total auf mich. Die Jungs hassten mich alle, obwohl die meisten noch kein einziges Wort mit mir gesprochen hatten. Nick war ziemlich sauer, weil ich ihm den ganzen Abend nicht zuhörte. Er hatte sich irgendeinen Plan ausgedacht, aber ich konnte mich nicht konzentrieren und wollte ihn gar nicht hören. Irgendwann kam Anna zu mir und wollte mit mir tanzen. Und ich habe dir ja vorher schon gesagt, dass ich Mädchen normalerweise nicht abweise, wenn sie etwas von mir wollen.  
 
    In diesem Moment dachte ich überhaupt nicht mehr daran, dass Nick in Anna verliebt war. Ich hatte es komplett vergessen, oder es war mir egal. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich war wie in einem Rausch, obwohl ich, wie gesagt, der einzige Nüchterne auf der Party war. Ich kann mich auch kaum noch an etwas erinnern, nur daran, dass ich irgendwann mit Anna in ihrem Zimmer stand. Und dann auf ihrem Bett lag. Sie unter mir. Ich über ihr. Und -“ Er hielt inne, weil er die Tränen auf meinen Wangen bemerkt hatte. Das alles war zu viel für mich. Ich wollte diese Seite von Jannik nicht wahrhaben. Wollte nichts von ihr wissen. Wollte weiterhin verdrängen, dass er so eine Seite hatte. Obwohl er sie mir in diesem Augenblick deutlich zeigte. 
 
    „Irgendwann kam Nick ins Zimmer, weil er uns beide die ganze Zeit gesucht hatte. Und dann... Ich kann mich nicht mehr wirklich daran erinnern, aber ich weiß noch, dass es mir in diesem Augenblick überhaupt nicht leid tat. Und das tut mir jetzt umso mehr leid. Ich meine... Ich habe mich verhalten wie ein absolutes Arschloch! Und natürlich hat mich Nick danach erstmal gehasst. Aber wir haben damals schon zusammengewohnt und-“ Er hörte auf zu reden und wischte mir die Tränen vom Gesicht.  
 
    „Warum erzählst du mir das alles?“, fragte ich leise. Seine plötzliche Offenheit verwirrte mich. Normalerweise erzählte Jannik nicht gerne freiwillig etwas von sich. Ich musste ihm immer alles aus der Nase ziehen. Aber heute...  
 
    „Warum? Weil ich ehrlich zu dir sein will. Und ich will, dass du verstehst, warum ich dich von mir fernhalten wollte. Ich verletze Menschen, Emilia. Das passiert einfach, ich kann nichts dagegen tun. Und wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich dich auch verletze.“  
 
    „Hör auf“, schrie ich und hielt mir die Ohren zu. „Ich will das nicht hören! Das war damals, jetzt ist alles anders. Du weißt jetzt, dass du krank bist. Du bist in Therapie und du nimmst Medikamente und du hast es jetzt unter Kontrolle, oder nicht? Oder nicht?“ 
 
    Er biss sich auf die Lippe und fixierte mich immer noch mit seinen dunklen Augen und den großen Pupillen, die man nur bemerkte, wenn man ganz genau hinsah. „Ja, du hast recht“, sagte er und nahm mich dann in die Arme. „Jetzt ist es anders. Mit dir ist es anders.“ Er streichelte mir über den Rücken. Erleichtert lehnte ich mich an seine Brust und sog seinen Duft ein. Er roch wie immer leicht nach Holz und schwarzem Pfeffer. Er passte einfach perfekt in die Kulisse, die uns umgab. Als wäre er ein Teil von ihr.  
 
    Sein vertrauter Geruch beruhigte mich. Sein schneller Herzschlag lies meinen wieder langsam werden. Oder war es umgekehrt? Es war mir egal, ich wollte einfach nur in seinen Armen sein und alles andere vergessen. Mir war die Vergangenheit schon immer egal gewesen. Ich verstand es nicht, warum Menschen immer und immer wieder in ihr herumstocherten und dort nach Antworten und Lösungen suchten. Was sollte man dort schon finden außer Momente, die man nicht mehr ändern konnte? Sie waren gelebt und hatten ihren Zweck erfüllt. Jetzt waren andere Momente an der Reihe, die nur darauf warteten, gelebt zu werden. Wieso sollten wir diese neuen Momente durch alte zerstören? Nein, das war noch nie meine Art gewesen.  
 
    „Es ist mir egal“, sagte ich und Jannik hörte auf, meinen Rücken zu streicheln. „Es ist mir egal, wer du warst. Mir ist nur wichtig, wer du bist.“ Ich löste mich aus seiner Umarmung und schaute ihn an. Er wollte etwas sagen, aber wieder überlegte er es sich anders. Stattdessen küsste er mich leidenschaftlich und wie auf Kommando wurden meine Knie so weich, dass er mich halten musste. Ich versank in seinem holzigen Duft, seinen Lippen, die nach meinem Kirschkuchen schmeckten, seinen starken Armen, die von der Vergangenheit gezeichnet waren. Und wieder wurde sein Kuss heftiger, sein Atem schneller. Seine Hände verließen meinen Rücken, wanderten hinab auf meinen Po. Verweilten dort und wanderten dann hoch zu meinen Brüsten. Ich spürte, wie sehr ich ihn wollte, aber wieder schob ich ihn von mir weg.  
 
    Er verstand sofort. „Komm“, sagte er und wieder griff er nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Aber diesmal rannte er nicht los. Langsam schlenderten wir Hand in Hand durch den Wald. Die Sonne war mittlerweile aus ihrem Schlaf erwacht und mit ihr auch alle Tiere des Waldes. Die Vögel sangen so laut, wie wir es gestern Nacht getan hatten.  
 
    „Erzähl mir etwas aus deiner Vergangenheit.“ Wieder war es Jannik, der die Stille durchbrach. 
 
    „Ich habe dir doch schon so viel erzählt.“ 
 
    „Ja, aber du erzählst mir immer nur von deinen schönen Erinnerungen. Deiner perfekten Kindheit. Was ist mit den dunklen Zeiten? Erzähl mir von deinen Ängsten, deinen Zweifeln, deinen Problemen.“ Seine Augen funkelten wieder. Aber mir gefiel die Art von Gespräch nicht, welches er mit mir führen wollte. 
 
    „Ich rede nicht gerne über meine Probleme. Die gehen davon nämlich auch nicht weg. Wenn, dann werden sie dadurch nur größer.“  
 
    Er blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch. „Heißt das etwa, dass auch eine Miss Valentin Probleme hat? Ist ihr Leben vielleicht doch nicht so perfekt, wie man es vermutet?“ 
 
    „Was soll das denn heißen?“ Beleidigt zog ich meine Hand aus seiner und verschränkte meine Arme. 
 
    „Naja, ich habe noch nie gehört, dass du dich über irgendetwas beschwert hast.“ 
 
    „Und warum genau sollte das schlimm sein? Sei doch froh, dass ich das Leben zu schätzen weiß und meine Zeit nicht damit verschwende, mich über Dinge zu beschweren, die ich nicht ändern kann.“ 
 
    „So meinte ich das doch gar nicht. Aber bei dir ist immer alles so perfekt. Deine Kindheit war wunderschön. Die langen Sommer in Kalifornien bei deiner Tante, die Freundschaft mit Lilly, die schon so lange hält, deine Eltern, die dich immer unterstützen... Wenn man das alles hört, dann könnte man auf die Idee kommen, dass das Leben ganz schön unfair ist. Dass bei dir immer alles gut läuft, zu gut, um wahr zu sein. So etwas gibt es doch nur in Filmen. Oder warte, nicht mal dort gibt es das. Weil jeder Film ohne Herausforderungen langweilig wäre, gar nicht funktionieren würde. Im Leben geht es doch um die Hochs und die Tiefs, um das Auf und Ab. Man braucht Kontraste. Hast du das nicht mal zu mir gesagt? Also, erzähle mir von deinen Tiefs.“ 
 
    Ich hielt meine Arme immer noch verschränkt, blickte auf den Boden und schob mit meinem Fuß trotzig ein paar Blätter hin und her. „Was soll das bringen?“ 
 
    Jannik hob mein Kinn an, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. „Weil ich nicht nur eine Seite von dir kennen will, Cherry. Aber du zeigst mir gerade nur eine. Und das ist nicht fair, weil es nicht ehrlich ist. Ich will deine dunkle Seite genauso sehr lieben wie deine helle.“ Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann wieder wie wild zu pochen. Er hatte schon wieder angedeutet, dass er mich liebte. Das freute mich in diesem Moment mehr, als mich seine anderen Worte verärgerten.  
 
    „Okay“, sagte ich und lies meine Arme sinken. Dann setzte ich mich auf den mit Blättern und Ästen bedeckten Boden und Jannik setzte sich ohne ein Wort neben mich. „Letztes Jahr im Dezember ging es meiner Mutter gar nicht gut“, begann ich und während ich sprach bildete sich ein großer Kloß in meinem Hals. „Sie hat zu viel gearbeitet und war dabei zu hart zu sich selbst und irgendwann brach sie Zuhause zusammen, einfach so. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Sie saß in der Küche, trank Tee und las Zeitung und plötzlich fing sie an zu schreien und zu weinen und mein Vater und ich konnten sie einfach nicht beruhigen. Ich habe sie noch nie so gesehen, noch nie. Das hat mir so eine verdammte Angst gemacht.  
 
    Normalerweise ist meine Mutter wirklich ein Sonnenschein und immer gut gelaunt. Aber an diesem Abend war es fast so, als wäre sie von etwas besessen. Ich erkannte sie überhaupt nicht mehr. Ihre Bewegungen passten nicht, ihre Worte passten nicht und diesen Gesichtsausdruck hatte ich noch nie an ihr gesehen. Irgendwann brach sie einfach auf dem Küchenboden zusammen und mein Vater rief einen Krankenwagen. Sie wurde mit Burnout diagnostiziert und musste ein paar Monate im Krankenhaus bleiben und eine Therapie machen.  
 
    Ich konnte während dieser Zeit kaum mehr schlafen, ich hatte solche Angst um sie. Während sie weg war, sah ich sie kaum und immer wenn ich sie besuchte, war sie noch dünner und schwächer als das Mal davor. Als meine Mom dann endlich wieder nach Hause durfte, war von ihr kaum mehr etwas übrig. Das Funkeln in ihren Augen war erloschen, ihr Humor, ihre Herzlichkeit, ihre Lebensfreude – alles war weg. Als hätte man sie einfach ausgetauscht.“ Tränen flossen in Strömen über mein Gesicht. „Ich will meine Mom wieder zurück“, schluchzte ich leise. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind. Jannik nahm mich in den Arm und drückte mich wieder an sich.  
 
    „Sie ist immer noch deine Mom. Aber auch sie hat eben nicht nur eine Seite. Das musst du akzeptieren.“ 
 
    „Ich will das nicht akzeptieren, ich will meine Mutter wieder zurück!“ Wütend löste ich mich aus seiner Umarmung und sprang auf. „Dein Gerede über die zwei Seiten kannst du dir sparen. Ich will das nicht. Es ist nicht fair! Wieso müssen Menschen sich ändern? Wir sollten keine zwei Seiten haben! Wir sollten nur eine haben, damit andere wissen, woran sie sind. Es ist nicht fair, ein Mensch zu sein und dann plötzlich ein vollkommen anderer. Man gewöhnt sich an einen Menschen, man liebt ihn wegen seiner Art und dann plötzlich ändert sich alles. Es ist ganz einfach nicht fair!“  
 
    Jannik starrte ausdruckslos zu mir herauf. Natürlich hatte ich ihn mit meinen Worten verletzt, aber daran dachte ich in diesem Moment überhaupt nicht. Ich war einfach nur wütend. Wütend auf meine Mom, weil sie nicht mehr sie selbst war. Wütend auf Jannik, weil er mich dazu gebracht hatte, darüber nachzudenken. Und wütend auf mich selbst, ohne genau zu wissen, warum.  
 
    Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Toll“, sagte ich und lachte dabei. „Siehst du, das passiert, wenn man über seine Probleme redet. Sie gehen davon nicht weg, sie werden nur größer.“ 
 
    Jannik stand ebenfalls auf und wischte sich Blätter von seiner Hose. „Vielleicht siehst du das jetzt so“, sagte er ruhig. „Ich jedenfalls bin froh, dass du es mir erzählt hast. Und vielleicht bist du auch irgendwann froh, dass du mit mir darüber geredet hast.“  
 
    Plötzlich tat es mir leid, dass ich ihn so angeschrien hatte. Er konnte nichts dafür und ich verhielt mich wie ein kleines Kind. Diesmal griff ich nach seiner Hand und zog ihn mit mir. Ich zog ihn weg vom Weg und hinein in den Wald. Dann drückte ich ihn gegen einen Baum und küsste ihn. Sofort packte er meinen Kopf und presste seine Lippen fest auf meine. Er küsste mir die Tränen von den Wangen und ich schmeckte ihr Salz auf seinen Lippen. Und diesmal ließ ich seine Berührungen zu. Ich schaltete meinen Kopf aus und genoss seinen Duft, seine Lippen, seine Hände und seinen Herzschlag.  
 
    Ich schloss die Augen und wusste trotzdem, dass Sonnenstrahlen durch die Baumkronen wie Scheinwerfer auf uns fielen. Und irgendwann wurde die Umgebung unwichtig. Ich vergaß, wo und wer ich war. Vergaß meine Tränen, vergaß seine Vergangenheit. Alles was zählte, war dieser Augenblick. Und was auch immer Jannik von mir wollte, heute würde ich es ihm geben.  
 
    Gerade als ich mich vollkommen hingab, löste er sich plötzlich von mir. „Ist dir auch so heiß“, fragte er und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Natürlich war mir heiß, aber das hatte nicht unbedingt etwas mit der Sonne zu tun, die mittlerweile kräftig durch die Bäume strahlte. Ich bemerkte die Schweißperlen auf Janniks Stirn.  
 
    „Komm!“ Nicht schon wieder! Ehe ich etwas sagen konnte, griff er bereits nach meiner Hand und zog mich ein weiteres Mal auf den Waldweg zurück. Seine Schritte wurden wieder schneller und ich hatte Mühe, hinterherzukommen.  
 
    „Wo willst du hin?“, keuchte ich, aber er antwortete mir nicht. „Jannik?“ Wir liefen den kompletten Weg zurück, aus dem Wald heraus und kamen wieder in den Park. Es war immer noch früh am Morgen und kaum jemand hier. Bestimmt zog mich Jannik weiter hinter sich her und steuerte geradewegs wieder auf unsere Bank zu. Was sollte das? Wieso lief er wieder davon, gerade dann, als es so schön war? 
 
    Jannik blieb vor der Bank stehen und grinste mich an. „Lass uns schwimmen gehen.“ Seine dunklen Augen funkelten und in der Sonne konnte ich noch besser erkennen, dass seine Pupillen riesengroß waren.  
 
    War irgendetwas nicht in Ordnung? 
 
    „Bist du verrückt? Man darf in diesem See nicht schwimmen. Außerdem ist der total dreckig und eklig. Und so warm ist es jetzt auch wieder nicht!“  
 
    „Es ist verdammt heiß“, sagte er und zog sich den Pulli samt Hemd über den Kopf. Ich betrachtete seinen schönen Oberkörper und plötzlich wurde mir auch ganz heiß.  
 
    „Komm schon, ich habe Geburtstag. Lass uns verrückt sein!“ Ohne Vorwarnung ließ er seine Hose fallen und stand nun nur noch in Boxershorts vor mir.  
 
    „Vergiss es!“, sagte ich und wünschte mich so sehr an die Stelle in den Wald zurück, an der wir noch vor ein paar Minuten standen.  
 
    „Spaßverderberin!“ Bevor ich ihn davon abhalten konnte, war er mit Anlauf in den See gesprungen. Ich kreischte, als Jannik mit beiden Knien auf den Grund aufschlug. 
 
    „Spinnst du?“, schrie ich und lief ohne nachzudenken zu ihm in den See. „Das Wasser ist doch nicht tief, das sieht man doch. Was hast du dir dabei gedacht? Hast du dich verletzt?“  
 
    Aber er lachte nur. „Jetzt bist du ja doch im Wasser“, sagte er und streckte seinen Arm zu mir hoch. „Komm runter, das Wasser ist total erfrischend.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich bis zu den Knien im See stand. „Hast du das mit Absicht gemacht?“ Ich verschränkte die Arme und funkelte ihn böse an. Aber er hörte mir gar nicht zu, sondern ließ sich auf dem Rücken treiben. Langsam ging das hier echt zu weit.  
 
    Wütend drehte ich mich um und watete zurück ans Ufer, als Jannik mich plötzlich am Knöchel packte und ich deswegen aus dem Gleichgewicht geriet. Kreischend fiel ich um und landete direkt neben Jannik im Wasser, der sich vor Lachen kaum mehr einkriegte. 
 
    „Bist du komplett verrückt?“, schrie ich ihn an. „Jetzt bin ich total nass. Meine Haare! Scheiße! Ich werd noch krank.“ 
 
    Aber er lachte immer noch. „Stell dich nicht so an, Cherry. Mach dich mal ein bisschen locker.“ 
 
    Ich sollte mich lockermachen? Das hatte noch nie jemand zu mir gesagt! Normalerweise war ich immer diejenige, die andere zu Dummheiten überredete. Die am meisten Spaß hatte. Wieso stand ich jetzt auf einmal auf der anderen Seite?  
 
    „Na warte!“ Mit Schwung sprang ich auf Jannik und tauchte ihn mit all meiner Kraft unter. Er war so von meiner plötzlichen Reaktion überrascht, dass ich es tatsächlich schaffte, ihn kurz unter Wasser zu halten. Als er prustend wieder auftauchte, schnappte er mich und setzte mich mit einem Schwung auf seinen Rücken. Wie damals an dem Tag am Meer.  
 
    Er lief los, in die Mitte des Sees, wo das Wasser tiefer war, und lies sich dann rückwärts fallen. Genau wie damals. Ich schrie und schluckte diesmal kein Salzwasser, sondern ekelhaftes Seewasser. Aber das war mir egal. Ich verstand auf einmal, was Jannik meinte.  
 
    Und es war so absurd. Es war, als wären wir Schauspieler und als hätten wir die Szene am Meer noch einmal nachgespielt. Nur, dass wir nicht im wunderschönen, glitzernden Meer unter türkis-blauem Himmel standen, sondern in einer stinkenden, trüben Brühe, unter einem blauweißem Himmel und einer noch zaghaft scheinenden Morgensonne.  
 
    Seine Küsse schmeckten nicht nach Salzwasser, sondern nach einer langen Nacht. Ich hatte keinen Sand in den Haaren, dafür aber grüne Algen. Und trotzdem war der Moment ebenso perfekt wie der perfekte Moment am Meer. In diesem Moment wurde mir klar, dass es vollkommen egal war, an welchem Ort ich mich auch immer befand.  
 
    Solange Jannik an meiner Seite war, war jeder Ort perfekt für uns. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 24 
 
    Jannik (September 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich erinnere mich kaum noch an diese Nacht. Meine Erinnerungen sind verschwommen und bruchstückhaft. Ergeben manchmal überhaupt keinen Sinn. Ich weiß noch, dass ich Emilia mitten in der Nacht aufweckte, weil ich einfach nicht mehr weiterschlafen konnte. Ich war plötzlich hellwach. Musste mich bewegen.  
 
    Wir waren im Park und ich habe ihr Dinge erzählt. Dinge, die ich eigentlich für mich behalten wollte. Und sie hat mir Dinge erzählt. Dinge, die ich sofort wieder vergessen habe. Erst später fielen sie mir wieder ein. Mein Gespenst hatte die Kontrolle übernommen und mich zu einem Fremden gemacht. Ich war wie ferngesteuert. Als würde ich an dem Geschehen überhaupt nicht teilnehmen. Es lediglich von außen betrachten.  
 
    An genaue Details erinnere ich mich nicht mehr. Nur, dass mir plötzlich total heiß war. Als hätte jemand ein großes Feuer in mir angezündet. Als würde ich innerlich verbrennen. Und plötzlich stand ich mitten im See und das Feuer war gelöscht. Und da war Emilia. Und unsere Körper, aneinandergeschmiegt. Und dann kam das Feuer wieder zurück. Nur etwas anders. Ich spürte wieder dieses unkontrollierbare Verlangen.  
 
    Als würde ich verdursten, wenn ich es nicht befriedigen konnte.  
 
    Das nächste, woran ich mich erinnere ist, wie Emilia in meinen Armen lag und mich zärtlich auf die Brust küsste. Wir lagen in meinem Zimmer, in meinem Bett. Sie war nackt, ich auch. Ich konnte mich nicht erinnern, wie wir dort hingekommen waren.  
 
    Aber was passiert war, konnte ich mir denken.  
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte sie mir ins Ohr und deshalb wusste ich wenigstens, dass ich nichts getan hatte, was sie nicht auch wollte. Ich sagte ihr, dass ich sie auch liebte, denn in diesem Moment tat ich das aus ganzem Herzen.  
 
    Aber woher weiß ich denn, wann ich mich auf meine Gefühle verlassen kann und wann nicht? Woher weiß ich, welche Seite von mir wirklich ich bin?  
 
    „Was hat das für eine Bedeutung?“, fragte sie mich, während sie sanft über das Tattoo auf meiner Brust strich.  
 
    „Das ist das Yin Yang Symbol. Es steht für die Dualität, also für die Gegensätze in unserer Welt: Tag und Nacht, Licht und Schatten, Gut und Böse, Glück und Traurigkeit...“ 
 
    „Männlichkeit und Weiblichkeit?“ 
 
    „Genau. Das eine kann ohne das andere nicht existieren.“ Ich streichelte ihr sanft über die Haare. 
 
    „Zwei Seiten.“, flüsterte sie und verstand langsam.  
 
    „Genau. Beide bedingen sich gegenseitig und zusammen ergeben sie die perfekte Balance, das perfekte Gleichgewicht“, erklärte ich ihr. „Aber bei mir gibt es dieses Gleichgewicht nicht. Alles ist entweder schwarz oder weiß. Niemals grau. Ich bin entweder zu glücklich oder zu traurig. Ich finde die Mitte nicht, verliere das Gleichgewicht und falle wieder runter auf eine Seite. Schwarz oder weiß.“  
 
    Sie schwieg. Dann sagte sie: „Vielleicht ist das gar nicht so schlimm. Vielleicht ist es Fluch und Segen zugleich. Ich meine, auch deine Krankheit hat zwei Seiten, so wie alles.“ 
 
    Ich blickte sie erstaunt an und zog eine Augenbraue nach oben. „Was genau meinst du damit?“ 
 
    „Naja, du fühlst viel intensiver als die meisten Menschen. Schau dich doch mal um, die meisten Menschen fühlen gar nichts. Sie brauchen Anerkennung, Erfolg, Drogen oder Alkohol, um endlich mal wieder etwas zu spüren. Aber du brauchst das nicht, du fühlst schon genug. Vielleicht findest du die Mitte nicht, aber das ist immerhin noch besser, als immer nur in der Mitte zu bleiben. Kein schwarz oder weiß, nur grau.“ Sie küsste mich sanft auf die Brust. Ich hatte ihr zugehört, was bedeutete, dass ich nicht mehr ganz so manisch war.  
 
    „Ich weiß nicht. Manchmal hätte ich schon gerne mehr Gleichgewicht in meinem Kopf. Ich habe so viele Emotionen in mir, für die ich keine Worte finde. Manchmal schaue ich in den Spiegel und habe keine Ahnung, wer die Person eigentlich ist, die mich dort anstarrt. Und ich habe Angst, weil da etwas in mir ist, dass mich zerstören will. So fühlt es sich jedenfalls an. Es ist, als würde ich ständig gegen mich selbst kämpfen.“ 
 
    „Und was ist, wenn du einfach aufgibst?“ 
 
    Ich setzte mich auf, sodass ihr Kopf von meinem Oberkörper rutschte. „Was meinst du damit?“ 
 
    Sie stützte ihren Kopf auf ihren Arm und sah mich an. „Was ist, wenn du einfach aufhörst zu kämpfen? Wenn du einfach akzeptierst, wer du bist, anstatt davor wegzulaufen.“ 
 
    „Glaub mir“, sagte ich und mein Tonfall war bitter. „Wenn ich aufgegeben hätte, dann wäre ich heute nicht mehr hier. Das Leben ist ein Kampf und wenn ich auch nur eine Minute lang nicht aufpasse, könnte das mein Ende bedeuten. Ich laufe nicht weg. Das würde sowieso nichts bringen, man kann vor seinem Schatten, vor seinem Gespenst nicht davonlaufen.“ Ich hatte keine Lust, das Thema weiter zu diskutieren. Sie würde es sowieso niemals verstehen. Wie konnte sie auch? Und wie konnte ich das von ihr verlangen? Sie war eine ganze Person und ich zwei halbe. Meine Seele zerrissen in eine glückliche und eine traurige.  
 
    In diesem Moment klopfte es an der Tür. „Jannik? Emilia? Seid ihr da drinnen? Wir haben Frühstück gemacht, kommt ihr?“ Es war Lillys Stimme. Ich hatte komplett vergessen, dass die anderen im Wohnzimmer geschlafen hatten. War das denn alles wirklich erst ein paar Stunden her? Verwirrt sah ich auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Es war elf Uhr.  
 
    Die Zeit hatte sich ausgedehnt.  
 
    „Wir kommen gleich“, Emilia wickelte sich die Decke um den Körper und sprang aus dem Bett, um ihre Klamotten zu suchen. Ich war froh, die Diskussion nicht weiter führen zu müssen und zog mich ebenfalls wortlos an.  
 
    Nach dem kleinen Geburtstagsbrunch verabschiedeten sich Ralf und Lilly, weil sie später bei Ralfs Eltern zum Essen eingeladen waren und sich davor noch etwas ausruhen wollten. Ben war bereits in der Früh gegangen, da er zur Arbeit musste.  
 
    Nick verzog sich in sein Zimmer, um Playstation zu spielen. An seinen freien Tagen saß er oft stundenlang vor seinem Fernseher und spielte ohne Pause. Nicht mal Zeit zum Essen hatte er, wenn er in dieser Phase war. Für mich war das vollkommen unverständlich. Manchmal spielte ich mit ihm zusammen ein paar Runden FIFA, wenn ich gerade nichts zu tun hatte. Das war aber auch das einzige Spiel, das mir wirklich Spaß machte. Mit allen anderen konnte ich absolut nichts anfangen. 
 
    Emilia gähnte und rieb sich die Augen. „Legen wir uns noch ein bisschen hin? Viel Schlaf hatten wir ja nicht heute Nacht.“ Ich nickte und folgte ihr in mein Zimmer, obwohl ich überhaupt nicht müde war. Wir kuschelten uns aneinander und es dauerte nicht einmal eine Minute, bis Emilia einschlief. Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie atmete langsam und gleichmäßig und sah so friedlich dabei aus. Was würde ich dafür geben, auch so einen erholsamen Schlaf zu haben. 
 
    Aber ich war hellwach. 
 
    Lange hielt ich es nicht im Bett aus, ich musste etwas tun. Schon seit gestern Abend hatte ich auf einmal tausend Ideen, die nur darauf warteten, umgesetzt zu werden. Diese Ideen flogen mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit durch meinen Kopf und richteten dort Chaos an. Sie regierten meine Gedanken und befahlen mir, etwas aus ihnen zu machen. 
 
    Ganz leise und auf Zehenspitzen schnappte ich mir meine Gitarre, einen Stift und meinen Block und ging damit ins Wohnzimmer. Aus Nicks Zimmer drangen Schussgeräusche und Schreie. Ich zog die Tür hinter mir zu und setzte mich auf das Sofa. Mein Kopf war voller Musik und Wörter und meine Hand war nur noch das Instrument, welches die Befehle meiner Ideen ausführte. Sie schrieb und spielte, schrieb und spielte.  
 
    Ich liebte diese Momente. Momente der kreativen Explosion. Die Welt um mich hörte auf zu existieren. Es gab nur noch mich und meine Musik. Meine eigene Welt. Und als ich aus meinem Delirium erwachte, war das Blatt Papier nicht mehr leer, sondern gefüllt mit Musik. Und diese Musik konnte ich nun mit meiner Gitarre und meiner Stimme zum Leben erwecken, sodass sie nicht mehr nur in meinem Kopf existierte, dort, wo nur ich sie hören konnte. Nun war sie etwas Reales. Nun konnte sie jeder hören.  
 
    Ich begann, die Melodie auf meiner Gitarre zu spielen und dazu zu singen.  
 
      
 
      
 
    Sitting in my room, watching birds in the sky 
 
    thinking, how it would feel like to fly 
 
    how it would feel if I could spread my wings, watch the world getting small 
 
    If I could jump of a bridge and I´d know I wouldn´t fall 
 
      
 
    See the birds in the tree,  
 
    they all feel the same like me 
 
    they wanna go high 
 
    they wanna be free 
 
    they wanna be light 
 
    they wanna be seen 
 
      
 
    I go higher and higher 
 
    higher than the trees 
 
    I go higher and higher 
 
    clouds below me 
 
      
 
    But the higher you fly, the deeper you go 
 
    I forgot cause I got myself in a tizzy  
 
    and half along the way I realized I have vertigo  
 
    can´t look down cause it´s making me dizzy 
 
      
 
    It´s making me dizzy 
 
      
 
    and I loose my balance 
 
    loose my wings, loose my flow 
 
    and I fall, loose my sense of control 
 
    and I go down, I fall down, vertigo 
 
    cause the higher you fly the deeper you go 
 
      
 
    Gerade als ich anfangen wollte, die zweite Strophe zu schreiben, ging die Wohnzimmertür auf und Emilia kam herein. 
 
    „Was spielst du da? Das hört sich schön an.“ 
 
    „Sorry, hab ich dich geweckt?“ 
 
    „Nicht wirklich. Ich bin von selber wach geworden. Jetzt bin ich ausgeschlafen, die Stunde Schlaf hat wirklich gutgetan. Darf ich den Song hören?“ 
 
    Ich blickte auf die Uhr und war vollkommen verwundert, dass ich wirklich bereits seit einer Stunde hier saß. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, wie schnell die Zeit verging. Vermutlich, weil sie keine Rolle gespielt hatte. 
 
    „Klar. Aber er ist noch nicht ganz fertig“, sagte ich und spielte Emilia den Song vor. Sie wippte dabei gut gelaunt mit dem Fuß und strahlte übers ganze Gesicht. 
 
    „Wie findest du ihn bis jetzt?“, fragte ich sie, obwohl mir ihr Lächeln die Antwort schon lange verraten hatte.  
 
    „Super! Die Melodie ist ein echter Ohrwurm. Wir müssen unbedingt ein Video dazu machen, ich habe schon einige Ideen im Kopf. Das Video zu „Hurry up“ ist übrigens fast fertig. Ich glaube, ich kann es euch morgen schon zeigen. Das wird so super, ihr werdet es lieben!“  
 
    Ich grinste. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Nichts“, sagte ich immer noch grinsend. „Es ist nur... Du bist immer so gut gelaunt, dass ich neben dir gar nicht auffalle. Mit dir kann ich mich endlich mal normal fühlen und nicht vollkommen überdreht, so wie mich andere oft sehen. Du bist von Natur aus so und deshalb verstehst du mich.“ 
 
    Für ein paar Minisekunden sah es so aus, als wäre sie ein bisschen verlegen, aber dann kam sofort wieder die selbstbewusste und direkte Emilia zum Vorschein. „Na, dann sorg lieber dafür, dass ich bei dir bleibe“, sagte sie frech, zwinkerte und gab mir einen Kuss. „Mir geht es übrigens genauso. Andere sagen mir oft, dass ich viel zu überdreht und kindisch sei und ich habe keine psychische Krankheit als Ausrede. Vielleicht bin ich auch nicht ganz normal. Vielleicht sollte ich mich mal testen lassen.“ Sie sagte es als Spaß, aber ich bemerkte einen leichten bitteren Unterton. 
 
    „So ein Quatsch. Nur weil man nicht ganz normal ist, heißt das noch lange nicht, dass man eine psychische Störung hat. Außerdem ist Normalsein sowieso langweilig. Ich mag dich so wie du bist, eben, weil du nicht normal bist.“ 
 
    „Du bist ja auch ein Psycho“, sagte sie kichernd und zwickte mich in den Arm. Bei jeder anderen Person hätte ich diesen Satz als Beleidigung aufgenommen. Nur ich durfte mich als Psycho bezeichnen, niemand anderes. Aber bei Emilia hatte ich nicht das Gefühl, dass sie es böse meinte. Eher ganz im Gegenteil.  
 
    „Na warte“, ich zog sie zu mir und kitzelte sie von oben bis unten durch. Sie schrie und lachte und wehrte sich. 
 
    „Hör auf“, kicherte sie. „Hör auf, ich kann nicht mehr.“ Lachend ergab sie sich, legte ihren Kopf auf meinen Schoß und schaute zu mir hinauf. „Du bist ja nicht irgendein Psycho. Du bist mein Psycho. Und ich mag dich ja auch, weil du nicht normal bist.“ Ich blickte ihr in die Augen und in mir machte sich eine Liebe breit, die ich wie immer nicht beschreiben konnte. Wenn ich fühle, dann immer richtig. Alles oder nichts. Und in diesem Moment war Emilia alles.  
 
    „Ich liebe dich“, sagte ich und strich ihr durch die Haare. „So sehr, dass ich es selber nicht begreifen kann. Ich liebe dich mehr, als ich je irgendjemanden geliebt habe. Mehr als mein eigenes Leben. Und wenn ich dir jemals das Gegenteil zeige und dich von mir stoßen will, dann bitte gib mich nicht auf. In diesen Momenten weiß ich selber nicht, was ich tue. Ich hoffe, du kennst mich irgendwann besser, als ich mich selber kenne. Falls du wirklich bleibst. Denn bis jetzt ist jeder irgendwann gegangen. Ich bedeute einfach zu viel Arbeit, zu viel Schmerz. Und Menschen wollen genau diese beiden Dinge vermeiden. Ich habe wirklich Angst davor, dich eines Tages zu verlieren, Cherry. Und wenn du auch nur den geringsten Zweifel hast, dann bitte überlege dir das Ganze noch einmal gut. Geh lieber jetzt, bevor es noch schwerer wird, dich loszulassen.“ Und ja, es war vermutlich auch die Manie, die aus mir sprach. Aber sicher nicht nur. Und ich meine, woher soll ich denn wissen, was wirklich ich bin und was davon nur mein Gespenst ist, das mir Streiche spielt. Meine Gefühle waren in diesem Augenblick jedenfalls echt. Vielleicht echter vermutlich, als die meisten Menschen in der Lage sind zu fühlen. 
 
    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und setzte sich auf, um ganz nah an mein Gesicht zu kommen. „Und ich habe keinen Zweifel. Ich gehe nirgendwo hin. Du kannst dich auf mich verlassen. In fabelhaft guten wie in hoffnungslos schweren Zeiten.“ Ihre Worte bedeuteten mir in diesen Moment mehr als alles andere. Ich zog sie an mich und küsste sie so, wie ich noch nie jemanden geküsst hatte. Und wieder machte sich eine Erregung in mir breit, die ich nicht mehr kontrollieren konnte. Aber in diesem Moment musste ich das auch nicht. Ich wusste, dass ich mich fallen lassen durfte, die Kontrolle abgeben konnte. Nicht an sie, denn sie tat dasselbe. Wir gaben die Kontrolle ab an unsere Körper, an unsere Gefühle, an die Energie, die uns zusammenzog, an das Leben, an das Universum.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 25 
 
    Emilia (Oktober 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Was ist los?“ Mom streckte den Kopf in mein Zimmer und sah mich mit fragenden Augen an. Ich kreischte wieder und klatschte in die Hände. 
 
    „Komm her“, sagte ich und winkte sie zu mir. „Schau dir das an. Die Jungs haben die 100 Follower geknackt. Ist das nicht total abgefahren? Der Kanal ist erst seit einer Woche online. Meine Videos sind einfach so gut! Und die Jungs natürlich auch.“ Ich sprang auf und tänzelte im Zimmer herum. Mom lachte. 
 
    „Ach, Sweetheart. Das überrascht mich gar nicht. Was du dir vornimmst, das schaffst du auch.“ Ich tänzelte zu ihr und umarmte sie. „Danke, Mom.“ 
 
    Nachdem sie wieder aus meinem Zimmer gegangen war, schnappte ich mir sofort mein Handy und rief Jannik an. 
 
    „Hast du es schon gesehen?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Ihr habt jetzt 100 Follower auf YouTube!“ 
 
    „Echt? Das ging irgendwie schnell.“ 
 
    „Ja, oder? Das müssen wir feiern!“ 
 
    „Müssen wir das?“  
 
    „Na klar! Man sollte jeden kleinen Erfolg feiern, nur dann hat man die großen auch verdient.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Komm schon. Trommel die Jungs zusammen, ich schnappe Lilly und dann treffen wir uns im Canvas.“ 
 
    „Neee. Wir haben jetzt gleich Bandprobe und danach nehmen Nick und ich die Jungs dann einfach mit zu uns. Du kannst mit Lilly in so circa zwei Stunden vorbeikommen. Okay?“ 
 
    „Das ist sogar noch besser.“ 
 
      
 
    Etwa zwei Stunden später saßen wir alle in Janniks und Nicks Wohnzimmer und ich war so glücklich und stolz, dass ich die ganze Zeit grinste wie ein Honigkuchenpferd. Ben verdrehte die Augen, als ich eine kleine Motivationsrede hielt und überzeugend verkündete, dass dies erst der Anfang sei. Aber das machte mir nichts. Mittlerweile wusste ich ganz genau, dass hinter Bens harter Schale eigentlich ein weicher Kern steckte. Er tat zwar immer so, als wäre er unnahbar und arrogant, als würde er feste Beziehungen ablehnen und viel lieber mit Frauen spielen. Aber in Wirklichkeit wollte er sich einfach nur schützen, weil er eigentlich sehr verletzbar war.  
 
    Ich hatte bemerkt, wie er Jannik und mich heimlich ansah, wenn wir unsere Momente hatten. Da war kein Ekel in seinem Blick und auch keine Abneigung. Es war auch keine Eifersucht oder Missgunst. Sein Blick wirkte traurig, als wäre etwas in ihm zerbrochen. Ben hatte seine eigene Geschichte, die wir alle nicht kannten. Aber ich war mir sicher, dass sein Herz einmal gebrochen worden war. Von einem Menschen, der ihm alles bedeutet hatte.  
 
    „Ja, ja, danke für die Rede, Nervensäge. Können wir jetzt endlich anstoßen und trinken?“ Ben hielt die Bierflasche in die Höhe und diesmal war ich diejenige, die die Augen verdrehte. „Auf Frozen Clouds!“ 
 
    „Auf Frozen Clouds!“ 
 
    Wir saßen zusammen und witzelten darüber, wie erfolgreich die Band werden würde. Wir alberten herum und malten uns die großartigsten Dinge aus. Schrieben die Zukunft mit unseren Gedanken und hauchten ihr mit unseren Worten Leben ein. 
 
    Damals wussten wir noch nicht, dass ein Teil dieser Fantasien und Träume tatsächlich real werden sollte. Dass dies wirklich der Anfang von etwas Größerem war. Wie groß es wirklich werden wird, dass weiß ich heute immer noch nicht. Diese Geschichte wird erst noch geschrieben.  
 
    „Was kauft ihr euch als erstes, wenn wir alle unsere erste Million mit unserer Musik verdient haben?“, fragte Ralf in die Runde. 
 
    „VIP Konzertkarten für Kylie Minogue.“ Nick zwinkerte mir zu und alle lachten.  
 
    „Einen Aston Martin Vanquish S“, kam es von Ben. 
 
    „Ein Haus nur für meine Kleider, Schuhe und Taschen.“ Lilly spitze ihre roten Lippen und blickte verträumt an die Decke.  
 
    „Du weißt schon, dass du nicht zur Band gehörst, Puppe. Du kannst höchstens Ralfs Million ausgeben, darauf wird es vermutlich sowieso hinauslaufen“, zog Ben sie auf. 
 
    „Hey“, Lilly schmiss ein Kissen nach ihm. „Ich kann sehr wohl meine eigene Million verdienen. Ich werde einfach als Solo-Sängerin durchstarten. Emilia kann für mich sicher auch ein paar coole Videos machen, oder?“ 
 
    „Klar“, sagte ich und war stolz darauf, dass sie den zukünftigen Erfolg der Jungs mit meinen Videos verband.  
 
    „Ich würde meine Million sowieso in Immobilien investieren.“ Ralf zuckte mit den Schultern. „Du darfst in meinem Haus dann gerne eine Etage für deine Klamotten haben, solange ich den Rest vermieten kann.“ Lilly streckte Ben die Zunge raus und dieser antwortete ihr, indem er eine Grimasse zog. 
 
    Dann wendete sie sich an Jannik. „Was würdest du machen?“ 
 
    Jannik stütze den Kopf in seine Hände. „Erstmal bessere Instrumente kaufen. Und verreisen. Irgendwo ganz weit weg. Vielleicht nach Asien. Oder nach Südamerika. Und ich würde mir noch mehr Tattoos machen lassen. Den anderen Arm auch noch voll. Und auf jedes Maroon 5 Konzert gehen, egal wo. Aber vielleicht würde ich auch ganz etwas anderes machen. Wer weiß das schon. Wenn man das Geld tatsächlich hat, ist doch sowieso alles ganz anders.“ Er zuckte mit den Schultern und sah dann mich an: „Was ist mit dir?“ 
 
    „Ich würde nach Kalifornien ziehen und dort auf eine Schauspielschule gehen“, sagte ich, ohne nachzudenken. Sofort biss ich mir auf die Lippe. Jedes Mal, wenn ich mir diese Frage selber gestellt hatte, war das meine Standartantwort gewesen. Aber seitdem diese Möglichkeit plötzlich real war, auch ohne vorher eine Million zu verdienen, wusste ich überhaupt nicht mehr, ob das denn auch tatsächlich das war, was ich wirklich wollte. Und ich hatte immer noch nicht mit Jannik darüber gesprochen.  
 
    „Das ist dein großer Traum?“, fragte er mich und ich konnte seinen Tonfall nicht wirklich deuten. 
 
    „Ja, äh nein. Ich meine... das war er zumindest mal. Jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.“ Ich vermied es ihm direkt in die Augen zu sehen. Denn ich wusste, dass er sonst in meinen Augen lesen konnte, dass das nicht die ganze Wahrheit war.  
 
    „Na, wenn das so ist“, sagte er und grinste. „Dann kaufe ich uns eben ein Haus in Kalifornien, sobald ich meine erste Million verdient habe. Sobald man reich und berühmt ist, zieht man doch sowieso irgendwann dorthin, oder? Jungs, wie wär’s? Dann starten wir in Amerika auch noch groß durch.“  
 
    „Frozen Clouds goes America!“ Die Jungs jubelten und ich lächelte, um meine Gewissensbisse zu vertuschen. Lilly warf mir einen unauffälligen Blick zu. Sie wusste Bescheid, ich hatte ihr alles erzählt. Vor ihr konnte ich nie lange etwas geheim halten. Und außerdem hoffte ich, sie würde mir einen besseren Rat geben als meine Mutter. Ob ihr Rat tatsächlich besser war, wusste ich nicht. Lilly wollte natürlich, dass ich bleibe. Sie wollte nicht, dass ich ging und sie hier alleine zurück ließ.  
 
    Wir waren Freundinnen seit dem Kindergarten und wir wussten überhaupt nicht, wie es war, ohne den anderen zu leben. Es war so natürlich, dass da immer jemand war, den ich anrufen konnte, wenn ich jemanden zum Reden brauchte. Es war so selbstverständlich, dass jemand all meine Sorgen und Ängste kannte und mit mir mein Glück teilte, wenn es etwas zu Feiern gab. Ich musste nur Lillys Nummer wählen und ich wusste, dass sie spätestens nach dem vierten Klingeln abnehmen würde.               Aber in Kalifornien wäre ich immer neun Stunden später dran als sie. Mein Morgen wäre ihr Nachmittag. Ihr Abend wäre mein Mittag. Und konnte ich sie dann noch anrufen, wenn ich einen Rat brauchte, es bei ihr aber mitten in der Nacht war? Würde sie dann noch spätestens beim vierten Klingeln abnehmen? Nein, das konnte ich nicht verlangen und sie ebenso wenig.  
 
    Es wäre nicht nur die Entfernung, die uns trennen würde, auch die Zeit wäre gegen uns. Und auch wenn unsere Freundschaft das aushalten würde, wäre es nicht dasselbe. Wir würden in verschiedenen Welten leben, umgeben von anderen Menschen, einem anderen Klima, einer anderen Sprache, einem anderen Leben. Und unsere Welten würden sich Stück für Stück immer weiter voneinander entfernen.  
 
    Ich wischte die Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. Heute war ein Tag zum Feiern und kein Tag, um sich den Kopf zu zerbrechen. Ich hatte keine Zeit, über meine Zukunft nachzudenken, denn die Gegenwart verlangte meine volle Aufmerksamkeit. Die Zukunft konnte warten. Die Entscheidung konnte warten.  
 
    Während ich in meinen Gedanken versunken war, hatte Ben mal wieder damit angefangen, Jannik wegen seiner Cola aufzuziehen.  
 
    „Lass ihn doch mal in Ruhe!“, fauchte Lilly ihn an. „Sei doch lieber froh, dass Jannik euch so tolle Songs schreibt. Ohne ihn gäbe es Frozen Clouds doch überhaupt nicht. Er muss kein Bier trinken, um ein Rockstar zu sein. Du musst das vielleicht, weil du sonst nichts Anderes kannst.“ Ralf sog scharf die Luft ein. Lilly und Ben legten sich in letzter Zeit ziemlich häufig miteinander an. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ihnen das gefiel. 
 
    „Hört, hört. Die Puppe hat es faustdick hinter den Ohren.“ Er zwinkerte ihr zu und nahm einen Schluck von seinem Bier. Ich erwartete, dass er zum Gegenschlag ausholte, aber diesmal kam nichts mehr von ihm. Lilly funkelte ihn triumphierend über ihr Glas hinweg an. Sie liebte es, wenn sie einen Streit gewann. Und manchmal legte sie es regelrecht darauf an, Konflikte zu erzeugen, nur um dann das letzte Wort zu haben. Wenn man Lilly kannte, dann wusste man auch, dass es meistens besser war, ihr diesen Erfolg zu gönnen. Sie brauchte das einfach manchmal. Aber Ben war nicht der Typ, der auf so etwas Rücksicht nahm. Er brauchte diese Siege genauso sehr wie Lilly. Und deshalb war ich mir sicher, dass dieser Streit noch nicht vorbei war.  
 
    „Ach Leute, seid lieb zueinander“, sagte ich und machte einen Schmollmund. „Heute ist so ein toller Tag!“ 
 
    Ben lachte. „Für dich ist doch jeder Tag ein toller Tag, Nervensäge. Irgendwann nimmt dir das keiner mehr ab.“ 
 
    „Was soll das denn bitte heißen?“, antwortete Lilly an meiner Stelle. 
 
    „Naja, kein Mensch kann jeden Tag so gut drauf sein. Das ist doch nicht echt. Vor allem nicht, wenn man mit Mr. Two-Face zusammen ist.“ 
 
    „Du bist doch nur neidisch, weil du selber so ein Miesepeter bist. Weißt du was? Du gibst uns allen abwertende Spitznamen, dann bekommst du jetzt auch endlich mal einen. Miesepeter!“ Lilly fauchte in Bens Richtung wie eine wilde Katze, aber dieser grinste sie nur provozierend an. Er hatte diese Art an sich, die Frauen verrückt machte. Manchmal auch verrückt nach ihm.  
 
    „Ganz ruhig, Puppe. Spuck kein Gift auf dein schönes Kleid.“ 
 
    Lilly riss die Augen auf und wollte gerade einen Schwall beleidigender Worte loslassen, aber Ralf hielt sie davon ab, indem er ihr besänftigend seine Hand auf die Schulter legte. „Lass dich nicht provozieren, Schatzi. Du kennst doch Ben, er ist eben so. Der Klügere gibt nach.“ Lilly schluckte ihre Worte hinunter, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht. Der Klügere gibt nach war definitiv nicht ihr Lebensmotto. Sie wollte lieber kämpfen bis zum Schluss. Aufgeben war für sie etwas für Schwächlinge.  
 
    „Genau Schatzi, hör auf den Kleinen“, provozierte Ben weiter. Ich konnte fast sehen, wie schwarzer Rauch aus Lillys Ohren trat. Die Spannung zwischen den beiden war so intensiv, dass die Luft beinahe zu knistern begann. Lange würde sie das nicht durchhalten.  
 
    „Ben, es reicht“, sagte Nick ruhig, aber bestimmt. „Übertreib es nicht.“ 
 
    Ben rollte mit den Augen, sagte aber nichts mehr.  
 
    „Jungs, ich habe gerade so viele Ideen für neue Songs.“ Jannik sprang auf und begann im Raum hin und her zu laufen. Es schien so, als hätte er den Streit überhaupt nicht mitbekommen. „Viel zu weit, keine Chance, lass mich frei, lass mich los. No way out. Nein, warte. Bambam bambambam bam. Bam bam. Das wird gut, das wird gut.“ Er gestikulierte wild mit seinen Armen und redete wirres Zeug, das ich überhaupt nicht verstand.  
 
    „Das ist normal bei ihm.“ Nick musste meine Verwirrung bemerkt haben. „Er hat manchmal solche Phasen. Man muss ihn dann einfach machen lassen, meistens kommen dabei echt tolle Songs raus.“ Jannik redete pausenlos weiter und versuchte uns irgendetwas zu erklären. „Versteht ihr?“ Wir nickten, obwohl wir gar nichts verstanden. „Das ist genial. Einfach genial.“ Seine Augen leuchteten und ich hatte das Gefühl, als könnte er die Welt erobern. Weil er dieses Gefühl hatte und ich ihm glaubte.  
 
    „Ich muss das aufschreiben, das darf nicht verloren gehen. Wo hab ich...  ach ja. Moment. Könnt ihr... ach egal. Aufschreiben.“ Er stürmte aus dem Wohnzimmer und kurz darauf hörten wir, wie er in seinem Zimmer auf der Gitarre spielte. 
 
    „Der ist jetzt erstmal für ein paar Stunden beschäftigt“, sagte Nick. 
 
    „Er ist ein echter Künstler“, säuselte ich verliebt.  
 
    Bens Lachen kündigte schon wieder einen provozierenden Kommentar an. „Wohl eher ein echter Psycho.“ Bevor Lilly wieder einen Wutanfall bekommen konnte, unterbrach Ralf die Situation. „Wir sollten langsam gehen. Du musst morgen fit sein, Schatzi.“ 
 
    „Ja, Schatzi. Morgen ist ein großer Tag für dich.“ Ben äffte Ralf nach, flatterte übertrieben mit den Wimpern und sagte dann wieder mit normaler Stimme: „Was macht man denn eigentlich als Bühnenregisseurin bei einer Theateraufführung? Da braucht man dich doch eigentlich gar nicht mehr.“  
 
    „Ohne mich würde da gar nichts laufen. Ich koordiniere das ganze Stück!“ Lilly hatte aufgeben, die Klügere zu spielen und griff jetzt wieder mit allen Waffen an. „Schließ nicht immer von dir auf andere. Ich bin nicht austauschbar so wie du. Wer braucht schon einen zweiten Gitarristen?“ 
 
    „Herumstehen und Leute kommandieren. Ja, ich kann mir vorstellen, dass dir das gefällt.“ Ben strich gelassen seine Haare zurück und setzte sein schiefes Grinsen auf. „Die zweite Gitarre erzeugt das gewisse etwas, Puppe. Aber davon verstehst du nichts. Außerdem stehen die Mädels auf Gitarristen. Und ich bin verdammt gut. Nicht nur im Gitarre spielen.“ Er zwinkerte ihr zu. 
 
    „Okay, es reicht. Komm, lass uns gehen.“ Ralf stand auf und streckte Lilly seine Hand entgegen. Zögernd zog sie sich daran hoch, nicht aber ohne Ben ein „Arschloch“ entgegenzuwerfen.  
 
    „Ich hab dich auch lieb“, entgegnete Ben und Lilly streckte ihm wieder frech die Zunge raus. Er warf ihr einen Luftkuss zu. „Wartet, ich komme mit, muss morgen auch früh raus.“  
 
      
 
    Als die drei gegangen waren, fragte Nick mich, ob ich mit ihm Playstation spielen wollte. Aber ich musste morgen selber fit sein, immerhin spielte ich die Hauptrolle in dem Schulstück. Deshalb wollte ich auch nach Hause und mich davor nur noch kurz von Jannik verabschieden.  
 
    Ich drückte mein Ohr gegen Janniks Tür und hörte, dass er immer noch auf seiner Gitarre spielte. Als ich klopfte und er nicht reagierte, öffnete ich einfach die Tür und trat ins Zimmer. 
 
    „Hey, was machst du denn hier?“ Jannik schien für einen Moment vergessen zu haben, dass er Besuch hatte.  
 
    „Lilly, Ralf und Ben sind gerade gegangen und ich gehe jetzt auch nach Hause. Lilly und ich haben morgen Abend doch unsere Aufführung in der Schule und wir treffen uns in der Früh zur Generalprobe. Kommst du dieses Mal eigentlich zur Aufführung?“ 
 
    „Ich muss leider arbeiten und wir haben morgen Inventur. Das heißt, ich werde es leider nicht rechtzeitig schaffen.“  
 
    „Okay.“ Ich war enttäuscht, aber ich ließ es mir nicht wirklich anmerken. Immerhin konnte er ja nichts dafür. Oder machte er das mit Absicht? 
 
    „Nächstes Mal bin ich da, Cherry.“ 
 
    „Das hast du das letzte Mal auch schon gesagt.“ 
 
    „Das war eben blödes Timing. Herr Böller verlässt sich auf mich und das soll er auch weiterhin können.“ 
 
    Ich wollte damit argumentieren, dass Nick seine Schichten doch übernehmen könnte, aber ich ließ es bleiben. Ich wollte nicht die nervende, zickige Freundin sein. Wenn er arbeiten musste, dann musste er eben arbeiten. Er hatte ja keinen Grund dafür, absichtlich meine Aufführungen zu verpassen. Also war das sicher alles immer nur ein dummer Zufall.  
 
    „Zur Weihnachtsaufführung kommst du also sicher? Das ist immer die beste Aufführung im ganzen Jahr. Die darfst du nicht verpassen.“ 
 
    „Ja, ja, ich werde da sein.“ Er zog mich aufs Bett und küsste mich. Dann packte er meine Schultern und hielt mich von sich weg, um mich anzusehen. „Willst du hören, woran ich gerade arbeite?“ 
 
    „Wann anders, ich sollte jetzt wirklich gehen.“ 
 
    „Gehen? Ich dachte, du bleibst heute über Nacht?“ 
 
    „Nein, heute nicht. Ich muss doch morgen früh raus und von mir ist es näher zur Schule.“ 
 
    „Ach, komm“, er griff nach seiner Gitarre und begann zu spielen. „Stay with me, oh why don´t you wanna stay with me?“ Er sang mit übertriebenem Schmerz in seiner Stimme und ich musste lachen. „Ich kann nicht.“ 
 
    Jannik sprang auf und begann eine wilde Melodie zu spielen. „You say you can´t stay. But is it true? I want you to stay and so do you.“  
 
    Ich lachte wieder, ging auf sein Spielchen ein und antwortete singend: „No, I don´t.“ 
 
    „Yes, you do.“ 
 
    „No, I won´t.“ 
 
    „That´s not true.“ 
 
    „I´m sorry, but it is.“ 
 
    „Oh shut up and give me a kiss.“ 
 
    Er ließ die Gitarre sinken und zog mich grinsend an sich. „Du bist verrückt“, sagte ich lachend und küsste ihn.  
 
    „Heißt das, du bleibst?“ Er zog mich noch enger an sich und ich spürte, dass ich verloren hatte. „Meinetwegen.“  
 
    Sofort ließ er mich los, schnappte sich wieder seine Gitarre und schrammte wild drauf los. „She staaaaaaaays. I knew she wouldn´t leave. I saw it in her gaaaaaaaze. She stared in disbelief.“ Er sprang auf sein Bett und beendete seine Show mit einem großen Finale. Dann lies er seine Gitarre sinken und empfing den imaginären Applaus. „Danke, New York!“ Er verbeugte sich. „Oder nein, Los Angeles.“ Er sprang vom Bett und landete genau neben mir. „Dort willst du doch hin, oder? In die Stadt, in der du geboren bist.“ 
 
    Ich mied seinen Blick. „Schreibst du auch mal einen Song für mich?“ Ich wollte das Thema wechseln und ich wusste, dass es klappen würde, weil seine Gedanken gerade sowieso sprunghaft waren und er nie lange bei der Sache blieb. 
 
    „Das kann ich nicht.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Ich weiß nicht... Das geht irgendwie nicht. Ich habe noch nie für ein Mädchen einen Song geschrieben.“ 
 
    „Vielleicht ist es mit mir anders. Du kannst es doch versuchen.“ 
 
    „Vielleicht. Wollen wir in den Park gehen?“ 
 
    „Was, jetzt? Es ist schon total spät! Ich muss schlafen.“ 
 
    „Komm schon.“ Er zog sich einen Kapuzenpulli über und packte mich am Ärmel. 
 
    „Nein, Jannik! Ich meine es ernst.“ 
 
    Er hörte mir gar nicht zu und verschwand im Flur, um seine Schuhe anzuziehen. Dann streckte er seinen Kopf wieder ins Zimmer. „Kommst du?“ 
 
    Wütend verschränkte ich meine Arme. „Nein. Ich will schlafen. Ich glaube, ich gehe doch lieber nach Hause.“ 
 
    „Du hast doch gesagt, du bleibst.“ Er kam wieder auf mich zu und zog mich an sich. Dann küsste er mich leidenschaftlich und zog mich aufs Bett. Er wurde immer wilder und ich ahnte schon, worauf das hinauslief. Mein Körper reagierte und mein Verstand war kurz davor, einfach abzuschalten. Aber ich war wirklich müde und die Aufführung morgen bedeutete mir viel. Ich wollte meine beste Leistung abliefern und das ging nur, wenn ich ausgeschlafen war. 
 
    „Stopp.“ Ich schob ihn von mir weg und richtete mich wieder auf. „Ich will jetzt schlafen. Und wenn ich das hier nicht kann, dann gehe ich nach Hause. Ich meine es ernst, Jannik. Du kannst nicht immer deinen Willen durchsetzen.“  
 
    Aber er hörte mir immer noch nicht zu und versuchte wieder, mich zu sich hinunterzuziehen. Ich verlor das Gleichgewicht und landete neben ihm. Jannik packte mich am Po und fing an meinen Nacken zu küssen. Für eine Millisekunde überlegte ich, ob ich einfach mitmachen sollte, weil mein ganzer Körper sofort zu kribbeln begann. Aber meine Vernunft siegte.  
 
    Ich riss mich los und sprang aus dem Bett. „Du bist unmöglich! Mir reicht´s, ich gehe jetzt heim.“ 
 
    „Nein, warte.“ Er sprang ebenfalls auf und hielt mich am Arm fest. „Tut mir leid. Ich bin nur... Manchmal habe ich... Sorry, natürlich kannst du schlafen gehen.“ 
 
    Ich zögerte und war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben wollte. Er bemerkte es und lies meinen Arm los. „Bitte. Bleib.“ 
 
    Seufzend gab ich auf und verschwand wortlos im Bad, um mich bettfertig zu machen. Als ich zurück ins Zimmer kam, saß Jannik im Schneidersitz auf dem Bett und klimperte wieder auf seiner Gitarre. Er hatte immer noch seine Schuhe und seinen Kapuzenpulli an. „Darf ich dir ein Gute-Nacht-Lied spielen?“ 
 
    „Meinetwegen.“ 
 
    Ich kroch ins Bett und Jannik begann Girls like you von Maroon 5 zu spielen. Dann legte er sich neben mich, immer noch in Straßenschuhen und Pulli. Ich war zu müde, um etwas zu sagen. Wahrscheinlich hätte es sowieso nichts gebracht. Und wie vermutet, machte Jannik mal wieder kein Auge zu und verschwand nach einer halben Stunde ins Wohnzimmer.  
 
    Ich war froh, als ich endlich alleine war und schlief sofort ein.  
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 26 
 
    Jannik (Dezember 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Fahren wir ans Meer?“ Sie drehte eine Haarsträhne um ihren Finger und wippte nervös mit den Beinen hin und her. Ich wusste, wie sehr sie Autofahren hasste, aber ich wusste auch, wie sehr sie es dort lieben würde. 
 
    „Wart´s ab“, sagte ich und schaute weiter geradeaus auf die Fahrbahn, die durch das Schneegestöber nur noch schwer zu erkennen war. „Es lohnt sich.“ Sie seufzte. Dann fing sie an zu grinsen. 
 
    „Weißt du was?“ Sie legte ihre Hand auf mein Knie. „Ich habe mich noch nie so sehr auf Weihnachten gefreut wie dieses Jahr.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Naja, erstens, weil du zu unserer Weihnachtsaufführung kommst und zweitens, weil du Weihnachten dieses Jahr mit mir und meiner Familie feiern wirst. Mom und Papa freuen sich schon sehr auf dich.“  
 
    Ich lächelte unsicher. Wie auch mein Geburtstag war Weihnachten etwas, das ich in den letzten Jahren nicht wirklich gefeiert hatte. Seit dem Tag, an dem mein Vater meine Mutter verlies, waren ihr familiäre Traditionen nicht mehr wichtig gewesen. Bei uns gab es keinen Weihnachtsbaum, keine Plätzchen, keine Deko. Nur für mich wollte sie sich keine Mühe machen. An Heiligabend gingen wir zusammen in die Kirche, nur damit sie um Vergebung bitten konnte, für all die Weinflaschen, die sie hinterher leerte. Sie hatte früher nie getrunken. Aber seitdem sie ersetzt worden war, fand sie immer häufiger Trost im Alkohol. Vielleicht fühlte sie sich so meinem Vater wieder nahe. Vielleicht wollte sie sich selbst bestrafen, weil er es nun nicht mehr tat.  
 
    „Du bist schuld“, schrie sie, während es im Radio Stille Nacht spielte. „Er hat mich nur deinetwegen verlassen. Hätte ich dich nie geboren, dann wären wir immer noch zusammen. Du hast alles kaputt gemacht. Seit dem Tag deiner Geburt ging alles den Bach runter.“   
 
    Sie sprach diese Worte nur aus, wenn sie betrunken war. Nüchtern tat sie so, als könnte sie sich nicht daran erinnern. Aber ich wusste, dass Betrunkene immer die Wahrheit sagen. Und dass sie jedes einzelne Wort so meinte. Nüchtern war sie einfach nur zu feige, ihre wahren Gedanken auszusprechen.  
 
    Als ich Mitte letzten Jahres mit Nick zusammengezogen bin, wurde alles anders. Auf einmal war ich frei und ich hatte wirklich so etwas wie ein Zuhause. Nicht nur eine Unterkunft, in der ich eigentlich gar nicht erwünscht war. Und vielleicht hätte ich mit Nick mein erstes friedliches Weihnachtsfest feiern können, aber ich musste ja mit seinem Mädchen schlafen.   
 
    „Was ist los? Freust du dich nicht?“ Ich sah, wie Emilia mich besorgt von der Seite ansah und bemerkte, dass ich gar nicht auf ihre Antwort reagiert hatte. 
 
    „Doch. Sorry, ich war nur gerade in Gedanken.“ 
 
    Emilia lächelte zufrieden und schaute verträumt aus dem Fenster in die schneebedeckte Landschaft. „Das wird das schönste Weihnachtsfest, das du je hattest. Das verspreche ich dir.“ 
 
    Davon war ich überzeugt, denn die Messlatte lag nicht gerade besonders hoch. Und alles war besser, als Weihnachten so zu verbringen wie letztes Jahr. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als ich an diesen Tag zurückdachte. Die Erinnerung war verschwommen, aber die Gefühle konnte ich immer noch deutlich spüren. 
 
    Kälte, Trauer, Hilflosigkeit.  
 
    Der Streit mit Nick, der Besuch bei meiner Mutter.  
 
    Taubheit. Blackout. Rote Linien. Blut.  
 
    Und die erdrückende und gleichzeitig erleichternde Schwärze, die mich verschlang.  
 
    Dieses Jahr sollte alles anders sein. Nick hatte mir verziehen, hatte mich gerettet. Und unsere Freundschaft war seit diesem Tag stärker als je zuvor. Außerdem hatte ich jetzt Emilia. Sie war anders als die anderen Mädchen. Sie ertrug meine Launen. Liebte meine Verrücktheit. Und seitdem wir so viel Zeit miteinander verbrachten, war ich so stabil wie schon lange nicht mehr. Ihre Präsenz hatte eine bessere Wirkung auf mich als jegliche Medikamente. Ihre Lebensfreude und ihre Bodenständigkeit färbten auf mich ab.  
 
    Nein, nächstes Jahr würde ganz sicher nicht so beginnen wie dieses. Ich würde die ersten Monate des neuen Jahres nicht in der Jugendpsychiatrie verbringen. Ich würde sie mit Nick und Emilia verbringen. Mit Ralf, Ben und Lilly. Ich würde sie damit verbringen, Songs zu schreiben, Videos zu drehen und auf den ersten Events aufzutreten.  
 
    Nächstes Jahr würde mein Jahr werden, ich konnte es in diesem Moment deutlich fühlen.  
 
    „Wir sind gleich da“, sagte ich und hielt Ausschau nach einem Parkplatz. 
 
    „Ich wusste es!“ Sie klatschte begeistert in die Hände. „Wir sind am Meer! Ich war noch nie im Winter am Meer.“ 
 
    Wir parkten an derselben Stelle wie beim letzten Mal, zogen den Reißverschluss unserer Jacken bis ganz nach oben und liefen Hand in Hand den Weg entlang. Am Strand hielten wir die Luft an. Der Anblick raubte uns den Atem. Auch wenn ich schon öfters im Winter hier gewesen war, hatte ich so etwas noch nie gesehen.  
 
    Der Sand war komplett mit Schnee bedeckt. Ein weißer Strand, so weiß, dass er blendete. Das Meer war wild und ungebändigt und die Wellen verloren sich am Ufer. Einzelne Schneeflocken tanzten über der Landschaft, verschmolzen mit dem Ozean oder wurden Teil der weißen Decke, die über dem Sand lag.  
 
    „Wow. Das ist... wow!“ Emilias Mund stand offen und sie suchte nach Worten, um das was wir sahen, zu beschreiben. Aber es war zwecklos, denn es gab keine Worte für diese unfassbare Schönheit.  
 
    „Komm!“ Ich nahm ihre Hand und lief den Strand hinunter. Lachend ließ sie sich mitziehen. Wir stolperten fast, schnappten nach Luft, als der eisige Wind unsere Lungen füllte und schafften es irgendwie am Ufer anzukommen, ohne in den Schnee zu fallen. Ich hob Emilia in die Luft und drehte mich mit ihr ein paarmal im Kreis. Dann stellte ich sie wieder ab und wirbelte sie hin und her. 
 
    Sie lachte und war vollkommen außer Atem. „Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, ins Wasser zu springen!“ Emilia zog mich etwas vom Ufer weg und sah mich eindringlich an. 
 
    „Keine Sorge, so verrückt bin nicht mal ich.“ 
 
    „Bei dir weiß man nie.“  
 
    Ich lachte. „Ich will mich doch nicht umbringen.“ 
 
    Sofort bereute ich diese Worte. Ihr Blick veränderte sich. Dieses Thema hatte schon öfter einen Streit zwischen uns provoziert. Sie konnte das nicht nachvollziehen, das war mir klar. Emilia war viel zu sehr verliebt in das Leben, um überhaupt jemals über so etwas nachzudenken. Und sie verstand nicht, wie man sein Leben einfach so wegschmeißen konnte.  
 
    Es war sinnlos, es ihr erklären zu wollen. Sie wurde in einer ganz anderen Welt groß, als ich. Und diese heile Welt machte sie manchmal blind für das Leiden anderer. Für manche Dinge fehlten ihr einfach die nötige Empathie, um sie zu verstehen. 
 
    Manchmal machte mir ihre Engstirnigkeit klar, dass meine schlimme Kindheit auch etwas Gutes hatte. Ich bin durch die Hölle gegangen und ich werde wohl für immer mit einem Fuß drinnen bleiben. Aber dadurch habe ich gelernt, die Dinge anders zu betrachten. Nicht nur ihre Oberfläche zu sehen, sondern auch das, was sich dahinter verbirgt. Hinter der Fassade.  
 
    Ich kann Menschen fühlen, kann sie verstehen, auch wenn sie sich selbst nicht verstehen. Und vielleicht ist das oft nicht gut für mich und manchmal hasse ich es. Aber ich würde es trotzdem nicht ändern wollen. Ich will viel lieber mit einem Menschen mitleiden, als mit Scheuklappen durch die Welt zu gehen.  
 
    „Gut. Du hast nämlich überhaupt keinen Grund dazu. Also komm bloß nie wieder auf solche dummen Gedanken.“ Sie sagte es mit einem Lächeln auf den Lippen und einer Zärtlichkeit in der Stimme. Und trotzdem machten mich ihre Worte wütend.  
 
    Man braucht keinen Grund, um auf solche Gedanken zu kommen. Man braucht keinen Grund, um depressiv zu sein. Man kann die schönste Frau der Welt an seiner Seite haben, ein Bankkonto, das überquillt, eine Traumvilla und ein Auto, auf das die Nachbarn jeden Tag neidische Blicke werfen, wenn sie es in der Einfahrt sehen. Man kann all das haben, wovon andere nur träumen und trotzdem depressiv sein. Und man sucht nach dem Grund für diese Traurigkeit, aber man findet ihn nicht. Und je mehr man ihn sucht, desto depressiver wird man. Weil man kein Recht dazu hat, sich so zu fühlen. Weil man undankbar ist und egoistisch. Und irgendwann sucht man einfach nur noch nach einem Grund, um am Leben zu bleiben. 
 
    „Du würdest es mir doch sagen, wenn diese Gedanken wieder zurückkommen würden. Oder?“ In Emilias Stimme schwang jetzt echte Besorgnis mit. Vermutlich war mein Gesicht ziemlich ernst geworden. 
 
    „Würdest du das denn hören wollen?“ 
 
    „Natürlich!“ Sie verschränkte beleidigt die Arme von der Brust. „Spinnst du? Natürlich will ich das wissen. Ich will, dass du mir alles sagst. Dass wir keine Geheimnisse voreinander haben. In fabelhaft guten wie in hoffnungslos schweren Zeiten. Weißt du noch?“ 
 
    Ich nickte. „Ist gut. Ich werde es dir sagen. Versprochen.“  
 
    War das eine Lüge? Log ich sie an, weil ich ihr nicht erzählte, dass mir mein Gespenst in den letzten Wochen wieder häufiger einen Besuch abstattete? Log ich sie an, weil ich ihr nicht erzählte, dass ich oft stundenlang in meinem Zimmer saß und die Wand anstarrte? Konnte ich ihr sagen, dass ich immer öfter an ihrer Liebe zu mir zweifelte?  
 
    Ich hatte es unter Kontrolle. Konnte es gut überspielen. Und ich konnte mit diesen Phasen mittlerweile sehr gut alleine umgehen. Warum sollte ich sie beunruhigen? Ich hatte keinerlei Absicht, mir etwas anzutun. Und im Grunde hatte sich mein Versprechen ja nur auf diese Art von Gedanken bezogen.  
 
    „Gut.“ Sie schmiegte sich eng an meine Brust und umarmte mich fest. Sie zitterte ein wenig, weil der Wind durch unsere Klamotten fuhr. Ich spürte ihr Herz und auch, dass es schwerer war als sonst. Dass ihr irgendetwas auf dem Herzen lag. Dieses Gefühl hatte ich schon seit längerem. Es gab irgendetwas, dass sie mir sagen wollte, sich aber nicht zu sagen traute.  
 
    „Was ist los, Cherry?“ Sie löste sich von mir und sah mich fragend an. „Ich weiß, dass du mir schon länger irgendetwas sagen möchtest. Willst du es nicht endlich loswerden? Ich dachte, wir haben keine Geheimnisse voreinander.“ 
 
    Sie biss sich auf die Lippe und fühlte sich ertappt. Mittlerweile wusste sie ganz genau, dass sie vor mir nichts lang geheim halten konnte. „Es ist nur...“, begann sie und schaute aufs Meer, um meinen Blick zu meiden. „Es ist ja eigentlich gar nicht so wichtig. Also, doch... Aber ich mache es vermutlich eh nicht. Deshalb wollte ich es dir gar nicht erzählen.“ 
 
    „Jetzt sag es doch endlich.“ 
 
    Sie holte tief Luft. „Meine Tante Audrey hat mir angeboten, nach dem Abitur nächstes Jahr zu ihr nach Kalifornien zu ziehen. Sie will, dass ich dort auf eine der besten Schauspielschulen gehe und sie würde mir alles bezahlen. Das ist echt eine tolle Chance, aber ich habe hier ja meine Eltern und dich und Lilly und... Ich habe darüber nachgedacht, aber ich glaube, ich mache es nicht. Mir ist es wichtiger, hier zu sein, bei euch. Und in Hamburg gibt es auch eine tolle Schauspielschule.“ 
 
    Mein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Und gleichzeitig sagte es absolut nichts. Ich musste erst einmal selber realisieren, was sich in meinem Inneren abspielte. Tausend Gedanken regneten auf mich ein. Ich war zerrissen zwischen Freude für Emilia, zwischen der Angst, sie zu verlieren, und zwischen dem Gefühl, eine Last zu sein. Eine Last, so wie ich es für alle Menschen in meinem Leben war. Für meine Mutter, für meinen Vater, für Nick. Und jetzt auch für Emilia. Ich war der Stein, der sie davon abhielt, zu fliegen. Ich zog sie mit mir hinab in mein Loch. Hinab in ein Leben, dass keiner haben wollte.  
 
    „Jetzt sag doch was.“ Sie sah mich hilflos an, aber diesmal war ich derjenige, der auf das Meer starrte und ihrem Blick auswich.  
 
    „Seit wann weißt du das?“ 
 
    Sie zögerte. „Seit ein paar Monaten.“  
 
    „Ein paar Monate? Und wieso hast du mir nichts gesagt?“ 
 
    „Ich wollte erst darüber nachdenken. Und es spielt doch jetzt auch keine Rolle mehr, ich werde nicht gehen.“ 
 
    „Doch, das wirst du.“ Die Kälte in meiner Stimme war eisiger als der Wind, der uns um die Ohren pfiff.  
 
    Emilia sah mich mit großen Augen an. „Was? Wieso? Ich will nicht.“ 
 
    „Doch, du willst. Das ist dein Traum, du hast es selbst gesagt. Und du wirst nicht meinetwegen hierbleiben. Weil du das irgendwann bereuen wirst.“ 
 
    „Ich kann immer noch für mich alleine entscheiden! Und ich entscheide mich für dich.“ 
 
    „Ich will das nicht. Ich will nicht, dass du dich für mich entscheidest. Niemand sollte sich für mich entscheiden. Das endet sowieso immer nur mit einer Enttäuschung. Glaub mir, ich weiß wovon ich spreche.“ Ich wich ein paar Schritte von ihr zurück. Wollte nicht in ihrer Nähe sein. Brauchte Abstand. Abstand. 
 
    „Hör auf! Du redest totalen Blödsinn. Ich hätte dir das gar nicht erzählen sollen.“  
 
    „Du willst, dass ich dir alles erzähle, aber du selbst hast schon seit Monaten ein Geheimnis vor mir. Ist das fair? Ist das ehrlich? Wie viel kann ich dir denn eigentlich glauben? Liebst du mich überhaupt? Vielleicht solltest du darüber nochmal nachdenken, denn wenn du mich wirklich lieben würdest, dann hättest du mich in deine Entscheidung miteinbezogen, anstatt sie selbst zu treffen.“  
 
    „Spinnst du?“ Ihr Blick wechselte von Verzweiflung zu Wut. „Das ist meine Entscheidung, da gibt es nichts zu diskutieren. Nur weil wir zusammen sind, heißt das doch nicht, dass du über meine Entscheidungen bestimmen kannst.“  
 
    Ich wusste es.  
 
    Ich wusste es, dass es leichtsinnig war, mich in Emilia zu verlieben.  
 
    Ich wusste, dass es naiv war zu glauben, sie wäre anders.  
 
    „Diese Entscheidung betrifft mich auch! Und wenn du zu feige bist, sie zu treffen, dann treffe ich sie eben für dich. Es ist aus. Du bist frei. Geh nach Kalifornien zu deiner Tante und geh auf diese Schauspielschule. Es gibt nichts mehr, was dich hier hält.“ Vielleicht bildete ich mir die Erleichterung in ihrem Blick nur ein. Aber in diesem Moment sah ich sie ganz deutlich in ihren Augen, aus denen jetzt Tränen liefen.  
 
    „Hör auf damit! Du meinst das nicht so. Das ist nur dein Gespenst, das aus dir spricht.“ Sie griff mit ihrer kalten Hand nach meiner, aber ich schlug sie weg. 
 
    „Und ob ich das so meine. Du kannst nicht immer alles auf mein Gespenst schieben! Ich bin immer noch ein Mensch und nicht nur eine beschissene Krankheit, und wenn du meine Meinung nicht ernst nehmen kannst, dann macht das hier sowieso keinen Sinn.“  
 
    Sie brach in Tränen aus. „Ich liebe dich. Was soll ich tun, Jannik? Was soll ich tun, damit du mir glaubst?“  
 
    Aber sie konnte nichts tun.  
 
    In diesem Moment war alles sinnlos.  
 
    „Geh nach Kalifornien.“ Meine Worte verwandelten sich in der Kälte zu weißem Rauch.  
 
    „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht will! Hörst du mir überhaupt zu?“, schrie sie und diese Reaktion zeigte mir nur noch mehr, dass ich recht hatte. Ich drehte mich um und stapfte durch den Schnee den Berg hinauf, zurück in Richtung Auto.  
 
    „Bleib sofort stehen!“ Sie rannte mir hinterher und zog mich am Arm, aber ich ging stur weiter geradeaus.  
 
    Ich wollte nicht mehr reden. Musste alleine sein. Brauchte Ruhe. Wollte mich ins Auto setzten, mit lauter Musik die Autobahn entlang heizen und an nichts mehr denken.  
 
    Aber das war unmöglich, denn meine Gedanken begannen schon wieder, mich zu verschlingen und ich hatte keine Chance gegen sie. Sobald sie einmal so schnell rasten, konnte ich sie nicht mehr stoppen.  
 
    Was dann passierte, weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß nur noch, dass ich Emilias Stimme kaum mehr hörte. Ich blendete alles um mich herum aus, spürte nicht einmal mehr die Kälte, weil es in mir drinnen kälter war, als es draußen jemals sein konnte. Spürte gar nichts mehr. Zumindest erinnere ich mich an keine Gefühle mehr. Alles, was ich noch weiß ist, dass die Polizei mich irgendwann anhielt, als ich viel zu schnell auf der Autobahn unterwegs war.  
 
    Und ich weiß, dass Emilia nicht auf dem Beifahrersitz saß, als die Polizei mein Auto durchsuchte.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 27 
 
    Emilia (Dezember 2017) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Er wird nicht kommen.“ Lilly stand plötzlich hinter mir, als ich heimlich durch den Bühnenvorhang einen schnellen Blick auf das Publikum warf. Ertappt zog ich den schweren Vorhang wieder zu.  
 
    „Woher willst du das wissen? Vielleicht hat er sich ja wieder beruhigt. Du weißt doch, wie schnell das bei ihm gehen kann.“ Ich sagte diese Worte mit Überzeugung, glaubte sie aber selber nicht.  
 
    „Emilia, er ist nicht mal zu unseren Aufführungen gekommen, als er noch nicht sauer auf dich war. Er wird nicht kommen, mach dir keine Hoffnungen. Außerdem hast du selber allen Grund, sauer zu sein, nachdem er dich einfach mitten im Nirgendwo stehengelassen hat.“  
 
    Ich seufzte. „Du weißt ganz genau, dass man ihm so etwas nicht übelnehmen kann. Er meint das nicht so. Er war nicht mehr er selbst.“ 
 
    Lilly trat einen Schritt auf mich zu und legte liebevoll ihre Hände auf meine Schultern. „Süße, ich weiß doch, wie viel dir Jannik bedeutet. Und ich weiß auch, dass diese Situation total beschissen ist. Aber das wird sich schon klären, das ist doch immer so. Du hast doch selber gesagt, dass du so etwas nicht zu ernst nehmen solltest. Also vergiss das Ganze bitte einfach für den Moment und vertraue darauf, dass es sich schon regeln wird. Morgen ist Weihnachten und wir haben heute eine tolle Show abzuliefern. Ich will, dass du Spaß dabei hast. Lass dir doch jetzt nicht die Ferien versauen, das ist doch sonst auch nicht deine Art.“  
 
    Ich nickte und nahm mir fest vor, Jannik aus meinen Gedanken zu vertreiben. Lilly hatte recht, das war ganz und gar nicht meine Art. Meine gute Laune hing nicht von Jannik ab und so sollte es auch nie sein. Das Weihnachtstheater war schon immer etwas ganz Besonderes für mich gewesen und ich freute mich sehr darauf.  
 
    „Ist gut, Chefin“, sagte ich brav und Lilly lächelte.  
 
    „Schön. Und jetzt geh da raus und rock die Bühne.“ 
 
      
 
    Als ich etwa eine Stunde später zusammen mit Lilly ein letztes Mal auf die Bühne in den tosenden Applaus trat und darin badete, war ich tatsächlich wieder in einer ganz anderen Welt. Wenn ich Theater spielte, konnte ich für ein paar Stunden einfach aus der Realität fliehen und komplett in meiner Rolle versinken. Ich gab mich selber auf und tauchte in einen anderen Charakter.  
 
    Das ist es, was ich so unglaublich am Theaterspielen liebe. Man kann für ein paar Stunden das Leben eines anderen leben. Man kann Erfahrungen machen, die man selber niemals machen würde. Man kann Menschen küssen, die man niemals küssen dürfte. Man kann Dinge sagen, für die man im realen Leben sofort verurteilt werden würde.  
 
    Wie langweilig es doch wäre, würde ich nur dieses eine Leben leben. Dafür war ich viel zu neugierig. Mir reichte ein Leben nicht. Ich wollte mehrere. Und ich wollte all diese Leben voll ausleben.  
 
    Der Applaus des Publikums versetzte mich in einen Rausch und ich fühlte mich wie eine Königin. Als ich Mom und Papa im Publikum entdeckte, winkte ich ihnen zu. Zwei Reihen hinter ihnen saßen Ralf, Nick und Ben, die uns begeistert Dinge zuriefen, die wir nicht verstanden. Und erst in diesem Moment wurde mir wieder schmerzlich bewusst, dass Jannik nicht gekommen war. Schon wieder. Lilly hatte natürlich recht behalten.  
 
    „Du warst wirklich super!“, rief Nick mir entgegen, als er eine halbe Stunde später mit den anderen Jungs im Schlepptau in der weihnachtlich geschmückten Aula unseres Gymnasiums auf uns zukam. Sie alle trugen schicke, schwarze Anzüge, was im ersten Moment total befremdlich für mich war. „Und Lilly, wie hast du das nur hinbekommen? Das Stück war einfach klasse! Außerdem seht ihr beide heute einfach umwerfend aus.“ 
 
    „Danke“, sagten Lilly und ich im Chor und fingen an zu kichern. Demonstrativ drehten wir uns in unseren langen Abendkleidern einmal im Kreis und warfen uns dann in eine Gewinnerpose. Ralf drückte Lilly voller Stolz einen Kuss auf die Lippen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ben stand etwas verloren daneben und sagte dann: „Ich muss zugeben, dass das wirklich gar nicht so schlecht war. Sieht so aus, als hätten die Nervensäge und die Puppe doch so etwas wie Talent.“  
 
    „Wow, ein Kompliment von Mr. Miesepeter höchstpersönlich. Na, das will ja was heißen.“ Lilly blickte ihn provozierend an. Dann lächelte sie. „Danke.“ 
 
    Er lächelte zurück. Konnte man dem plötzlichen Frieden trauen? Vielleicht war das ja ein Weihnachtswunder.  
 
    „Wie geht es ihm?“, fragte ich Nick leise, damit es die anderen nicht mitbekamen. Aber das war natürlich sinnlos. Sofort wurden mitleidige Blicke untereinander ausgetauscht.  
 
    „Nicht so gut.“ Nick biss sich auf die Lippe und zog mich etwas beiseite. Die anderen fingen aus Rücksicht auf mich irgendein belangloses Gespräch an, um uns etwas Privatsphäre zu geben. „Er hat wieder eine schwere depressive Phase. Ziemlich ähnlich wie letztes Jahr um diese Zeit, aber ich denke nicht, dass er wieder selbstmordgefährdet ist. Ich habe allerdings die Vermutung, dass er aufgehört hat, zu seiner Therapeutin zu gehen, obwohl er sie gerade jetzt am meisten bräuchte. Aber er lässt nicht mit sich reden. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.“ 
 
    Mein Herz wurde schwer. „Es tut mir so leid.“ 
 
    „Hey, das ist doch nicht deine Schuld.“ 
 
    „Doch. Ich hätte ihm das niemals sagen dürfen. Ich habe doch sowieso entschieden, dass ich nicht gehe. Ich sollte ihn mittlerweile besser kennen und wissen, dass so eine Nachricht etwas in ihm auslösen kann.“ 
 
    „Emilia, du hörst mir jetzt ganz genau zu.“ Nick kam näher und sah mir fest in die Augen. „Du bist nicht schuld daran. Niemand kann vorhersehen, wann Janniks Stimmung umschlägt. Euer Gespräch war auch nicht der Grund dafür, sondern einfach nur der Auslöser. Früher oder später wäre Jannik sowieso wieder in eine Depression verfallen, er ist nun einmal krank. Und die Medikamente können das leider auch nicht immer verhindern. Du kannst nichts dafür und außerdem habe ich Jannik noch nie so stabil erlebt, wie seitdem er mit dir zusammen ist. Hör bitte auf, dir Vorwürfe zu machen. Das kann gefährlich werden, glaub mir. Ich habe letztes Jahr dasselbe durchgemacht und ich weiß, wie es sich anfühlt, von Schuldgefühlen zerfressen zu werden. Aber das ist falsch, denn das bringt weder uns etwas noch Jannik. Wir müssen jetzt einfach geduldig mit ihn sein und versuchen, ihn zu verstehen. Und wir müssen ihm das Gefühl geben, dass wir für ihn da sind. Ganz egal, wie er sich verhält. Schaffst du das?“  
 
    Ich nickte. „Aber wie soll ich ihm das denn zeigen, wenn er nicht einmal mit mir reden möchte?“ 
 
    „Gib ihm Zeit. Irgendwann wird er wieder mit dir reden wollen und dann kannst du beweisen, dass du ihn wirklich liebst. Bedingungslos.“ 
 
    Bedingungslos. Kann man denn jemanden bedingungslos lieben? Sind wir Menschen dazu überhaupt in der Lage? Wir knüpfen unsere Liebe doch ständig an Bedingungen. Stellen Forderungen, machen unser Glück abhängig vom Verhalten der anderen Person. Kann man jemanden lieben, obwohl diese Person nicht eine Person ist, sondern zwei? Kann man sowohl ihre helle als auch die dunkle Seite lieben? Oder liebt man sie nur, wenn sie die dunkle Seite aufgibt, um unseren Idealvorstellungen zu entsprechen?  
 
    Ich nickte wieder. „Okay.“ Dann zog ich einen kleinen Schlüsselanhänger in Form einer Kirsche, an dem ein Zettel befestigt war, aus meiner Handtasche. „Ich weiß ja, dass Jannik keine Geschenke mag, aber könntest du ihm das bitte trotzdem von mir geben? Das soll ein kleiner Glücksbringer sein, für euren Auftritt auf dem Silvesterkonzert. Das ist euer erster größerer Gig und da ist man doch sicher ein bisschen nervös. Vielleicht erinnert ihn der Schlüsselanhänger ja an euer Wohnzimmerkonzert, damals an seinem Geburtstag. Und vielleicht kann er sich dann vorstellen, dass er mit uns in seinem Wohnzimmer sitzt und nicht vor hunderten von Leuten steht. Das könnte doch gegen Lampenfieber helfen, oder? Ich schätze, dass er dieses Jahr nicht mehr mit mir reden wird, also musst du es ihm geben. Würdest du das für mich tun?“  
 
    Nick zögerte kurz, streckte dann aber lächelnd seine Hand aus, um nach dem Schlüsselanhänger zu greifen. „Natürlich, das bin ich dir schuldig. Ohne dich würden wir doch überhaupt nicht auf dem Silvesterkonzert spielen.“  
 
    Wir lächelten uns an. Dann bemerkten wir, dass sich Lilly und Ben mal wieder ankeiften und verdrehten die Augen.  
 
    „Darf ich bitten?“ Nick hielt Lilly elegant seine Hand hin, um den Streit zu unterbrechen. Zusammen verschwanden sie auf die Tanzfläche und ließen uns alleine zurück.  
 
    „Ach, was soll´s.“ Ben tat es Nick gleich und streckte mir seine Hand entgegen. „Möchtest du mit mir tanzen, Nervensäge?“ Ich nahm wortlos seine Hand, etwas Ablenkung konnte ich sehr gut gebrauchen. Ben führte mich auf die Tanzfläche und ich war erstaunt darüber, wie gut er tanzen konnte. Obwohl ich selber zwei linke Füße hatte, fühlte ich mich in seinen Armen plötzlich wie eine grandiose Tänzerin. Er wusste, wie er mich führen musste und er konnte sich ausgesprochen gut bewegen.  
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst“, sagte ich, während Ben mich elegant über das Parkett drehte.  
 
    „Du weißt so einiges nicht von mir, Nervensäge.“ Da war sie wieder, die Maske der Arroganz, hinter der sich Ben so oft versteckte. Ich verdrehte die Augen. 
 
    „Weißt du, was ich an dir bewundere, Nervensäge?“ 
 
    „Du bewunderst etwas an mir?“ Hatte ich mich verhört? 
 
    „Du bist ständig gut drauf und findest irgendwie fast immer etwas Positives in einer Situation. Du bist jung, talentiert und verdammt heiß. Du könntest so gut wie jeden Kerl um den Finger wickeln.“ Ich wurde rot und mied seinen Blick. Was hatte er vor? Flirtete er etwa mit mir? Und hatte er nicht vor ein paar Monaten noch gesagt, dass er genau diese Eigenschaften nervig an mir fand?  
 
    „Und trotzdem hast du dir Jannik ausgesucht. Obwohl er eine Belastung für dich ist. Obwohl er dich schlecht behandelt. Obwohl er dich runterzieht.“ 
 
    Ich blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. „Jannik ist keine Belastung! Es sind genau solche Menschen wie du, die Schuld daran sind, dass er denkt, er wäre eine!“ 
 
    Ben zog eine Augenbraue nach oben. „Das sollte eigentlich ein Kompliment sein.“ Er griff wieder nach meiner Hand, aber ich wich zurück. 
 
    „Wie soll ich das als Kompliment sehen, wenn du im selben Satz meinen Freund beleidigst?“ Meine Stimme war viel zu laut und einige Paare drehten sich neugierig zu uns um.  
 
    „Jetzt beruhig dich mal!“ Er hob beschwichtigend die Hände. „So war das doch überhaupt nicht gemeint. Ich meinte nur, dass Jannik eben kompliziert ist. Er bedeutet Arbeit und das weißt du auch. Wenn man dich so erlebt, könnte man meinen, dass du Problemen eigentlich eher aus dem Weg gehst. Man könnte auf die Idee kommen, dass du lieber in deiner kleinen, heilen Welt bleiben möchtest und mit der kaputten Welt von anderen Menschen nichts zu tun haben willst. Zumindest habe ich dich am Anfang so eingeschätzt. Ein oberflächliches Mädchen, dass immer nur das Positive sieht und alles andere einfach gekonnt ausblendet und ignoriert. Aber du hast bewiesen, dass du nicht so bist. Und das bewundere ich an dir. Du könntest es dir so einfach machen, aber stattdessen hast du dich für den schweren Weg entschieden. Aus Liebe.“  
 
    Ich schluckte. Seine Worte machten mir etwas bewusst, das ich eigentlich gar nicht wissen wollte. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatte er recht, als er dachte, ich sei ein oberflächliches Mädchen. Vielleicht stimmte es, dass ich Probleme gerne ignorierte, vor allem die von anderen Menschen. Und vielleicht war sogar etwas Wahres an seiner Behauptung an Janniks Geburtstag dran, als er mir vorwarf, dass meine permanente gute Laune einfach nicht echt sein konnte.  
 
    Vielleicht ignorierte ich gerne die Realität und lebte in meiner eigenen. Und vielleicht auch manchmal auf Kosten von anderen. Aber seitdem ich Jannik kannte, hatte sich das verändert. Ich hatte mich verändert. Und in diesem Augenblick wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie sehr.  
 
    „Alles okay?“ Ben sah mich besorgt an, weil ich einfach nur dastand und nicht reagierte. 
 
    „Ja. Es ist nur... Sorry, dass ich dich angeschrieben habe.“  
 
    „Ist okay.“ Er hielt mir versöhnend seine Hand hin und wir begannen wieder über die Tanzfläche zu gleiten. Die Band spielte einen langsamen Song und wir passten uns der Geschwindigkeit an. 
 
    „Du hattest recht“, sagte ich, während ich an seiner Schulter lehnte. „Du hast dich nicht getäuscht. Du hattest recht. Aber ich habe mich verändert. Durch ihn. Ich...“ 
 
    „Du musst dich nicht rechtfertigen, Nervensäge. Ich wollte dir nur ein Kompliment machen. Mach kein großes Ding draus.“ Und wieder knallte er alle Türen zu, die er gerade eben endlich mal einen Spalt breit zu öffnen gewagt hatte. Aber das war okay. Vielleicht unterschätzte ich Ben einfach genauso wie er mich am Anfang. 
 
      
 
    Als ich später mit meinen Eltern nach Hause fuhr, beobachtete ich verstohlen, wie sie sich in der S-Bahn an der Hand hielten. Ja, ich war wirklich in einer heilen Welt aufgewachsen. Aber war diese Welt immer so heil, wie ich sie gerne hätte? Nein. Spätestens nach Moms Burnout war sie das ganz sicher nicht mehr. Vielleicht war ich weniger zerbrochen als andere. Aber ein bisschen zerbrochen waren wir doch alle. Was wäre, wenn wir uns gegenseitig wieder ganz machen könnten? Vielleicht passten meine verlorengegangenen Puzzleteile in Janniks Puzzle. Und Janniks verlorengegangenen Puzzleteile in meines. Vielleicht konnten wir uns gegenseitig vervollständigen.  
 
    Ich verbrachte die Weihnachtstage damit, mit meine Eltern Plätzchen zu backen, in die Kirche zu gehen und durch die verschneite Stadt zu spazieren. Papa hatte über die Feiertage frei und wir alle freuten uns darüber, endlich wieder genügend Zeit füreinander zu haben.  
 
    Natürlich war ich traurig, dass Jannik nicht bei uns war, so wie es eigentlich geplant war. Aber vielleicht brauchten wir diesen Abstand einfach gerade. Und vielleicht tat es meiner Familie auch gut, dass wir diese Zeit nur für uns drei hatten. Meine Eltern waren seit dem Vorfall am Meer Jannik gegenüber sowieso sehr skeptisch eingestellt. Er hatte mich einfach stehen lassen und Papa musste sich das Auto von einem Freund holen, um mich abzuholen. Ich hatte ihnen nichts von seiner Krankheit erzählt und deshalb war dieser Vorfall für sie natürlich vollkommen unverständlich. 
 
    Aber ich wollte die fröhliche Stimmung über die Feiertage nicht in Gefahr bringen und deshalb vermied ich es, mit meinen Eltern über Jannik zu sprechen. Auch meine Entscheidung, hierzubleiben und nicht nach Kalifornien zu gehen, hatte ich meinen Eltern noch nicht verkündet, aber das konnte ebenfalls warten. Ich versuchte, so gut es ging im Moment zu sein und nicht zu viel an Jannik zu denken. Meine Eltern hatten meine volle Aufmerksamkeit verdient und meine Beziehungsprobleme sollten sie nicht belasten. Trotzdem erwischte ich mich häufig dabei, wie ich erwartungsvoll auf mein Handy blickte und bei jeder neuen Nachricht hoffte, sie sei von ihm.  
 
    Wie gerne hätte ich mich vor dem Jahresende mit ihm versöhnt. Vor allem, weil Frozen Clouds an Silvester auf dem Stadtpark Festival auftreten würden und ich unbedingt dabei sein wollte. Aber ich hatte beschlossen, nicht hinzugehen. Immerhin war er auch nicht zu meiner Theateraufführung gekommen. Und ja, vielleicht war es kindisch, aber ich konnte nicht anders. Sein Verhalten verletzte mich, auch wenn ich wusste, was dahintersteckte. Auf einer logischen Ebene verstand ich sein Verhalten, aber Gefühle kann man eben nicht immer verhindern. Ich fühlte mich abgelehnt und im Stich gelassen. Und je länger ich nichts von ihm hörte, desto wütender wurde ich auf ihn.  
 
    Lilly wollte unbedingt, dass ich mit ihr auf das Stadtpark Festival gehe. Sie konnte den ersten großen Auftritt von ihrem Schatzi natürlich nicht verpassen. Seitdem wir uns kennen, haben wir Silvester immer zusammen gefeiert, aber diesmal sah es so aus, als würden wir zum ersten Mal getrennt ins neue Jahr starten. Das machte mich ein bisschen traurig. Und irgendwie verletzte es mich auch, dass sie Ralf über mich stellte.  
 
    „Komm schon, Emi! Jetzt sei doch nicht so stur“, quengelte sie einen Tag vor Silvester in mein Ohr. Ich lag mit meinem Handy auf der Couch und starrte an die Decke.  
 
    „Neee... Er will mich nicht sehen und ich möchte ihm nicht hinterherlaufen.“ 
 
    Ich hörte ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. „Aber du gehst ja auch nicht wegen ihm dort hin, sondern wegen mir. Frozen Clouds ist nicht die einzige Band, die spielt und außerdem müssen wir beide Silvester zusammen verbringen, das ist Gesetz.“ 
 
    „Dann geh nicht hin. Wir können wieder bei der Burg feiern, so wie letztes Jahr.“ 
 
    „Jetzt sei doch nicht so, du weißt, dass ich den ersten großen Auftritt von Ralf nicht verpassen will.“ 
 
    „Tja, dann musst du dich wohl entscheiden, mit wem du Silvester lieber verbringen möchtest“, entgegnete ich schnippisch und war selbst über meine zickige Reaktion erstaunt.  
 
    „Meinst du das ernst?“ Sie klang schockiert. „Was ist denn los mit dir, so kenne ich dich gar nicht! Das ist absolut egoistisch und unfair von dir, das ist dir klar, oder?“ 
 
    Vielleicht war es mir klar. Aber ich hatte keine Lust darauf, das Richtige zu tun. Ich hatte keine Lust, vernünftig zu sein. Wozu? Um es anderen recht zu machen? Ich wollte nicht zum Festival. Ich wollte Jannik nicht sehen. Weil ich verdammt Angst davor hatte.  
 
    „Emilia, bist du noch dran?“ 
 
    „Ja. Ich bleibe dabei. Ich komme nicht mit, egal, was du sagst.“ 
 
    Sie schwieg für einen Moment. „Na gut“, sagte sie schließlich und ich konnte in ihrer Stimmlage erkennen, dass sie gekränkt war. „Dann feiern wir Silvester dieses Jahr wohl getrennt.“ 
 
    „Sieht wohl so aus. Viel Spaß“, sagte ich und legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten. Dann starrte ich mein Handy an. Was war nur los mit mir? Das war wirklich nicht meine Art. Lilly konnte nichts dafür, dass ich Probleme mit Jannik hatte. Und sie hatte es nicht verdient, so von mir behandelt zu werden. Aber ich konnte nicht anders. Es passte mir nicht, dass sie ihre Beziehung mit Ralf über unsere Freundschaft stellte. Und das genau jetzt, wo ich sie doch so dringend brauchte.  
 
      
 
    Am nächsten Tag fiel es mir verdammt schwer aufzustehen. Der letzte Tag des Jahres und ich fühlte mich einfach nur beschissen. Irgendwie ging gerade alles den Bach runter. Wie konnte das so schnell passieren? In einem Moment hat man alles, wovon man immer geträumt hat und im nächsten Augenblick wird es einem genommen.  
 
    In fabelhaft guten wie in hoffnungslos schweren Zeiten, ging es mir durch den Kopf. Meine eigenen Worte. Mein Versprechen. Reagierte ich gerade über? Machte ich einen großen Fehler? Ich hielt mich nicht daran, was ich Jannik versprochen hatte. Ich verhielt mich wie ein trotziges Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Und ich war bei weitem nicht so stark, wie ich zuvor dachte. Diese Erkenntnis tat weh.  
 
    Bens Worte gingen mir durch den Kopf. Er hatte mich zu Unrecht bewundert. Ich war wohl doch das oberflächliche Mädchen, dessen heile Welt nun in Gefahr war. Das mal wieder die Realität ignorierte und andere damit verletzte. Seitdem ich Jannik kannte, war mein Leben wirklich verdammt kompliziert geworden. Er hatte mich aus meiner kleinen, heilen Welt gelockt und mir gezeigt, dass es da draußen noch so viel mehr gibt. Aber im Moment war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das gut finden sollte. Vielleicht wäre es besser gewesen, einfach in der Welt zu bleiben, die ich kannte. In der Welt, in der ich mich sicher fühlte, in der ich wusste, was zu tun ist. Denn nun hatte ich absolut keine Ahnung, was ich machen sollte. Und ich hasste dieses Gefühl.  
 
    „Bist du fertig, Sweetheart?“ Meine Mom stand in ihrem schicken schwarzen Mantel vor mir und sah mich fragend an. Ich saß vor meinem Schminkspiegel und hatte die letzten Minuten gedankenverloren in meine eigenen Augen gestarrt. Der Anblick meiner Mutter versetzte mir einen kleinen Schock, da ich sie seit Monaten nur noch im Bademantel, mit fettigen Haaren und bleichem Gesicht kannte.  
 
    Nun waren ihre Haare zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, ihre Wangen waren von einem Hauch Rouge rot gefärbt und sie hatte hohe Schuhe an, die ihre langen Beine betonten. Jedoch konnte ich nicht anders, als zu bemerken, dass diese immer noch erschreckend dünn wirkten.  
 
    „Wow, du siehst toll aus Mom!“ Das tat sie wirklich. Heute konnte man tatsächlich endlich wieder etwas von dem Menschen erkennen, der sie früher einmal gewesen war.  
 
    „Danke, Sweetheart. Bist du nun fertig oder nicht?“ 
 
    „Noch fünf Minuten, okay?“ Ich steckte mir Ohrringe an und griff nach meiner Haarbürste.  
 
    „In Ordnung, wir warten unten in der Küche auf dich.“ Als sie die Tür hinter sich schloss, stieß ich einen tiefen Seufzer aus.  
 
    Reiß dich zusammen, Emilia!  
 
    Ich zog meinen Lidstrich nach und malte mir die Lippen in einem dunklen, verführerischen Rot an.  
 
    Wozu eigentlich? Er sieht dich doch sowieso nicht, ging es mir durch den Kopf. Ich schob den Gedanken beiseite und fuhr mir die Lippen noch einmal nach. Jannik war nicht für meine Stimmung verantwortlich! Ich konnte auch ohne ihn Spaß haben und den Abend genießen.  
 
    Zufrieden blickte ich mich im Spiegel an und formte einen Kussmund. Dann nahm ich meine kleine Tasche und ging hinunter in die Küche, in der meine Eltern bereits auf mich warteten.  
 
    „Toll siehst du aus, Prinzessin.“ Papa drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ich umarmte ihn fest. „Du bist das beste männliche Wesen auf dieser Welt“, sagte ich, während ich mich eng an ihn schmiegte. Er lachte. „Na, mal sehen wie lange du noch so denkst!“ 
 
    Zu dritt machten wir uns auf den Weg zu Moms und Papas Lieblingsitaliener, bei dem sie jedes Jahr gemeinsam den letzten Abend des Jahres verbrachten. Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den beiden einen romantischen Abend zu zweit stahl. Natürlich wusste ich, dass sie sich darüber freuten, nach so vielen Jahren endlich mal wieder mit mir zusammen zu feiern. Aber es fühlte sich trotzdem komisch an. Und ich vermisste Lilly. Sehr sogar. Mehr als ich mir eingestehen wollte.  
 
    Während wir unsere Pizza aßen, schaute ich immer wieder möglichst unauffällig auf meine Armbanduhr. Ich wusste ganz genau, dass die Jungs um dreiundzwanzig Uhr auftreten würden. Ob Nick wohl mein Geschenk an Jannik weitergegeben hatte? Vielleicht hatte sich Jannik ja darüber gefreut. Vielleicht hatte er es auch einfach weggeschmissen. Ich konnte seine Reaktion überhaupt nicht einschätzen und das machte mich fertig.  
 
    „Sweetheart?“ Mom blickte mich fragend an. 
 
    „Hmm?“ Mir fiel auf, dass ich in den letzten Minuten wohl ziemlich schweigsam gewesen sein muss. 
 
    „Papa hat dich etwas gefragt. Hast du es nicht gehört?“ 
 
    „Sorry, ich war gerade in Gedanken.“ 
 
    Papa lachte. „Ja, das haben wir gemerkt. Du wärst gerade lieber mit Lilly auf diesem Konzert, stimmt's?“ 
 
    „Nein, so ein Quatsch! Ich wäre gerade nirgends lieber als hier.“ Demonstrativ biss ich in meine Pizza und kaute genüsslich und mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.  
 
    Jetzt musste Mom lachen. „Ach, Sweetheart, du kannst uns nichts vormachen. Wir kennen dich schon dein ganzes Leben lang. Deine Gedanken sind gerade nicht hier, sondern bei Lilly und bei Jannik und seinem Auftritt.“ 
 
    „Nein, das stimmt nicht. Ich -“ 
 
    „Es ist okay, Prinzessin. Das soll kein Vorwurf sein.“ Papa legte seine Hand auf meinen Arm. „Du bist alt genug, um zu entscheiden, mit wem du zusammen sein möchtest. Wie deine Mom und ich darüber denken, sollte dich nicht interessieren. Wenn dir dieser Junge etwas bedeutet, dann musst du ihm das zeigen. Wir alle haben Angst davor, verletzt zu werden. Aber das gehört eben zum Leben dazu. Wer wegläuft und sich verschließt, der wird irgendwann ganz kalt im Herz. Deine Mom und ich haben dir immer beigebracht, offen mit deinen Gefühlen zu sein. Und ja, damit riskiert man es, verletzt zu werden. Aber das ist okay. Denn nur wer etwas riskiert, der lebt auch.“  
 
    Ich schluckte. Es war immer wieder beängstigend, wie gut mich meine Eltern kannten und wie schnell sie mich durchschauten. Manchmal wussten sie, was in mir vorging, bevor ich es überhaupt selber wusste. Das war wohl so eine Superpower, die nur Eltern hatten.  
 
    „Danke, Papa“, sagte ich und lächelte resigniert. „Aber ich will heute Abend trotzdem hierbleiben.“  
 
    Er zog seine Hand wieder zurück und griff nach der Speisekarte. „Wie du willst, Prinzessin. Dann überleg dir schon mal, was für eine Nachspeise du möchtest.“  
 
    Die nächste Stunde verflog und ich hatte viel Spaß mit meinen Eltern. Wir ließen gemeinsam das Jahr Revue passieren und lachten über schöne Erinnerungen. Gerade, als ich mich selber davon überzeugen konnte, dass das hier die richtige Entscheidung gewesen war, vibrierte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche, um einen schnellen Blick darauf zu werfen und sah, dass es kurz nach dreiundzwanzig Uhr war. Lilly hatte mir ein paar Videos geschickt, vermutlich von dem Auftritt der Jungs. Mein Herz begann schneller zu schlagen und mir wurde schmerzhaft bewusst, dass ich Janniks ersten großen Auftritt tatsächlich verpasst hatte.  
 
    Und meine beste Freundin hatte ich auch im Stich gelassen.  
 
    Ich schob das Handy zurück in meine Tasche und sagte meinen Eltern, dass ich auf die Toilette musste. Dort sperrte ich mich in eine Kabine und holte mein Handy wieder hervor, um mir die Videos anzusehen. Als die Melodie von „Hurry up“ ertönte, schossen mir Tränen in die Augen. Wie vertraut sie mir war, wie oft ich diesen Song doch schon gehört hatte. Damals, als wir das Video dazu gedreht haben. Und danach, als ich das Video geschnitten habe. Und natürlich bei den unzähligen Bandproben, bei denen ich dabei war.  
 
    Die Jungs performten so gut auf der Bühne. Sie wirkten so sicher, so selbstbewusst. Die Menge schien zu toben. Und ich war verdammt stolz. Vielleicht täuschte ich mich, aber es sah so aus, als würde es Jannik deutlich besser gehen. Er wirkte überhaupt nicht depressiv und träge, sondern energiegeladen und selbstbewusst. Man könnte meinen, er hätte sein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, als auf der Bühne zu stehen und zu singen. Mein Herz begann wie verrückt zu schlagen. Vielleicht ging es ihm mittlerweile wieder gut. Aber wieso hatte er sich noch nicht gemeldet?  
 
    Ich spielte das nächste Video ab. Nick hatte ein Mikrophon in der Hand und hielt eine kurze Dankesrede. Ich fragte mich, warum Jannik das nicht übernahm, schließlich war er der Leadsänger. Vielleicht war er doch noch nicht ganz so stabil, wie es den Anschein hatte.  
 
    „Ein ganz besonderer Dank geht an Emilia Valentin, ohne die wir heute nicht hier stehen würden.“ Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus, als ich Nick diese Worte sagen hörte. „Sie ist der Grund dafür, dass wir unseren YouTube Kanal gestartet haben. Danke Emilia, dass du immer an uns geglaubt hast. Danke, dass du hartnäckig warst und nicht aufgegeben hast, als wir dachten, wir wüssten es besser. Danke, dass du an unserer Seite bleibst, auch wenn wir es dir nicht immer leichtmachen.“ 
 
    Eine Träne tropfte auf das Display meines Handys. Fuck! Wie konnte ich nur so stur sein! Ich hätte dort sein müssen. Ich hätte mein Ego zur Seite schieben und einfach hingehen sollen. Fuck! Nicks Worte fühlten sich so gut an und gleichzeitig taten sie mir unendlich weh. Denn er lag falsch. Ich war nicht an ihrer Seite. Ich war nicht an Janniks Seite. Ich war nicht an Lillys Seite. Ich war nicht hartnäckig, ich hatte aufgegeben. Ich hatte den leichten Weg gewählt.  
 
    Ein weiteres Video erschien im Chatverlauf und ich spielte es ab. Jannik erschien in Großaufnahme auf meinem Display. Ich betrachtete jedes Detail seines Gesichts. Seine markanten Wangenknochen. Seine sanften Lippen. Seine großen, schwarzen Augen, die mich von Anfang an in den Bann gezogen hatten. Ich starrte in seine Augen und für einen kurzen Augenblick hatte ich das Gefühl, als würde er meinen Blick erwidern.  
 
    Als würden Zeit und Raum keine Rolle spielen.  
 
    Dann schloss er seine Augen und fing an zu singen. „Sitting in my room, watching birds in the sky. Thinking, how it would feel like to fly. How it would feel if I could spread my wings, watch the world getting small. If I could jump of a bridge and I´d know I wouldn´t fall.“  
 
    Und ich erinnerte mich an den Tag, an dem er mir das Lied zum allerersten Mal vorsang. Und an die Liebeserklärung, die er mir gleich danach machte. Gib mich nicht auf, hatte er damals gesagt. Du kannst dich auf mich verlassen, war meine Antwort gewesen. Aber ich hatte mich nicht an mein Versprechen gehalten.  
 
    „And I loose my balance, loose my wings, loose my flow. And I fall, loose my sense of control. And I go down, I fall down, vertigo. Cause the higher you fly the deeper you go.“  
 
    Und während Jannik weitersang, verstand ich zum ersten Mal wirklich, was er mit diesem Song sagen wollte. Er handelte von seiner Krankheit. Von seinem inneren Gespenst, seinem inneren Kampf. Und er handelte von mir.  
 
    „But as long as you stay by my side - in wonderful times and in hopless times, you said – we swallow our pride -  and we defy fear and choose each other instead.“  
 
    Das war zu viel. Tränen flossen in Strömen über mein Gesicht. Ich vergrub es in meinen Händen und wünschte mir so sehr, die Zeit zurückdrehen zu können. Ich stellte mir vor, wie es gewesen wäre, mit Lilly in der jubelnden Menge zu stehen. Nicks Rede aus der ersten Reihe zu hören. Janniks Stimme in der Luft zu fühlen. Für ihn da zu sein, auch wenn er mich von sich stieß. Weil ich ihm ein Versprechen gegeben hatte. Weil ich stark war. Weil ich stärker war als mein Ego. 
 
    Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und trat aus der Kabine vor den Spiegel. Meine verheulten Augen blickten mir entgegen und ich tat mir schon fast wieder selber leid.  
 
    Was machst du hier eigentlich?  
 
    Entschlossen holte ich meinen Lippenstift aus der Tasche und fuhr meine Lippen kräftig nach. Dann ging ich nach oben und steuerte direkt auf den Tisch meiner Eltern zu, die gerade ihr drittes Glas Wein serviert bekamen.  
 
    „Was ist los, Prinzessin?“, fragte mich mein Vater, als ich vor dem Tisch stehen blieb und keine Anstalten machte, mich hinzusetzen.  
 
    „Ich muss gehen.“ Die Situation war mir verdammt unangenehm, aber meine Eltern grinsten nur.  
 
    „Finally!“ Meine Mom zwinkerte mir zu. „Viel Spaß und grüß Lilly von uns.“ 
 
    Ich nickte und gab meinen Eltern jeweils einen Kuss auf die Backe. Dann ließ ich mir vom Kellner meine Jacke bringen und lief hinaus in die Dunkelheit. Noch zwanzig Minuten bis Mitternacht! Vielleicht schaffe ich es gerade noch rechtzeitig bis zum großen Countdown. 
 
    Draußen schneite es und die Straßen lagen unter einer dicken, weißen Schneedecke. Es war eiskalt und ich fluchte innerlich, weil ich vorher keine Handschuhe eingepackt hatte. Ich sprang in den Bus, der direkt zum Stadtpark fuhr. Kurz überlegte ich mir, Lilly anzurufen und ihr zu sagen, dass ich auf dem Weg bin, entschied mich dann aber doch dafür, sie zu überraschen. Durch ihre Videos wusste ich ja ungefähr, wo sie stand und ich wollte unbedingt ihren überraschten Gesichtsausdruck sehen.  
 
    Noch zehn Minuten.  
 
    Der Bus hielt am Stadtpark und ich stieß fast mit einem Mann zusammen, als ich hinaussprang. Er fluchte und schrie mir etwas hinterher, aber ich verstand es nicht mehr, weil ich bereits losgerannt war. Schon von weitem hörte ich die Musik und die aufgeregte Menschenmasse.  
 
    Noch fünf Minuten.  
 
    Als ich sah, wie viele Leute vor der Bühne standen, sank mein Herz in die Hose. Wie sollte ich mich jemals in dieser kurzen Zeit durch die Menschenmasse bis ganz nach vorne kämpfen? Das war unmöglich. Ich atmete einmal tief durch und stürzte mich dann in die Menge. Betrunkene Gesichter sahen mich wütend an, als ich mir meinen Weg nicht gerade sanft nach vorne bahnte. Ein paar Leute schrien mir wütend hinterher, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich wollte einfach nur zu Lilly. Ich wollte sie um Mitternacht umarmen, so wie ich es die letzten Jahre immer getan hatte. Ich wollte die letzten Sekunden dieses Jahres und die ersten des nächsten Jahres mit ihr gemeinsam verbringen. So wie immer. 
 
    Plötzlich fingen die Menschen um mich herum an, den Countdown herunter zu zählen. Zehn, neun, acht... Verzweifelt blickte ich mich um. Ich war schon fast ganz vorne, irgendwo hier musste sie sein. „Lilly!“, schrie ich und sprang in die Luft um mehr zu sehen. „LILLY!“ Sieben, sechs, fünf, vier... Panisch schubste ich Leute beiseite, die das fast gar nicht mehr bemerkten. Sie waren viel zu sehr darauf konzentriert, auf das neue Jahr hinzufiebern. Das neue Jahr, in dem alles besser werden sollte. 
 
    Drei, zwei, eins... „Frohes Neues!“ Die Menschen um mich herum umarmten sich und überschütteten sich gegenseitig mit Bier und guten Wünschen. Über uns stiegen Raketen in die Luft und tauchten den Himmel in bunte Farben. Ich wurde von der Menge mitgerissen und plötzlich fielen mir reihenweise Leute um den Hals. Ich hatte keine Chance, ich musste die Umarmungen erwidern. Gleichzeitig versuchte ich keine Bierdusche abzubekommen, was gar nicht so einfach war, da die Menschen um mich herum alle vergessen hatten, dass sie volle Becher in der Hand hielten. „Frohes neues Jahr“, ratterte ich jedes Mal aufs Neue hinunter, wenn plötzlich jemand an meinem Hals hing oder mir ein Küsschen auf die Backe gab. Ich musste lachen. Was für ein absurder Start ins neue Jahr! Ich umarmte fremde Menschen, während über mir der Himmel explodierte.  
 
    „Emi?“ Ich drehte mich um und sah in die ungläubigen Augen meiner besten Freundin. Sie fing an wie wild zu kreischen und fiel mir unsanft um den Hals. Und in diesem Moment passierte, was ich die ganze Zeit versucht hatte, zu vermeiden: Ich bekam eine ordentliche Bierdusche ab. Lilly war anscheinend ebenfalls betrunken und hatte wohl die Gesetze der Physik vergessen. Der Inhalt ihres Bechers landete direkt auf meiner hellblauen Jacke.  
 
    „Du bist ja doch gekommen!“, schrie sie über den Lärm der Raketen hinweg. „Oh Mann, damit hätte ich nie mehr gerechnet. Ich bin sooooo froh, dass du da bist.“ Sie drückte mich so fest, dass ich kaum mehr Luft bekam und machte keine Anstalten mich loszulassen.  
 
    „Lilly!“ Ich befreite mich aus ihren Armen und wischte die Flüssigkeit von meinen Ärmeln. „Du hast dein ganzes Bier auf mich geschüttet!“ 
 
    „Oh nein!“ Schockiert blickte sie in ihren leeren Becher und dann auf meine helle Jacke, die nun dunkle Flecken hatte. „Das war kein Bier. Das war Glühwein.“ 
 
    „Na super. Noch besser.“ Genervt rieb ich über die klebrigen Flecken. Meine Jacke war ruiniert.  
 
    „Sorry, sorry, sorry!“ Lilly sprang auf und ab. „Bitte sei nicht böse. Das wäre kein guter Start in das neue Jahr.“ Sie fiel mir wieder um den Hals, diesmal ohne Becher in der Hand und drückte mir einen feuchten Kuss auf die Wange. 
 
    „Ist ja schon gut.“ Ich musste lachen. „Ich kann dir doch gar nicht böse sein.“ 
 
    „Juhu!“ Sie drehte sich im Kreis und fing an zur Musik zu tanzen, die seit Mitternacht ohrenbetäubend aus den Lautsprechern drang. „Hast du meine Videos gesehen? Die Jungs waren soooo gut! Oh Mann. Und du hast Nicks Rede verpasst. Das war so süß, er hat sich voll bei dir bedankt. Das hättest du hören sollen, du hättest bestimmt geweint.“ Während sie sprach, tanzte sie weiter und rempelte dabei immer wieder Leute an. 
 
    „Lil, du bist total betrunken!“  
 
    „Na und?“ Sie zog eine Schnute. „Ich bin schließlich ganz alleine hierher gekommen. Der Glühwein war ein guter Freund für mich, er hat mich nicht im Stich gelassen. Und er hat mir viele neue Freunde geschenkt. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, wo die alle hin sind. Irgendwie hab ich sie alle verloren.“  
 
    Ich verdrehte die Augen. „Ist ja schon gut. Ich geb´s zu: Ich habe heute als Freundin versagt.“ 
 
    „Oh ja, das hast du. Aber Mister Glühwein hat dich gut vertreten.“ Sie zwinkerte mir zu und ich musste lachen.  
 
    „Na, dann sollten wir ihn wohl suchen und uns bei ihm bedanken, indem wir ihn vernaschen. Komm, ich lad dich ein.“ Ich griff nach Lillys Hand und zog sie hinter mir her, weg von der Bühne und heraus aus der Menschenmasse. Wir stellten uns an einen Glühweinstand und ich bestellte zwei Becher von der warmen Flüssigkeit. Es war eisig kalt und der warme Glühwein tat mir gut, als er heiß meine Speiseröhre hinunterlief.  
 
    „Ich muss Ralf finden“, sagte Lilly, nachdem sie einen kräftigen Schluck genommen hatte. „Ich muss ihm sagen, wie toll er war! Und ihm ein frohes neues Jahr wünschen.“ Ihr Atem wurde weiß, während sie sprach. 
 
    „Okay“, sagte ich und fühlte gleichzeitig einen Stich in meinem Magen. Wo Ralf war, musste auch Jannik sein.  
 
    „Kommst du mit? Ralf hat mir seinen Standort geschickt. Die sind ganz in der Nähe.“ Eine vereinzelte Rakete stieg zischend in die Luft und knallte über unseren Köpfen. 
 
    „Na gut.“ Ich wollte ihn sehen. Egal, wie er reagieren würde. Ich wollte ihm zeigen, dass ich immer noch da war. Dass ich auf seiner Seite war. Ich wollte beweisen, dass ich die Person war, bei der Nick sich auf der Bühne bedankt hatte.  
 
    Bevor ich es mir anderes überlegen konnte, stapfte Lilly auch schon los und forderte mich mit einer Handbewegung dazu auf, ihr zu folgen. Ich trottete ihr hinterher, meinen Glühwein fest umklammert. Plötzlich war mir überhaupt nicht mehr kalt, sondern sogar ziemlich warm. Vielleicht ging es Jannik wirklich wieder besser. Vielleicht war die Trennung jetzt endlich vorbei.  
 
    „Da vorne sind sie!“ Lilly packte mich am Ärmel und zog mich grob mit sich. Ich entdeckte Ben, der gerade mit einem Mädchen in einer weißen Jacke flirtete. Neben den beiden standen Ralf und Nick, ebenfalls in ein Gespräch vertieft. Als Ralf uns sah, lief er sofort auf Lilly zu, hob sie in die Luft und küsste sie. „Frohes neues Jahr, Schatzi!“ 
 
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ben den beiden einen kurzen Blick zuwarf und dann kaum merklich die Augen verdrehte. Nick kam auf mich zu und umarmte mich. „Frohes Neues, Emilia. Schön, dass du da bist. Hast du meine Dankesrede gesehen?“  
 
    Ich nickte. „Danke. Das hat mir viel bedeutet. Und -“  
 
    „Nervensäge!“ Ben und das Mädchen mit der weißen Jacke standen plötzlich neben uns. „Du bist ja doch gekommen. Ich habe dich gar nicht im Publikum gesehen, nur unsere Puppe. Wo warst du denn? Ich dachte schon, du bist feige und lässt uns im Stich.“ 
 
    „Das habe ich auch. Ich bin gerade erst gekommen“, murmelte ich und bereitete mich innerlich schon auf den Angriff von Ben vor, der jetzt sicher kommen würde.  
 
    „Naja, Hauptsache, du bist jetzt da. Frohes Neues, Nervensäge. Und dir auch, Puppe.“ Hatte ich mich verhört? Ben grinste mich schief an und zwinkerte dann Lilly zu. Diese schien ebenfalls etwas verwirrt von seinem Verhalten zu sein.  
 
    „Das ist übrigens Veronika. Sie steht auf unsere Musik.“ Ben zeigte auf das Mädchen mit der weißen Jacke und zog dabei die Augenbrauen vielsagend nach oben. Na klar, ein Groupie. Und natürlich wollte er sich vor ihr aufspielen.  
 
    „Hey“, sagte Veronika und grinste dabei etwas schüchtern. „Freut mich euch kennenzulernen.“  
 
    „Wo ist Jannik?“, fragte Lilly, ohne Veronika zu beachten. Nick zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, vor ein paar Minuten stand er noch neben mir. Er ist heute etwas aufgedreht und außerdem wird er ständig von irgendwem angequatscht und für seine tolle Stimme und Bühnenpräsenz gelobt. Glaube, das tut ihm wirklich gut, er genießt das.“  
 
    „Dann geht es ihm also wieder besser?“ Meine Stimme klang zu schrill und aufgeregt, aber das war mir egal. 
 
    „Ja, viel besser.“ Nick blickte flüchtig zu Ben und Veronika und sagte dann: „Komm mal kurz mit.“ Ich folgte ihm ein paar Schritte bis zum nächsten Glühweinstand. Er bestellte zwei Mal Punsch und drückte mir einen in die Hand. 
 
    „Danke.“ 
 
    „Ich wollte nicht vor Bens neuem Aufriss darüber reden. Fremde geht das nichts an. Aber ja, Jannik geht es schon viel besser. Ich kann wieder normal mit ihm reden und er verlässt auch wieder das Haus. Vielleicht ist er ja heute endlich bereit dafür, mit dir zu sprechen.“ Nick legte mir aufmunternd seine Hand auf meine Schulter. 
 
    „Das wäre schön.“ Hoffnungsvoll lächelte ich ihn an und war unglaublich dankbar dafür, dass Jannik so einen tollen besten Freund hatte. Vielleicht hätte ich ihm das in diesem Moment sagen sollen, aber ich kam nicht dazu, weil ich plötzlich Jannik in der Menge entdeckte. Zwar sah ich ihn nur von hinten, aber ich erkannte ihn sofort. Ich war so hypnotisiert von seinem Anblick, dass ich Nick vollkommen vergaß und einfach direkt auf Jannik zuging. Meine Gedanken rasten und trotzdem war mein Kopf irgendwie leer. Ich weigerte mich, daran zu denken, was gleich passieren könnte. Ich weigerte mich, mir irgendwelche potentiellen Szenen auszumalen. Ich wollte es einfach erfahren.  
 
    „Hey!“ Meine Stimme war fest und doch brüchig. Er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. Ich bekam eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper.  
 
    „Hey.“ Seine Augen röntgten mich. So wie damals, bei unserem zweiten Ersten Date. Unergründbare Augen, die ein Geheimnis verbargen. Augen so dunkel, dass sie einem Angst machen konnten. Und doch hatte ich immer noch das Bedürfnis, sie zu erforschen. 
 
    „Wie geht es dir?“ Nervös trat ich von einem Bein auf das andere. 
 
    „Super!“ Er grinste breit. Zu breit. Und erst jetzt bemerkte ich, dass zwei Mädchen neben ihm standen und mich fragend ansahen. Ich begriff, dass ich gerade eine Unterhaltung unterbrochen haben musste.  
 
    „Das sind Ashley und Mila“, sagte er und deutete auf die beiden Mädchen. „Die beiden sind heute nur wegen Frozen Clouds hergekommen. Eigentlich wollten sie Silvester auf Ibiza feiern. Aber als sie gehört haben, dass wir hier spielen werden, haben sie ihre Flüge storniert. Ist das nicht irre? Das sind echte Fans!“  
 
    Ich nickte und lächelte gekünstelt. „Ich bin Emilia“, sagte ich und streckte ihnen meine Hand hin. „Janniks Freundin.“ Das sagte ich betont langsam. Die Mädchen sahen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Mila hielt mir zögerlich ihre rot lackierten Finger entgegen und griff dann fest nach meiner Hand. Ich konnte spüren, dass sie mich hassten. Aber sie lächelten genauso gekünstelt zurück, wie ich es tat.  
 
    „Können wir reden?“, fragte ich Jannik und kassierte dafür eiskalte Blicke. 
 
    „Was, jetzt? Du siehst doch, dass ich mich gerade mit den beiden unterhalte. Das ist unhöflich. Außerdem wollen heute noch so viele andere Leute mit mir reden.  Unser Auftritt hat nämlich echt eingeschlagen! Aber das hast du ja vermutlich mitbekommen. Also gerade ist echt ein schlechter Zeitpunkt, ich glaube nicht, dass ich heute noch Zeit für dich haben werde.“ 
 
    Wie bitte?! „Ist das dein -“  
 
    Er drehte sich einfach um, ignorierte mich und begann wieder mit seinen beiden Groupies zu reden. Ich konnte es nicht fassen. Wer war dieser Mensch? Jannik hatte nicht nur zwei Seiten, sondern anscheinend noch viele weitere. Mit offenem Mund starrte ich seinen Rücken an. Ich hörte nicht, was er zu den Mädchen sagte, aber ich sah, dass er wild mit seinen Armen gestikulierte. Er sprach ohne Punkt und Komma, so wie ich es schon öfter bei ihm gesehen hatte. Er war nicht mehr depressiv. Kein bisschen. Aber wieso verhielt er sich dann so zu mir? Wieso wurde er nicht wieder normal?  
 
    Als mir klar wurde, dass ich wie der letzte Looser blöd herumstand und die drei anstarrte, schossen mir Tränen in die Augen und ich rannte zurück zum Glühweinstand. Nick stand immer noch an derselben Stelle und blickte mich fragend und erschrocken zugleich an. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Er ist so ein Arschloch!“ Das war das letzte, was ich hervorbrachte, bevor ich in Tränen ausbrach. Schluchzend schlang ich meine Arme um Nicks Körper und vergrub meinen Kopf an seiner Brust. Er streichelte über meinen Kopf und sagte nichts, sondern lies mich einfach heulen.  
 
    „Er will nicht mit mir reden“, krächzte ich in Nicks Jacke. „Er redet lieber mit seinen Groupies als mit mir.“ Ich hatte keine Ahnung, ob Nick verstand, was ich sagte, denn ich verstand meine Worte selber kaum.  
 
    „Oh Mann.“ Anscheinend hatte er mich doch gehört. „Du darfst das nicht so persönlich nehmen. Er ist immer noch in einer schweren Phase.“ 
 
    „Sein ganzes Leben ist eine schwere Phase“, schrie ich und war gleichzeitig erschrocken über diese Erkenntnis. „Das wird nie aufhören, es wird immer so weitergehen! Er wird mich immer wieder verletzten und ich werde immer wieder kämpfen müssen. Das ist doch kein schönes Leben, ich will das nicht mehr!“ 
 
    Nick hörte auf über meinen Kopf zu streicheln. „Ich weiß“, sagte er sanft. „Aber das wusstest du von Anfang an. Auch wenn es dir erst jetzt gerade wirklich bewusstgeworden ist.“ Ich schluckte. Er hatte recht. Er hatte verdammt nochmal recht. Und diese Erkenntnis ließ meine Welt zusammenbrechen. Meine heile Welt, in der ich stark genug war, um damit umzugehen. Ich hob meinen Kopf und schaute Nick in die Augen. Seine Gesichtszüge waren sanft, er verurteilte mich nicht. 
 
    „Was soll ich nur tun?“, fragte ich ihn, obwohl ich wusste, dass ich diese Frage selber beantworten musste. Aber ich wünschte mir in diesem Moment so sehr, jemand anderes könnte das für mich erledigen. 
 
    „Das kann ich dir leider nicht beantworten“, sagte er wie erwartet. „Du musst auf jeden Fall eine Entscheidung treffen. Entweder du bleibst, oder du gehst. Unentschlossenheit tut am meisten weh.“ Er legte seine Hände auf meine Schultern und fixierte mich mit seinem Blick. „Aber weißt du was? Du kannst dich jeden Tag neu entscheiden. Nein, du MUSST dich jeden Tag neu entscheiden. Und das gibt dir Freiheit, weil du dir damit einen Raum schaffst, dich zu entwickeln. Keine Entscheidung muss für die Ewigkeit sein. Wichtig ist nur, dass du eine Entscheidung triffst, bevor sie dich trifft.“  
 
    Ich verstand nicht so recht, was er mir damit sagen wollte. „Soll das heißen, dass ich mich selber jeden Morgen wieder fragen soll, ob ich heute bleibe oder gehe?“ 
 
    „Ja, so ungefähr.“ 
 
    „Aber das ist doch nicht fair. Jannik sollte wissen, ob er sich auf mich verlassen kann, oder nicht.“  
 
    „Und wie willst du ihm diese Sicherheit geben, wenn du es selbst nicht einmal weißt?“ 
 
    Er hatte wieder recht. Wieso war das alles nur so verdammt kompliziert? Wieso konnte ich mir keinen normalen Freund suchen? Wieso musste ich mich ausgerechnet in so einen unberechenbaren Menschen verlieben? Das hatte ich jetzt davon. Anstatt um Mitternacht einen Kuss zu bekommen, bekam ich eine eiskalte Abfuhr. Anstatt in Janniks Armen zu liegen, lag ich jetzt in Nicks und heulte. Sehr erwachsen, Emilia!  
 
    „Ich entscheide mich jetzt erstmal für Mister Glühwein“, sagte ich, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, kippte den Punsch hinunter und bestellte dreimal Glühwein. Dann drückte ich Nick, der immer noch an seinem Punsch nippte, einen Becher in die Hand und stapfte zurück zu den anderen.  
 
    „Alles okay?“ Lilly sah mich etwas besorgt an, aber sie war sowieso zu betrunken, um meine verheulten Augen zu bemerken. Ich hielt ihr den heißen Becher vor die Nase und ihre Augen leuchteten auf.  
 
    „Alles bestens. Lass uns tanzen gehen.“ Sie kicherte und ich zog sie in die Menschenmasse. Ich musste mit ihr alleine sein, konnte die Jungs gerade nicht ertragen. Ich wollte heute keine Entscheidung mehr treffen, ich wollte überhaupt nicht mehr nachdenken. Es war Neujahr, eigentlich sollte ich heute doch einfach nur Spaß haben. Den hatte Jannik ja offensichtlich auch.  
 
    Die Musik war laut, die Menschen um uns herum glücklich. Glücklich, weil ein neues Jahr begonnen hatte und sie nun die Chance hatten, wieder von vorne anzufangen. Neues Jahr, neues Leben. Vorsätze, an die sich doch sowieso niemand hielt. Aber heute war es erlaubt, sich selber etwas vorzumachen. Sich selber anzulügen, weil die Wahrheit zu weh tat.  
 
    War das wirklich gerade ich, die solche Gedanken hatte?  
 
    „Da seid ihr ja!“ Ralf drängte sich zwischen zwei breiten Kerlen vorbei und griff nach Lillys Hand. „Ich habe dich schon überall gesucht.“ Ich verdrehte kaum merklich die Augen. Na super. Konnte man denn nicht einmal für eine halbe Stunde alleine mit seiner besten Freundin tanzen, ohne dass ihr Freund wieder an ihrem Arsch klebte?  
 
    „Ich geh kurz auf die Toilette“, sagte ich und drehte mich um, ohne eine Antwort abzuwarten. Das war gelogen, aber ich hatte keine Lust, das dritte Rad am Wagen zu sein und vielleicht war es ganz gut, wenn ich mal ein paar Minuten Zeit für mich hatte. Ungeduldig kämpfte ich mich durch die Menge und ging dann in Richtung Toiletten, weil diese etwas abseits waren. So schlecht war meine Laune schon lange nicht mehr gewesen. Jannik tat mir nicht gut, er hatte mehr Einfluss auf mich, als ich es mir eingestehen wollte. Und zum ersten Mal hatte ich wirklich ernsthafte Zweifel daran, ob ich mein Versprechen ihm gegenüber halten konnte. Denn jetzt gerade waren hoffnungslos schwere Zeiten und ich war mir nicht sicher, ob ich diese durchstehen würde. Ob ich sie durchstehen wollte.  
 
    Ich setzte mich auf eine Mauer und beobachtete Leute, die an mir vorbeigingen. Ab und zu erleuchtete eine Rakete den Himmel und lies mich zusammenzucken. Wie naiv ich doch manchmal war. Ich hatte wirklich geglaubt, dass plötzlich einfach alles wieder so sein würde wie früher. Ich hatte wirklich geglaubt, dass ich ihn kannte. Und in diesem Augenblick wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich ihn wohl niemals wirklich kennen würde. Aber wen kennt man denn schon richtig? Sind wir nicht alle ein wenig unberechenbar? Kenne ich mich überhaupt selbst? Schließlich habe ich auch gedacht, dass ich stark sei und dass ich das hier aushalte. Aber wenn man dann tatsächlich in so einer Situation ist, sieht alles wieder ganz anders aus. Wie kann ich also darüber urteilen?  
 
    Mit kalten Fingern zog ich mein Handy aus der Jackentasche und öffnete die Fotogalerie. Es war nicht immer alles schlecht, auch wenn mir das in diesem Moment so vorkam. Unsere Erinnerungen waren wertvoll. Zu wertvoll, um sie aufzugeben. Zu wertvoll, um keine neuen zu schaffen. Ich erinnerte mich an den Abend im Eisenbahnladen. Eis, bunte Farben und mein Kribbeln im Bauch. Ich dachte an den Tag am Meer zurück, an den Morgen im Stadtpark. Mit Jannik war das Leben ein Abenteuer, wenn auch manchmal ein gefährliches. Niemand sonst brachte mich so oft zum Lachen, aber auch so oft zum Heulen. Himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt.  
 
    War es das wert? Konnte ich zwischen zwei Extremen leben? Oder wollte ich lieber zurück in meine heile Welt, in der es vielleicht nicht so aufregend war, dafür aber sicher und stabil? Ich musste eine Entscheidung treffen. Nur für heute. Nur für jetzt. Und morgen konnte ich mich wieder anders entscheiden, wenn ich wollte. Das hatte Nick gesagt und ich fand diesen Ansatz mittlerweile ziemlich gut.  
 
    Entscheide dich.  
 
    Was hatte ich schon zu verlieren? Immerhin würde die Entscheidung nur für die nächsten vierundzwanzig Stunden gelten und das machte sie deutlich einfacher. Ich atmete einmal tief durch und entschied mich für Jannik. Ich entschied mich dafür, sein Verhalten nicht persönlich zu nehmen und geduldig zu sein. Ich entschied mich dafür, ihn zu lieben, auch wenn er mir keine Liebe zeigte. Das fühlte sich gut an, denn nun wusste ich, zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden, was ich zu tun hatte. Und ich hatte es mir selber ausgesucht, das gab mir Kraft. Und Freiheit.  
 
    Entschlossen sprang ich von der Mauer, um zu den anderen zurückzugehen und endlich Spaß zu haben. Ganz egal, was Jannik machte, ich konnte auch ohne ihn Spaß haben und ihn trotzdem lieben. Das war mein neuer Plan und ich war stolz auf mich. 
 
    Während ich in der Menschenmasse nach Lilly Ausschau hielt, rempelte ich aus Versehen gegen eine blonde Haarmähne, die mir bekannt vorkam. „Sorry!“ Es war Ashley, eines der Mädchen, mit denen Jannik vorher geredet hatte. Zufrieden stellte ich fest, dass er nicht mehr bei ihr war. Sie blickte mich herablassend von oben bis unten an und sagte dann: „Ach, Janniks Freundin. Du solltest hier lieber nicht vorbeigehen, das könnte dir nicht gefallen.“  
 
    „Was meinst du?“ Aber sie war schon wieder in der Menge verschwunden. Was für eine eingebildete Zicke. Die war doch nur eifersüchtig. Genervt kämpfte ich mich weiter nach vorne und plötzlich hatte ich wieder den Rücken des Menschen vor mir, den ich immer und überall erkennen würde. Ich wurde unsanft in seine Richtung gedrückt und wäre fast auf ihn gefallen, konnte mich aber gerade noch rechtzeitig fangen. Wie ein Magnet zieht er mich an, dachte ich und musste grinsen.  
 
    Ich nahm all meinen Mut zusammen und wollte ihn gerade ansprechen, als ich bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich realisierte, was da gerade vor meinen Augen geschah. Auf dem Rücken des Menschen, den ich liebte, tauchten zwei Hände auf, die ihn eng umschlangen. Hände mit rotlackierten Fingernägeln. Ich ahnte schon, zu wem sie gehörten. Und dann musste ich mitansehen, wie diese Finger weiter nach oben wanderten, zu seinen Schultern, in seine Haare. Die Zeit blieb stehen, als ich ihr Gesicht dicht an seinem bemerkte. Wie in Zeitlupe drehte er sich ein wenig nach links und nun konnte ich sehen, dass ihre Lippen seine berührten. Seine Augen waren geschlossen, seine Hände ruhten an ihrer Taille. Ich stand da wie vom Blitz getroffen, konnte mich nicht mehr bewegen.  
 
    Passierte das gerade wirklich? War das ein Traum? Das konnte nicht wahr sein. Jannik würde nicht... Er konnte nicht... Er... Jemand rempelte mich unsanft an und brachte mich damit aus meiner Schockstarre. Ich wollte etwas sagen, wollte schreien, wollte ihn verfluchen, aber ich brachte keinen Ton heraus. Wieder wurde ich unsanft gestoßen und diesmal streifte ich Jannik aus Versehen, als ich umkippte. Aber er bemerkte es nicht einmal. Seine Augen blieben geschlossen, seine Hände blieben auf ihrer Hüfte und seine verdammten Lippen blieben auf ihren verdammten Lippen. Ich konnte das nicht länger mitansehen. Dieses Bild schnitt tiefe Wunden in mein Herz und je länger ich es anschaute, desto hässlichere Narben blieben zurück. Ich musste weg, so schnell wie möglich.  
 
    Und jetzt war ich wieder diejenige, die unsanft alle Menschen wegrempelte, um mir den Weg freizubahnen. Ich bemerkte nicht einmal, dass ich weinte. Ich merkte nur, dass ich plötzlich nichts mehr sah und ich hatte keine Ahnung, wo ich gerade hinlief.  
 
    Sahen die Menschen um mich herum, dass mir gerade das Herz gebrochen worden war, oder waren sie zu glücklich und unbeschwert, um es zu bemerken? Fragte mich jemand, ob es mir gut ging? Ich weiß es nicht mehr und es war mir auch egal, denn ich wollte mit niemandem sprechen. Ich musste hier raus, die Menschenmasse fing an, mir Panik zu machen. Verzweifelt schnappte ich nach Luft und schlug um mich, um nach draußen zu gelangen. Vermutlich sah ich aus wie eine Irre, denn die Leute machten mir Platz und plötzlich war ich nicht mehr in der Menge, sondern irgendwo in der Nähe der Glühweinstände.  
 
    Mein Gehirn funktionierte nicht mehr, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Meine Beine bewegten sich von selbst, ich hatte absolut keine Kontrolle mehr über meinen Körper. An die nächsten Minuten kann ich mich nicht mehr erinnern, sie sind vollkommen von meiner Festplatte gelöscht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich plötzlich irgendwo in einem Hinterhof war, in einer Ecke kauerte und mir dort die Augen ausheulte.  
 
    Und dann erinnere ich mich an blaue Lichter und einen Mann, einen Polizisten, der freundlich mit mir sprach und mich Dinge fragte, auf die ich ihm brav antwortete. Ich habe keine Ahnung, was ich ihm erzählt habe, denn mein Gehirn lief immer noch auf Autopilot. Immerhin wusste ich noch, wo ich wohne, denn wenig später stand ich mit dem Polizisten vor unserer Haustür. Ich erinnere mich an die schockierten Gesichter meiner Eltern, an tausend Fragen, aber an keine Antworten.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    (März 2018) 
 
      
 
    „Seit dieser Nacht haben meine Eltern natürlich ein großes Problem mit Jannik. Auch wenn sie nicht die ganze Wahrheit kennen. Wenn sie wüssten, was wirklich passiert ist, dann würden sie ihm niemals verzeihen. Und das möchte ich nicht. Noch nicht. Erst wenn ich mir sicher bin, dass ich ihm selber nicht verzeihen werde.“ Ich überkreuze meine Beine und warte auf ihre Zustimmung. Aber Frau Richard zuckt nicht einmal mit der Wimper und sieht mich immer noch eindringlich an, so wie sie es die ganze Zeit getan hatte, während ich erzählte.  
 
    „Danke, Emilia“, sagt sie schließlich und lächelt. „Danke, dass du mir das alles erzählt hast.“  
 
    „Wie geht es jetzt weiter?“ Ungeduldig wippe ich mit meinen Beinen. Der komische Hängesessel, in dem ich sitze, schaukelt dabei hin und her.  
 
    „Das entscheidest du, Emilia. Es ist deine Geschichte, nicht meine. Ich bin nur hier, um dir eine andere Perspektive zu zeigen. Was du damit machst, ist deine Sache.“ Sie lächelt mich an, als würde sie vorauszusetzen, dass ich sie verstehe. Aber das tue ich nicht.  
 
    „Was soll das heißen? Können Sie ihn nun heilen, oder nicht?“ Schon bevor ich die Worte ausgesprochen habe, weiß ich, dass sie ihr nicht gefallen werden. Und mir ist auch klar, dass wir dieses Thema bereits hatten, und ich kenne ihre Meinung dazu ganz genau. Aber irgendwie hat mich das alles hier aufgewühlt. Während ich ihr die ganze Geschichte erzählt habe, war es fast so, als würde ich alles noch einmal durchleben. Und das zerrt an meinen Nerven.  
 
    Frau Richard seufzt. „Das hatten wir doch schon. In unseren Sitzungen geht es nicht um Jannik, sondern um dich. Und ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Aber Beziehungen funktionieren nur, wenn jeder die volle Verantwortung übernimmt, anstatt mit dem Finger auf den anderen zu zeigen.“ 
 
    „Ist ja schon gut“, unterbreche ich sie gereizt und bereue es kurz darauf. „Entschuldigung. Das sollte nicht so böse klingen.“ 
 
    „Du bist ein tolles Mädchen, Emilia“, sagt sie, ohne auf meine Entschuldigung einzugehen. „Und du hast das Glück, in einer wundervollen Familie aufgewachsen zu sein, die dir viel Liebe gegeben hat. Deine Eltern waren dir immer ein tolles Vorbild, was Beziehungen angeht. Du weißt, wie eine gesunde Beziehung aussieht. Jannik hat das nie erlebt. Alles, was er als Kind bei seinen Eltern gesehen hat, waren Streitereien, Hass und Gewalt. Vielleicht könntest du das berücksichtigen, bevor du ihn verurteilst. Und vielleicht bist du sogar stärker, als du denkst und kannst ihm verzeihen. Denn Vergeben ist nichts für die Schwachen, das können nur die Starken. Und wenn wir die Hintergründe verstehen, dann ist es auch viel leichter zu vergeben. Ich sage nicht, dass du dir alles von Jannik gefallen lassen sollst und ich sage auch nicht, dass du wieder zu ihm zurückgehen sollst. Denk über Vergebung nach, das ist alles, was ich mir von dir wünsche.“  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 28 
 
    Jannik (März 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Sie sieht mich an, als würde sie mich nicht kennen. Und trotzdem ist da irgendetwas in ihren Augen, das mir Hoffnung macht. Das Licht hinter ihrer Iris, das mir den Weg leuchten will. Das mir sagen möchte, dass es noch nicht vorbei ist. Vielleicht habe ich aber auch einfach nur Wahnvorstellungen. 
 
    „Ich habe nachgedacht“, sagt sie und fährt mit ihrem Finger über die Tasse, die auf dem Tisch steht. Ich starre auf die blau leuchtenden Buchstaben hinter der Bar und wünsche mir, die Besitzer würden endlich das verdammte V reparieren.  
 
    „Die letzten Monate waren nicht leicht für mich. Ich habe kaum geschlafen, kaum gegessen und ich habe mich sehr stark verändert. Es war nicht mehr so leicht für mich, glücklich zu sein, wie früher.“ Sie sieht mir direkt in die Augen und jetzt kann ich das Licht noch deutlicher sehen. Es ist fast so hell wie damals, nur ein ganz wenig gedimmt.  
 
    „Und die ganze Zeit habe ich dich dafür verantwortlich gemacht“, fährt sie fort, während ich versuche, ihrem Blick standzuhalten. „Aber mir ist jetzt etwas klargeworden. Es ist nicht deine Aufgabe, mich glücklich zu machen.“ Ich schlucke. Bedeutet das etwa, dass sie endgültig Schluss macht? Ist sie der Meinung, dass wir nicht füreinander bestimmt sind?  
 
    Weil ich nichts sage, spricht sie einfach weiter. „Es ist nicht deine Aufgabe, weil es meine eigene Aufgabe ist. Ich alleine bin verantwortlich für mein Glück und niemand anderes. Genauso, wie du alleine für dein Glück verantwortlich bist, und nicht ich. Mir ging es so schlecht, weil ich mich selbst bemitleidet habe, weil ich dich verurteilt und dir die Schuld gegeben habe. Du bist der erste, bei dem ich so etwas zugelassen habe. Ich habe dir zu viel Macht über mich gegeben, anstatt selber Verantwortung zu übernehmen. Verstehst du, was ich sagen will?“ 
 
    Bitte, was?! „Ehrlich gesagt, nein.“  
 
    Sie seufzt. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Was tut dir leid?“ Ich blicke sie verwirrt an und versuche, aus ihr schlau zu werden. „Du hast doch nichts getan? Es ist alles meine Schuld.“  
 
    „Nein, das stimmt nicht. Ich habe auch Dinge versprochen, die ich nicht halten konnte. Und das war ebenfalls ein Vertrauensbruch. Man sollte nichts versprechen, wenn man sich nicht zu hundert Prozent sicher ist, dass man es auch halten kann.“ 
 
    Ich greife nach ihrer Hand, die auf dem Tisch liegt. Sie zieht sie nicht weg, sondern lässt es geschehen. „Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich habe Mist gebaut und nicht du.“ Sie lächelt mich an, sagt aber nichts. Das V hinter ihrem Rücken beginnt wieder zu blinken und lenkt mich ab. Wieso repariert das denn keiner?! 
 
    „Ich möchte dir einen Vorschlag machen“, sagt sie und ich konzentriere mich wieder auf ihre Augen und versuche, die blauen Buchstaben auszublenden. „Am Silvesterabend hat Nick zu mir gesagt, ich müsse mich entscheiden. Gehen oder bleiben. Weil Unentschlossenheit am meisten weh tut. Aber er hat auch gesagt, dass keine Entscheidung für immer sein muss und dass ich mich jeden Tag neu entscheiden kann. Und ich glaube, er hat recht. Ich möchte gerne, dass wir uns beide jeden Tag unabhängig voneinander fragen, ob wir uns für den anderen entscheiden oder gegen ihn. Gehen oder bleiben. Jeden Morgen entscheiden wir uns für die nächsten vierundzwanzig Stunden und stehen vollkommen hinter dieser Entscheidung. Und am nächsten Morgen geht das Ganze wieder von vorne los. So müssen wir uns beide nichts versprechen, was wir sowieso nicht halten können. Was sagst du?“  
 
    Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Seit wann gibt Nick solche Ratschläge? Und seit wann stehen die beiden sich so nahe, dass sie über solche Themen sprechen? 
 
    „Wie sieht denn deine Entscheidung für heute aus?“, frage ich sie und ziehe reflexartig meine Hand zurück, als müsste ich mich schützen.  
 
    „Heute Morgen habe ich mich für dich entschieden. Deshalb bin ich hier. Deshalb habe ich dir gerade diesen Vorschlag gemacht.“ Mein Herz setzt für ein paar Millisekunden aus. Ich habe mich nicht getäuscht! Das Licht in ihren Augen ist tatsächlich noch da, wenn sie mich ansieht. Es ist noch nicht vollkommen erloschen, ich muss es nur wieder zum Brennen bringen. Den Funken entzünden. 
 
    „Wie entscheidest du dich?“, fragt sie mich, als ob das nötig wäre. 
 
    „Ich entscheide mich für dich. Ich werde mich immer für dich entscheiden. Heute und an allen anderen Tagen.“ Ich bereite mich auf das helle Leuchten in ihren Augen vor, aber es bleibt weiterhin auf Sparflamme. Stattdessen schüttelt sie nur mit dem Kopf.  
 
    „Verspreche mir bitte nichts, was du vielleicht nicht halten kannst. Immer nur vierundzwanzig Stunden, okay? Für diese vierundzwanzig Stunden verpflichten wir uns zu unserer Entscheidung. Danach können wir wieder neu wählen.“  
 
    „Vierundzwanzig Stunden.“ Ich nicke resigniert. „Okay.“ Irgendwie ist die Idee doch aufregend, auch wenn sie von Nick kommt. Und das Wichtigste ist: Ich habe sie noch nicht verloren. Noch nicht. Ich habe die Chance, alles wieder gut zu machen. Und ich will ihr beweisen, dass ich zu meinen Entscheidungen stehen kann.  
 
    „Und ich wollte noch über etwas anderes mit dir reden.“ Sie fährt sich mit der linken Hand durch die Haare, wie immer, wenn sie etwas durchsetzen möchte. „Bei mir geht es ja bald mit dem Abitur los und ich muss jetzt schon sehr viel lernen. Du weißt ja, dass mir mein Abiturschnitt sehr wichtig ist. Deshalb wäre es für mich besser, wenn ich ab jetzt nicht mehr zu Frau Richard gehe. Ich habe einfach keine Zeit dafür. Was sagst du dazu? Ist das in Ordnung für dich? Immerhin war ich jetzt über einen Monat bei ihr. Und ich finde auch, dass es sehr gut war hinzugehen. Mir sind einige Dinge klargeworden, auch über mich selbst. Aber jetzt würde ich es gerne beenden. Du solltest natürlich noch weiter zu ihr gehen. Ich glaube, du machst gerade sehr viele Fortschritte.“  
 
    Ich nicke langsam. Ehrlich gesagt bin ich sogar ein bisschen erleichtert. Es hat mir nicht gefallen, dass Frau Richard so viel über mich von Emilia erfahren hat. Aber vermutlich war das sogar ziemlich gut so. Die letzten Wochen in der Therapie haben nämlich tatsächlich einiges in mir verändert. Und Emilia ging es anscheinend ähnlich. „Okay“, sage ich und schenke ihr ein umwerfendes Lächeln. „Kein Problem. Ich unterstütze dich doch bei deinen Träumen.“ 
 
    Es wirkt, denn sie wird zu Butter in meinen Händen. Ich habe es doch noch drauf. „Danke“, haucht sie und greift nach meiner Hand. Mir fällt ein Stein vom Herzen, der so groß ist, dass ich mich wundere, dass die Tische im Canvas von dem Aufprall nicht zu wackeln beginnen.  
 
    Und trotzdem fühle ich mich etwas unsicher. Wie soll ich mich jetzt ihr gegenüber verhalten? Soll ich einfach wieder an die Zeit anknüpfen, als noch alles in Ordnung zwischen uns war? Oder gibt es neue Regeln? Wird sie wieder regelmäßig bei mir übernachten? Mich in der Arbeit besuchen kommen? Mit mir ins Kino gehen und zu unseren Bandproben kommen? Oder müssen sich diese Dinge erst wieder ganz langsam entwickeln?  
 
    „Kommst du heute noch mit zu mir?“, frage ich sie, um mich langsam heranzutasten. Wieder schenke ich ihr mein umwerfendstes Lächeln. Sie beißt sich auf die Lippe. Kein gutes Zeichen. 
 
    „Ich bin später mit Lilly zum Lernen verabredet. Langsam müssen wir uns echt ranhalten. Tut mir leid, ich werde in den nächsten zwei Monaten nicht mehr ganz so viel Zeit für dich haben. Ich hoffe, du verstehst das.“ 
 
    „Natürlich“, sage ich, obwohl ich enttäuscht bin. Aber ich möchte ihr zeigen, dass ich hinter ihr stehe und sie unterstütze. Und vielleicht braucht sie einfach noch ein wenig Abstand. Es muss nicht gleich bedeuten, dass sie mich abweist.  
 
    Frau Richard hat mir beigebracht, solche Situationen aus der Vogelperspektive zu betrachten und nicht gleich emotional zu reagieren. Sie meinte, dass ich selbst den Situationen eine Bedeutung gebe, weil ich sie interpretiere. Aber meine Interpretation muss nicht unbedingt richtig sein und manchmal steigere ich mich in etwas rein, obwohl alles ganz anders ist.  
 
    Ja, so funktioniert mein Gehirn meistens. Situationen werden überanalysiert und dramatisiert. Und das meistens extrem und in beide Richtungen. Nichts hat eine Bedeutung, hat Frau Richard einmal gesagt. Nur wir selber geben den Dingen die Bedeutung.  
 
    Wir alle schaffen uns unsere eigene Realität, in dem wir etwas interpretieren. Und jemand anderes könnte in derselben Situation eine total andere Realität erfahren, einfach nur, weil er den Dingen eine andere Bedeutung gibt. So langsam verstehe ich dieses Konzept. Auch wenn es manchmal meinen Kopf zum Explodieren bringt. 
 
    „Danke“, sagt Emilia wieder und ich brauche ein paar Sekunden, um mich an meinen vorherigen Satz zu erinnern. „Und nach dem Abitur habe ich ja dafür wieder ganz viel Zeit. Wenn mich die Theaterschule hier in Hamburg nimmt, dann fange ich dort erst im September mit der Ausbildung an. Das heißt, der ganze Sommer wäre nur für dich reserviert.“ Sie lächelt mich warm an, aber mir wird eiskalt. Denn ihre Worte erinnern mich an den verschneiten Tag am Meer, als sie mir von ihren USA Karriereplänen erzählt hat.  
 
    Mittlerweile ist mir bewusst, dass ich an diesem Tag vollkommen überreagiert habe. Ich habe mal wieder zu viel interpretiert und eine negative Bedeutung gewählt. Und das tut mir verdammt leid. Aber trotzdem tut es noch weh. Vor allem, weil es sich anfühlt, als würde ich sie zurückhalten. Als wäre ich ein Klotz an ihrem Bein, der sie daran hindert, ihren Träumen zu folgen. Und trotzdem bin ich zu egoistisch dafür, um ihr zu sagen, dass sie gehen soll.  
 
    „Ich kann dich morgen nach der Schule kurz in der Arbeit besuchen kommen, wenn du willst. Du hast doch morgen Spätschicht, oder?“  
 
    Wie lange habe ich gerade geschwiegen? 
 
    „Ja. Das wäre toll.“  
 
    „Okay.“ Das Leuchten in ihren Augen ist ein wenig heller geworden. Oder ist es nur die Lampe über uns, die sich in ihren Augen reflektiert? Der blaue Buchstabe hinter ihr fängt wieder an zu blinken. Ich atme im selben Takt. Ein, aus, ein, aus. 
 
    Lenny kommt an unseren Tisch und ich zahle die Rechnung. „Sag mal, warum repariert ihr das V eigentlich nicht?“, frage ich ihn, als er das Geld entgegennimmt. „Das ist jetzt sicher schon über ein Jahr kaputt.“ 
 
    Er sieht mich verwirrt an und ich deute mit meinem Kopf an die Bar, hinter der die leuchtenden Buchstaben an der Wand hängen. 
 
    „Ach, das meinst du.“ Er lacht. „Wir dachten, das sieht eigentlich ganz cool aus so. Hat irgendwas. Findest du nicht?“ 
 
    „Nein. Ich finde, es nervt.“ Lenny sieht mich unsicher an. Vermutlich versucht er gerade herauszufinden, ob ich es ernst meine oder ihn verarsche.  
 
    „Gut, ich werde es unserem Chef ausrichten“, sagt er freundlich und verschwindet dann wieder hinter der Bar. Emilia sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Musste das sein? Das war ziemlich unhöflich.“ 
 
    War das unhöflich? Oder einfach nur ehrlich? Ist wohl wieder Interpretationssache. „Es stört mich halt“, sage ich und zucke mit den Schultern. Wie sie mich ansieht, gefällt mir nicht.  
 
    Habe ich schon wieder etwas falsch gemacht? Sind ihre Augen wieder dunkler geworden? Ich muss vorsichtiger sein. So etwas kann vielleicht irgendwann der Grund sein, weshalb sie sich eines Morgens nicht mehr für mich entscheiden wird. 
 
    Okay, ganz ruhig. Einatmen, ausatmen. In deinem eigenen Takt. Blende das verdammte V einfach aus. Sie wird dich schon nicht verlassen, nur, weil du einem Barkeeper deine Meinung gesagt hast.  
 
    „Ich muss jetzt los“, sagt sie und nimmt ihre Jacke von der Stuhllehne. „Lilly wartet schon auf mich. Wir sehen uns dann morgen, okay?“ 
 
    „Okay.“  
 
    Sie drückt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und verschwindet durch die Tür. Ihre Lippen schmecken nach Unsicherheit.  
 
    Sie sind so unsicher wie das V, das sich nicht entscheiden kann, ob es aus oder an sein möchte.  
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 29 
 
    Emilia (März 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Klare Entscheidungen bringen Sicherheit. Und ich bin mir heute wieder genauso sicher, wie ich es gestern war. Ich entscheide mich für ihn. Vierundzwanzig Stunden. All in. Und auch wenn ich in der nächsten Zeit ziemlich mit dem Abitur beschäftigt sein werde, glaube ich wirklich, dass wir das wieder hinbekommen werden.  
 
    Er war so einsichtig gestern, so verständnisvoll. Plötzlich so erwachsen. Als er Lenny wegen der kaputten Leuchtschrift angesprochen hat, dachte ich für einen Moment, er würde gleich wieder komplett ausrasten. Aber er ist total ruhig geblieben. Ich glaube, dass ihm die Therapie bei Frau Richard und die neuen Medikamente wirklich guttun. Vielleicht schaffen sie es ja tatsächlich, ihn stabiler zu machen. Vielleicht gibt es für uns wirklich eine Zukunft.  
 
    Aber wie soll diese Zukunft aussehen? Er wird niemals komplett geheilt sein. Kann man mit so jemandem den Rest seines Lebens verbringen? Kann man mit so jemandem irgendwann eine Familie gründen? 
 
    Stopp! Ich halte mich nicht an meine eigene Regel. Ich habe mich für heute entschieden, nicht für die Ewigkeit. Ich brauche mir solche Gedanken nicht zu machen. Sie sind weit in der Zukunft und die ist noch nicht geschrieben. Es ist Zeitverschwendung, darüber nachzudenken.  
 
    Der Kopf in der Zukunft, der Körper in der Gegenwart. 
 
    „Kommst du danach wieder zu mir zum Lernen?“ Lilly unterbricht meine Gedanken. Wir laufen den Schulkorridor entlang, Richtung Aula.  
 
    Kopf in der Gegenwart, Körper in der Gegenwart.  
 
    „Ja klar. Heute ist Mathe dran. Ich besuche Jannik nur kurz während seiner Pause, danach fahre ich direkt zu dir.“ Wir öffnen die schwere Tür des Schulgebäudes und treten nach draußen. Die Sonne scheint zaghaft und ich lockere meinen Schal.  
 
    „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich mache mir immer noch Sorgen um dich. Sorry, ich kann einfach nicht anders.“ Sie sieht mich unsicher an und bereitet sich innerlich wohl schon auf meinen Widerstand vor. Aber irgendwie stört mich ihre übertriebene Fürsorge heute nicht, sondern rührt mich sogar. Vielleicht, weil sie heute keine Unsicherheit in mir auslöst. Ihre Worte lassen mich nicht zweifeln und deshalb stören sie mich nicht. Ich bin mir sicher. Und auch wenn diese Sicherheit eine Ablaufzeit von vierundzwanzig Stunden hat, fühlt sie sich einfach gut an.  
 
    „Das brauchst du nicht“, sage ich und umarme sie. Sie zuckt kurz zusammen, vermutlich hat sie mit so einer Reaktion nicht gerechnet. „Ich weiß, was ich tue. Du musst Jannik nicht verzeihen, aber es wäre schön, wenn du es akzeptierst, dass ich es getan habe.“  
 
    Ich lasse sie los und blicke in ihre verwirrten Augen. „Ich versuche es“, sagt sie zögerlich. „Hoffentlich machst du keinen Fehler.“ 
 
    Ich verdrehe die Augen, drücke sie noch einmal und laufe dann die Straße hinunter, Richtung Hauptbahnhof. Eigentlich könnte ich auch den Bus nehmen, aber irgendwie mag ich es, zu Fuß zu gehen. Für Anfang März ist es noch etwas kalt, aber das stört mich nicht. Ich mag die Kälte, weil sie mich die Wärme mehr schätzen lässt.  
 
    Als ich die Tür vom Souvenirshop Gleis 13 öffne, ertönt wie immer die Klingel über der Tür. Nick steht hinter der Kasse und blickt von seinem Handy auf. Als er mich erkennt, formen sich seine Lippen zu einem riesengroßen Grinsen.  
 
    „Hey!“ Er legt sein Handy auf den Tresen und läuft auf mich zu, um mich zu umarmen. „Ich habe dich ja ewig nicht gesehen! Wie geht es dir? Wie läuft die Therapie? Ich hoffe, ihr bekommt das wieder hin. Ehrlich. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass du hier nicht mehr ein und aus gehst. Ich hab dich echt vermisst! Wir alle vermissen dich.“ Er lässt mich los und wartet auf meine Antwort.  
 
    „Ich äh... Ich hab dich auch vermisst. Euch alle.“  
 
    Seine hellen Augen lächeln mich an. „Jannik ist hinten im Lager“, sagt er und deutet mit seinem Kopf zur Hintertür, als hätte ich in den letzten Monaten vergessen, wo sich das Lager befindet. Dabei bin ich durch diese Tür bestimmt schon öfter gegangen als Thomas, die dritte Aushilfe.  
 
    Die Klingel ertönt und eine ältere Dame kommt in den Laden. Zögerlich reißt Nick sich von mir los und fragt die Frau, ob sie Hilfe benötigt. Diese nimmt sein Angebot dankend an und überschüttet ihn gleich darauf mit einem Meer aus Fragen. Ich zwinkere ihm zu und laufe dann zur Hintertür. 
 
    Im Lager ist es dunkel und stickig. So hatte ich es gar nicht in Erinnerung. Wieso ist das Licht aus? 
 
    „Jannik?“, frage ich in die Dunkelheit. In einer Ecke raschelt etwas. 
 
    „Hier bin ich!“ Ich folge seiner Stimme und plötzlich leuchtet eine Flamme vor mir auf. Jannik hält ein Streichholz in der Hand und grinst mich an. Dann zündet er eine Reihe von Kerzen an, die vor ihm auf einem Regal stehen. 
 
    „Ich dachte, ich mach es uns ein wenig romantisch“, sagt er und beginnt die Kerzen im Raum zu verteilen. „Schließlich ist das hier fast so etwas wie ein zweites Erstes Date.“ Als er fertig ist, kommt er zu mir und legt seine Hände an meine Hüften. „Gefällt es dir?“ 
 
    „Es ist wunderschön.“ In seinen dunklen Augen reflektieren sich die Flammen der Kerzen. Seine Lippen werden zu einem schmalen Strich, sein linker Mundwinkel wandert leicht nach oben und offenbart die Grübchen um seinen Mund. Dieses umwerfende Lächeln. Meine Knie werden ganz weich, so wie früher. Er hat mich.  
 
    „Das hier ist unser Neuanfang“, sagt er, sein Gesicht halb im Schatten. „Ich will diesmal wirklich alles richtig machen.“ 
 
    „Du musst nicht-“ 
 
    „Schließ deine Augen.“ Ich sehe ihn an, würde gerne etwas sagen, aber seine dunklen Augen hypnotisieren mich. Ich habe keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. 
 
    Langsam schließe ich meine Augen und spüre kurz darauf seine Hand in meiner, die mich irgendwo hinzieht. Das Gefühl ist gleichzeitig so vertraut und so weit weg, dass es für ein paar Sekunden weh tut.  
 
    „Setz dich“, sagt er mit seiner rauen, verführerischen Stimme und ich gehorche wieder. „Öffne deinen Mund.“ 
 
    Als ein kalter Löffel meine Lippen berührt und ich kurz darauf Pistazieneis auf meiner Zunge schmecke, muss ich lachen. Ich öffne meine Augen und sehe wieder dieses etwas unsichere und verdammt heiße Grinsen vor mir.  
 
    Jannik zuckt mit den Schultern. „Ich dachte, das wäre eine schöne Geste. Um der alten Zeiten willen.“ 
 
    Anstatt ihm zu antworten, nehme ich ihm den Löffel aus der Hand, schaufle mir ordentlich Pistazieneis in den Mund und küsse ihn damit. Die kalte Masse verteilt sich in unseren Mündern und verflüssigt sich schnell. Ich kann mich nicht entscheiden, was besser schmeckt. Das Eis oder seine Lippen.  
 
    Da ist sie wieder, diese unbeschreibliche Anziehungskraft. Sobald ich in Janniks Nähe mein Schutzschild fallen lasse, klebe ich an ihm wie ein Magnet. Eigentlich sollte ich ihn hassen. Eigentlich sollte ich mich von ihm fernhalten. Aber meine Gefühle waren schon immer stärker als meine Logik. Manche Menschen sehen das als Schwäche. Sie sagen mir, ich sei naiv und leichtgläubig. Aber was ist, wenn diese Menschen gar nicht recht haben? Was ist, wenn es gar nicht schlimm ist, manchmal etwas naiv zu sein? Was ist, wenn es okay ist zu vertrauen, auch wenn alle logischen Argumente dagegensprechen? 
 
    Jannik löst sich von mir und legt seine Stirn gegen meine. „Das hat wohl funktioniert“, sagt er und ich kann das Grinsen in seiner Stimme hören. 
 
    „Idiot, du weißt wirklich, wie du mich rumkriegst.“ Ich kichere und schlage ihm spielerisch in den Bauch. Dann lege ich meinen Kopf auf seinen Schoß und sehe zu ihm hinauf. Das Kerzenlicht lässt sein Gesicht noch markanter erscheinen. 
 
    „Frau Richard hat gesagt, ich soll meinen Vater anrufen“, sagt er plötzlich und sieht dabei weg.  
 
    „Ich dachte, dein Vater sei tot?“ Verwundert hebe ich meinen Kopf ein wenig an. 
 
    „Naja. Für mich ist er gestorben. Für andere ist er noch lebendig.“ 
 
    „Jannik, sowas kannst du doch nicht sagen! Ich dachte wirklich, er sei gestorben.“ Schockiert setze ich mich wieder auf. Schon wieder eine Lüge.  
 
    „Frau Richard meint, ich muss ihm verzeihen, um mich von alten Mustern zu lösen“, fährt er fort, ohne auf meinen Einwand einzugehen. „Ihrer Meinung nach hat es eine schlechte Auswirkung auf meine Krankheit, wenn ich weiterhin einen Groll gegen ihn hege. Ich soll ihn verzeihen, um mich selbst von der Vergangenheit zu befreien.“ Er lacht. Es ist ein bitteres Lachen. „Was für ein Schwachsinn, oder? Mein Vater hat es nicht verdient, dass ich ihm verzeihe. Nach allem, was er mir und meiner Mutter angetan hat. Lieber nehme ich es in Kauf, dass ich für immer von meiner Vergangenheit heimgesucht werde, als dass ich ihm verzeihe!“  
 
    Ich muss an das Gespräch über Vergebung mit Frau Richard denken.  
 
    „Wann hast du das letzte Mal mit deinem Vater gesprochen?“, frage ich ihn und wünsche mir, dass er mich ansieht. Aber er starrt weiterhin Löcher in die Wand. 
 
    „Einmal hat er mich angerufen, als ich in der Jugendpsychiatrie war.“ 
 
    „Du warst in der Psychiatrie?“ Natürlich wusste ich das. Aber ich wusste es nicht von ihm.  
 
    „Ja. Anfang letzten Jahres. Du weißt schon, nachdem ich davor versucht habe, mich umzubringen.“ Er beißt sich auf die Lippe und meidet weiterhin meinen Blick. „Wir beide haben nie wirklich über dieses Thema geredet. Du hast mich nie danach gefragt, aber ich weiß, dass du mit Lilly darüber gesprochen hast. Du willst über solche Dinge nicht reden und ich verstehe das auch. Aber das gehört nun mal zu meiner Geschichte, und du hast gesagt, dass du alles über mich wissen möchtest. Und das sind nun einmal nicht nur schöne Dinge. Eigentlich sind es sogar viel weniger schöne Dinge als schlimme.“ Er schluckt.  
 
    „Es tut mir leid“, sage ich und rücke ein wenig näher, um ihn zu zwingen, mir in die Augen zu sehen. „Es tut mir leid, dass ich manchmal unangenehme Dinge ignoriere. Ich kann mit so etwas... irgendwie ganz schwer umgehen. Aber ich versuche, mich daran zu gewöhnen.“ 
 
    Er nickt, sieht mir kurz in die Augen und schaut dann wieder in die Dunkelheit.  
 
    „Was hat dein Vater damals zu dir gesagt?“, frage ich ihn, um wieder an das vorherige Gespräch anzuknüpfen.  
 
    „Er wollte wissen, wie es mir geht.“ 
 
    „Und was hast du gesagt?“ 
 
    „Dass ihn das nichts angeht. Ich habe all die Jahre nichts von ihm gehört und dann ruft er mich an und tut so, als hätte er ein Recht darauf, mein Vater zu sein. Aber mein Vater ist schon lange tot, das habe ich ihm gesagt. Und dann habe ich aufgelegt.“ Seine Stimme zittert. Langsam greife ich nach seiner Hand und lege meinen Kopf an seine Schulter. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, was ich ihm raten soll. Aber vielleicht muss ich auch gar nichts sagen. Vielleicht muss ich einfach nur zuhören und da sein, ihn spüren lassen, dass er nicht alleine ist.  
 
    Wir sitzen ein paar Minuten schweigend da und starren gemeinsam die Wand an. Aber irgendwann halte ich die Stille einfach nicht mehr aus. Die Stille war noch nie mein Freund. Sie ist leer, nichtssagend und bedeutungslos und ich gebe Momenten gerne eine Bedeutung.  
 
    „Weißt du“, sage ich, meinen Kopf immer noch auf seiner Schulter. „Wenn das hier wirklich unser erstes Date wäre, dann hätte ich mich heute in dich verliebt.“  
 
    Er dreht sich zu mir, sodass mein Kopf von seiner Schulter fällt und schaut mir plötzlich freiwillig in die Augen.  
 
    „Dann stehen meine Chancen ja gut, dass du dich morgen wieder für mich entscheidest“, sagt er.  
 
    Und irgendwie wünschte ich mir in diesem Moment, ich könnte mich irgendwann für immer entscheiden.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 30 
 
    Jannik (April 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Stabil. Wieso gefällt mir dieses Wort einfach nicht? Vielleicht, weil ich es in den letzten Wochen so oft gehört habe. Vielleicht, weil andere Menschen es mir reichen wie eine Trophäe. Herzlichen Glückwunsch zur momentanen emotionalen Stabilität. Wie schmeckt die provisorische Normalität? Ehrlich gesagt, ziemlich gut. Und deshalb habe ich Angst davor, sie wieder zu verlieren.  
 
    Ich muss mir nichts vormachen, ich weiß, dass mein inneres Gespenst irgendwann wieder zum Sadisten wird. Man kann sich seine Gespenster eben nicht aussuchen, sie suchen sich dich aus. Und wenn sie ihre Wahl getroffen haben und anfangen, in deinem Verstand herumzuspuken, dann wirst du sie nie mehr los. Sie verfolgen dich für immer. So sehe ich das.  
 
    Aber vielleicht gibt es ja tatsächlich einen Weg, mein Gespenst ein bisschen zu zähmen. Einen dauerhaften Kompromiss, auf den es sich einlassen könnte. Ohne komplette Betäubung, ohne Selbstverletzung. Vielleicht ist mein Gespenst müde geworden oder erwachsen, sodass es jetzt bereit ist zuzuhören. Vielleicht hat Frau Richard tatsächlich die passenden Medikamente gefunden, die uns erlauben, beide nebeneinander zu existieren, ohne uns jeden Tag zu bekämpfen. Immerhin ist es ein Teil von mir. Und ich bin ein Teil von ihm.  
 
    Was ist, wenn Frau Richard wirklich recht hat? Wenn ich tatsächlich lernen kann, mein Gespenst zu kontrollieren? In den letzten Wochen hat das ganz gut geklappt, aber könnte ich das auch dauerhaft? Nie wieder hilflos ausgeliefert sein, sondern die Macht zurückerobern. Das klingt schon wieder verdammt nach einem Kampf.  
 
    Stabil, das könnte ich für immer sein, wenn mein Gespenst lernen würde, sich der Gesellschaft anzupassen. Wenn ich ihm beibringen könnte, sich zu freuen, wenn es angebracht ist, traurig zu sein, wenn es von mir verlangt wird. Sich nur so laut zu freuen, dass es andere nicht stört. Nur so offensichtlich traurig zu sein, dass es anderen nicht unangenehm ist. Aber will ich das überhaupt? 
 
    Was ist, wenn die Gesellschaft voller Zombies ist und ich gerade versuche, einer von ihnen zu werden? Vielleicht bin ich ja normal und die Gesellschaft ist krank. Oder ich verliere einfach mal wieder komplett meinen Verstand. Ob normale Menschen auch über so etwas nachdenken?  
 
    Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, denn da ist ein Teil in mir, der sich selbst vernichten will. Der immer und immer wieder zur Zerstörung aufruft. Manchmal wünsche ich mir so sehr, ich könnte in die Köpfe anderer Menschen sehen. Ich möchte wissen, woran sie den ganzen Tag denken. Was macht einen glücklichen Menschen glücklich? Haben diese Menschen einen anderen Filter als ich? Wie schaffen sie es, die Realität so sehr zu ignorieren? Denn das muss man ja wohl, um in dieser Welt glücklich sein zu können. Das ist das Geheimnis. Glückliche Menschen leben in ihrer eigenen Realität, leben naiv in ihrer eigenen kleinen Blase, in der alles gut ist. So wie Emilia.  
 
    Was würde ich dafür geben, auch so leben zu können. In einer Realität, in der die Wahrheit keinen Platz hat. Wozu brauche ich die Wahrheit, wenn sie mich nur traurig macht? Wieso muss ich ständig darüber nachdenken, was für schlimme Dinge auf dieser Welt passieren, wenn ich sowieso nichts ändern kann? Ich habe keine Kontrolle, ich kann ja nicht einmal mein eigenes Gespenst kontrollieren. Ist Kontrolle überhaupt real? Oder ist das auch nur eine Illusion der glücklichen Menschen? Ist Glück selbst vielleicht nur eine Illusion der glücklichen Menschen? 
 
    Es klopft an der Tür.  
 
    „Jannik?“ Nicks Stimme reißt mich aus meinen Gedanken zurück in die Realität, von der ich gerade nicht weiß, wie wahrheitsgetreu sie eigentlich ist.  
 
    Nick streckt seinen Kopf in mein Zimmer. „Kommst du mit zu Ralf? Wir wollen ne Runde zocken.“ 
 
    Ich schüttle meinen Kopf. „Ne, ich muss noch was erledigen.“  
 
    Seitdem Lilly und Emilia so viel lernen müssen, lädt Ralf uns ständig zu sich nach Hause ein. Ich glaube, der Typ kann einfach nicht alleine sein, muss ständig wen um sich haben. Ich vermisse Emilia auch, aber ich brauche keine Menschen um mich herum, die mich das vergessen lassen. Ich bin gern alleine. Aber ich bin nicht gerne einsam. Allerdings haben diese beiden Dinge auch nichts miteinander zu tun.  
 
    „Okay. Kannst du dann später bitte Leia füttern? Du weißt ja, wo ihr Futter ist.“ Als hätte sie ihren Namen gehört, erscheint Nicks Katze plötzlich in der Tür und schmiegt sich an seinen Beinen vorbei in mein Zimmer.  
 
    „Ja, ja“, sagte ich genervt und beobachte dabei Leia, die es sich gerade auf meinem Teppich bequem macht. „Ich will das Mistviech aber nicht in meinem Zimmer haben. Die hat hier schon genügend Schaden angerichtet.“ 
 
    „Dann schmeiß sie halt wieder raus. Ich muss jetzt los. Bis später!“ Und damit verschwindet er. 
 
    Leia beginnt, sich in aller Ruhe ihr schwarzes Fell zu lecken und streckt dabei ihre linke Pfote weit von sich. Ich funkle sie an, aber sie lässt sich davon nicht beirren.  
 
    „Raus mit dir, ich muss jetzt einen wichtigen Anruf machen und du störst mich dabei.“ Natürlich beeindruckt sie das wenig. 
 
    Ich seufze, stehe von meinem Bett auf und schalte die Deckenlampe an. Draußen trommelt der Regen leise gegen die Fensterscheibe. „Emilia ist nicht da, Leia. Du kannst dich also wo anders weiter putzen. In diesem Zimmer bin nur ich und wir beide sind nicht unbedingt die besten Freunde, stimmt´s?“ Sie hält kurz inne und sieht mich an, als hätte sie mich verstanden. Aber anstatt mir eine Antwort zu geben, widmet sie sich gleich wieder ihrer Fellpflege.  
 
    „Vielleicht riecht der Teppich nach ihr? Liegst du deswegen hier? Vermisst du sie dann weniger?“ Ich setzte mich neben Leia, ziehe meine Beine an meinen Oberkörper und verschränke meine Arme auf meinen Knien. „Weißt du, ich war auch enttäuscht, als sie an ihrem Geburtstag lieber lernen wollte, als ihn mit mir zu verbringen. Ich meine, Geburtstage sind mir ja eigentlich egal. Aber immerhin hat sie letztes Jahr meinen Geburtstag gegen meinen Willen gefeiert und ihren lässt sie jetzt einfach aus, obwohl sie doch immer behauptet hat, dass sie ihn sogar zweimal feiert. Und zu unserem Auftritt letzte Woche ist sie auch nicht gekommen. Wie findest du das? Übertreibt sie es nicht ein bisschen? Glaubst du, sie geht mir aus dem Weg? Oder bin ich mal wieder paranoid?“ 
 
    Leia ist immer noch so beschäftigt, dass sie mich nicht einmal eines Blickes würdigt. „Jetzt rede ich schon wieder mit der Katze. Was Verrückte halt so machen.“ 
 
    Leia gähnt und ich muss lachen. „Schätze, das nennt man Katzengejammer, was ich hier gerade mache.“ Ich grinse über meinen eigenen Witz. „Dann erzähle ich dir jetzt mal etwas Cooles. Letzte Woche haben wir bei einem Bandcontest im Canvas mitgemacht und wir sind sogar zweiter geworden. Ist das nicht der Hammer? Klar wäre es besser, wenn wir den ersten Platz gemacht hätten, aber die Gewinner waren echt verdammt gut und wir haben ja noch nicht so viel Erfahrung mit Live-Auftritten. Vielleicht klappt es ja nächstes Mal. Das Gefühl war auf jeden Fall der Hammer. Und dieses Gefühl hält auch noch an, wenn man nicht mehr auf der Bühne steht. Denn die Bühne verändert einen, sie macht dich sichtbar. Plötzlich sprechen dich Menschen an, stellen dir Fragen, wollen dich kennenlernen. Und das alles nur, weil du den Mut hattest, auf eine Bühne zu gehen. Menschen haben Respekt davor. Ich habe einmal gelesen, dass die meisten Menschen mehr Angst davor haben, vor einer größeren Menge zu sprechen als vor dem Tod. Und um vor einer größeren Menge zu singen, braucht man ja wohl mindestens genauso viel Mut. Zumindest denken die das. Dass das nicht stimmt, müssen die ja nicht wissen. Es fühlt sich auf jeden Fall toll an bewundert zu werden, wichtig zu sein. Als wäre man etwas Besonderes, auch wenn ich das nicht bin. Aber wenigstens für ein paar Stunden darf ich das doch glauben.“ Leia sieht mich jetzt interessiert an und legt dabei ihren Kopf schief, als würde sie über meine Worte nachdenken.  
 
    „Nach unserem Auftritt habe ich das Mädchen aus dem Canvas mit den langen schwarzen Haaren und den grünen Katzenaugen wiedergesehen. Melanie. Ihre Augen sehen fast so aus wie deine, weißt du? Sie hat nur wegen uns bei dem Bandcontest zugeschaut, hat sie zumindest behauptet. Und sie mag meine Stimme und meine Texte. Sie kann sich in meinen Worten wiederfinden. Und manchmal ist sie auch so traurig, dass nichts mehr einen Sinn ergibt. Dann wünscht sie sich, sie könnte die Welt einfach stummschalten. Genau wie ich. Weißt du, was das heißt, Leia? Ich bin nicht alleine mit solchen Gedanken. Und meine Musik hilft mir dabei, genau das zu erkennen. Weil andere sich in mir erkennen.“ Leia beobachtet mich immer noch neugierig und ich streichle ihr über das Fell.  
 
    „Ich weiß, was du jetzt denkst. Aber keine Sorge, ich bin stabil. Melanie interessiert mich nicht, mich interessiert nur Emilia. Aber es tut einfach mal gut, mit jemandem zu reden, der mich WIRKLICH versteht und es nicht nur versucht. Denn wenn man etwas selber nicht erlebt hat, dann wird man es auch nie ganz verstehen können, verstehst du?“ Leia beginnt zu schnurren. „Wusste ich doch, dass du das verstehst. Vielleicht rede ich deshalb so gerne mit dir. Weil du mich nicht verurteilst. Und ich habe Melanies Handynummer ja auch nur eingespeichert, um sie Nick zu geben. Der fand sie ja schon damals im Canvas total heiß. Und jetzt schicken sich die Beiden ständig Nachrichten hin und her. Du kannst also stolz auf mich sein, ich habe deinem Herrchen ein Mädchen besorgt. Sagt man bei Katzen eigentlich Herrchen? Ihr steht ja nicht so wirklich darauf, euch etwas vorschreiben zu lassen. Das Wort würde dir also sicher nicht so gefallen. Vermutlich siehst du Nick eher als deinen Diener. Oder es ist dir total egal, weil du über so etwas nicht nachdenkst. Kannst du überhaupt denken? Wenn nicht, dann hast du echt Glück. Denken bringt nämlich nur Probleme. Wenn ich nicht denken könnte, dann könnte ich ja auch nicht an meine Probleme denken, und ich könnte mir keine Probleme ausdenken, also hätte ich ganz einfach keine Probleme. So wie du. Du hast es echt gut. Kannst den ganzen Tag faul herumliegen, wirst gestreichelt, bekommst dein Klo geputzt und dein Essen wird dir hinterhergetragen.“ Leia schnurrt lauter und beginnt um meine Beine zu schleichen. „Ach ja, ich muss dich ja noch füttern. Wie viel Uhr ist es überhaupt? Verdammt, jetzt hast du mich total abgelenkt, ich muss ja noch jemanden anrufen.“ 
 
    Eigentlich habe ich überhaupt keine Lust auf dieses Gespräch. Aber Frau Richard behauptet weiterhin stur, dass mir das weiterhelfen wird. Und Emilia und Nick sehen das auch so. „Vielleicht sollte ich es einfach machen, um ihnen dann zu zeigen, dass sie alle falsch lagen und ich recht hatte. Weil es rein gar nichts bringen wird.“ Leia streift weiterhin um meine Beine und will mir vermutlich sagen, dass ich endlich die Klappe halten und ihr Essen fertigmachen soll. 
 
    „Ist ja schon gut! Ich hole dir dein Futter.“ Ich stehe auf und gehe in die Küche, um das Dosenfutter aus dem Schrank zu holen. Draußen dämmert es mittlerweile und der Regen ist stärker geworden. Leia folgt mir und streift weiterhin um meine Beine. Wenn sie etwas möchte, kann sie plötzlich zuckersüß sein. Kaum hat sie es dann bekommen, interessiert es sie vermutlich nicht mal mehr, ob ich gerade sterbe. Dieses Verhalten ist ja schon fast menschlich. Oder verhalten wir uns einfach wie Tiere?  
 
    Ich stelle Leia ihr Futter hin und verschwinde dann wieder in meinem Zimmer. Bring es endlich hinter dich! Mein Handy liegt immer noch auf dem Bett und starrt mich vorwurfsvoll an. Wie schwer kann es bitte sein, eine verdammte Nummer zu wählen? Warum bin ich so nervös? Seine Reaktion kann mir doch eigentlich egal sein, ich erwarte ja sowieso nichts von ihm. Aber wem mache ich etwas vor. Die Hoffnung stirbt zuletzt, egal, wie sehr man sich einredet, dass man die Hoffnung schon längst aufgegeben hat. Egal, wie sehr man sich einredet, dass es einem egal ist. 'Es ist mir egal' - die größte Lüge überhaupt. Wir belügen uns selbst, um die Illusion der Kontrolle aufrechtzuerhalten. Weil wir das Verhalten anderer nicht kontrollieren können und das macht uns fertig.  
 
    Ich greife nach meinem Handy und öffne meine Kontakte. Seine Nummer ist nicht da, ich habe sie nicht eingespeichert, weil ich sie nicht in meinem Telefonbuch haben möchte. Schließlich gibt es ihn für mich ja eigentlich nicht mehr. Dass ich seine Nummer aber trotzdem auswendig kann, schreit förmlich, dass es mir nicht egal ist. Ganz egal, wie oft ich mir das auch einrede. 
 
    Ich atme tief durch und tippe die ersten Zahlen. Was soll ich überhaupt sagen? Über was soll ich mit ihm reden? Vielleicht frage ich ihn, ob wir uns persönlich treffen wollen. Vielleicht sogar bei meiner Arbeit, der Laden würde ihm sicher gefallen. Er könnte mich dort morgen abholen und dann könnten wir zu Fuß zum Canvas gehen. Er würde sich ein Bier bestellen und ich eine Cola. Aber vermutlich ist das keine gute Idee. Vermutlich will er mich überhaupt nicht sehen. Wahrscheinlich nimmt er nicht einmal ab. 
 
    Ich starre auf die Nummer, die ich gerade eingeben habe. Drück doch endlich auf die verdammte grüne Taste! Einatmen, ausatmen. Okay, nicht zu viel darüber nachdenken, einfach machen.  
 
    Als das Freizeichen ertönt, bricht mir der Schweiß aus. Wie absurd, ich rufe meinen eigenen Vater an und bekomme dabei fast eine Panikattacke. In meinem Leben ist einfach nichts normal.  
 
    Nervös laufe ich im Zimmer auf und ab, das Handy fest ans Ohr gepresst. Als schließlich irgendwann eine automatische Ansage ertönt, die verkündet, dass diese Nummer zurzeit nicht erreichbar ist, lege ich gleichzeitig enttäuscht und erleichtert auf. Enttäuscht, weil meine Hoffnung mich mal wieder getäuscht hat. Erleichtert, weil ich mich doch noch einmal vor diesem unangenehmen Gespräch drücken konnte. 
 
    Ich werfe das Handy aufs Bett und fahre mir durch die Haare. Bevor mein inneres Gespenst wieder zu viel Kontrolle bekommen kann, schnappe ich mir meine Gitarre und setzte mich damit aufs Bett. Gerade als ich den ersten Ton spiele, klingelt mein Handy. Ein Blick aufs Display und mir wird schlecht. Es ist dieselbe Nummer, die ich noch vor ein paar Sekunden selbst gewählt habe. 
 
    Mit schwitziger Hand greife ich nach dem Telefon und brauche eine gefühlte Ewigkeit, um den Anruf anzunehmen.  
 
    „Hallo?“ 
 
    „Hallo?“ Eine Frauenstimme formt ein Echo meiner Worte. „Bist du Jannik? Der Sohn von Christoph?“ Was soll das? Ist das etwa die neue Frau von meinem Vater? Mit der möchte ich ganz sicher nicht reden, diese Frau hat meine Familie zerstört. Anscheinend mischt sie sich wohl ständig in Dinge ein, die sie nichts angehen. Warum sonst sollte sie an das Handy meines Vaters gehen? Was für eine Bitch. 
 
    „Ja. Könnte ich bitte meinen Vater sprechen?“, antworte ich gereizt und hätte ihr am liebsten meine Meinung gegeigt. Aber dann würde mein Vater erst recht nicht mehr mit mir reden wollen. Ruhig bleiben.  
 
    „Das geht nicht“, flüstert sie in mein Ohr. Will sie mich verarschen? Sie hat kein Recht, das zu bestimmen! Und wieso flüstert sie überhaupt? Diese Frau hat doch einen totalen Dachschaden!  
 
    „Wieso soll das nicht gehen? Holen Sie jetzt bitte sofort meinen Vater ans Telefon, ich möchte mit ihm reden.“ 
 
    Am anderen Ende der Leitung wird es still. Jetzt antwortet sie mir also einfach nicht mehr? Ist das ihr verdammter Ernst? 
 
    „Hallo? Sind Sie noch dran? Ich möchte jetzt bitte mit meinem Vater sprechen!“  
 
    „Tut mir leid“, sagt sie so leise, dass ich es kaum hören kann. 
 
    „Was soll das heißen? Wenn Sie schon an das Handy meines Vaters gehen, dann geben Sie seine Anrufe wenigstens auch an ihn weiter. Macht es Ihnen Spaß, sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen? Wollen Sie mich von meinem Vater fernhalten? Sie möchten nicht, dass wir Kontakt haben, stimmt´s? Sie wollen, dass mein Vater mit Ihnen eine neue Familie gründet und seine alte vergisst. Haben Sie nicht schon genug zerstört? Schämen Sie sich überhaupt nicht? Sie sind der Grund dafür, dass meine Familie kaputt ist!“ Okay, so viel zum Thema ruhig bleiben. Vielleicht war ich jetzt doch etwas zu hart, aber immerhin ist es nur die Wahrheit. Und die Wahrheit tut nunmal weh, weshalb sie niemand hören möchte.  
 
    Die Frau beginnt leise zu schluchzen. Habe ich sie jetzt wirklich zum Weinen gebracht? Mein inneres Gespenst ist wohl doch mal wieder zu weit gegangen. Ich muss wirklich besser aufpassen! 
 
    „Es tut mir leid, Jannik“, wiederholt sie sich. Die Art und Weise, wie sie meinen Namen ausspricht, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Irgendetwas stimmt hier nicht. „Es tut mir so leid. Du kannst nicht mit ihm sprechen, weil... Dein Vater hat sich vor zwei Tagen umgebracht.“ 
 
    Stille. Jemand hat die Welt stummgeschaltet. Ganz plötzlich, einfach so. Wollte ich das nicht immer? Also, dass die Welt einfach mal stumm ist. Und auch, dass mein Vater tot ist.  
 
    Meine Gedanken sind verstummt, die Uhr hat aufgehört zu ticken, der Regen trommelt jetzt lautlos gegen die Fensterscheiben. Nichts. Ich höre nichts mehr.  
 
    Irgendwann dringt die Stimme der Frau wieder ganz langsam zu mir durch. Sie erzählt mir etwas, aber mein Gehirn kann gerade nichts verarbeiten. Wie lange war die Welt gerade stumm? Waren es nur ein paar Sekunden oder vielleicht Minuten? 
 
    „Am Mittwoch ist die Beerdigung. Ich... ich wollte dich gestern schon anrufen, aber ich habe es einfach nicht geschafft. Hättest du jetzt nicht angerufen, hätte ich wohl wieder die ganze Nacht wachgelegen und darüber nachgedacht, was ich zu dir sagen könnte. Das hat es jetzt um einiges leichter für mich gemacht. Vermutlich hast du etwas gespürt... Hast du? Oder wieso rufst du sonst so plötzlich an, nach all den Jahren? Aber ist ja auch egal... Tut mir leid, ich quatsche dich unnötig mit Dingen zu, ich sollte meinen Mund halten. Ich... Tut mir leid.“ Ihre Worte brauchen ewig, bis sie meinen Verstand erreichen.  
 
    „Wie hat er es getan?“ Meine eigene Stimme kommt mir fremd vor. 
 
    „Er... Er hat eine Überdosis an Schmerztabletten genommen und dazu hochprozentigen Alkohol getrunken. Ich... Ich bin am Wochenende zu meinen Eltern an die Ostsee gefahren und als ich wieder zurückgekommen bin, habe ich ihn... in unserem Schlafzimmer gefunden.“ Sie beginnt zu wimmern, aber ich fühle kein Mitleid. Ich fühle gar nichts. „Es gibt keinen Abschiedsbrief, deshalb ist es nicht ganz sicher, ob es tatsächlich Selbstmord war, oder... vielleicht war die Überdosis auch einfach nur ein Versehen. Ich meine... er kann doch nicht einfach so gehen, ohne irgendeinen Kommentar, oder? Er hätte sich doch wenigstens verabschiedet, oder? Oder?“ 
 
    Ihre Stimme versiegt. Erwartet sie jetzt eine Antwort von mir? Mein Gehirn ist nicht einmal in der Lage, über diese Frage überhaupt nachzudenken. Passiert das gerade wirklich? Oder träume ich? Das kann einfach nicht sein. Ich kann das nicht akzeptieren. Nicht gerade jetzt. Nicht jetzt.  
 
    „Ich werde jetzt auflegen, Jannik. Du brauchst Zeit, um das zu verarbeiten.“ Ihre Stimme ist ganz weit weg. „Es wäre schön, wenn du am Mittwoch eine kleine Rede für deinen Vater halten würdest. Einfach ein paar Worte darüber, wie er so war, früher. Ein paar nette Kindheitserinnerungen. Ich weiß, dass ihr nicht gerade das beste Verhältnis hattet, aber... es war doch sicher nicht alles schlecht. Dir fällt bestimmt etwas ein. Würdest du das tun? Er würde sich darüber freuen. Das weiß ich.“ Ich antworte nicht. „Du musst das natürlich nicht sofort entscheiden. Du brauchst jetzt erstmal Zeit für dich. Ich lege jetzt auf. Danke für deinen Anruf. Es tut mir so leid. Ruf mich bitte an, wenn du dich entschieden hast, okay? Okay. Tschüss, Jannik.“  
 
    Am anderen Ende der Leitung ertönt ein monotoner Ton in regelmäßigen Abständen. Wie lange ist es her, dass sie aufgelegt hat? Ich lasse mein Handy auf den Boden fallen. Es macht kein Geräusch.  
 
    Die Welt ist wieder stumm und ich bin taub. Keine Geräusche, keine Gefühle. So taub wie damals, als ich versucht habe, mein Gespenst umzubringen. Ist mein Gespenst etwa zusammen mit meinem Vater gestorben? Ich fühle es nicht mehr, fühle gar nichts mehr. Und es ist mir egal.  
 
    Vielleicht ist das Leben eben doch einfacher, wenn man taub ist.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 31 
 
    Emilia (April 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Kannst du mir das nochmal erklären? Wie bist du da jetzt auf die 20 gekommen? Ich komme immer noch auf 7.“ Genervt streiche ich mein Ergebnis durch und blicke Lilly flehend an. 
 
    „Zeig mal her.“ Lilly schnappt sich mein Blatt und versucht aus meinen hin gekritzelten Gleichungen schlau zu werden. „Du musst E(Z) gleich 5 setzten und die Gleichung nach x auflösen.“ 
 
    Ich stöhne und reibe mir die Schläfen. „Mein Kopf explodiert gleich. Wollen wir für heute Schluss machen? Es ist ja schon fast sieben Uhr und Frau Meier hat gesagt, es ist nicht gut, einen Tag vor dem Abi noch so viel zu lernen. Wird schon irgendwie laufen morgen.“ 
 
    „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Lilly grinst und legt den Stift zur Seite. „Ich hole uns mal was zu trinken.“ Sie verschwindet in die Küche und ich lasse mich erschöpft auf ihr Bett fallen. Dieses ständige Lernen zerrt langsam wirklich an meinen Nerven. Zum Glück geht es morgen endlich los, denn dann ist es hoffentlich auch ganz schnell wieder vorbei. Danach habe ich wieder ein Leben und kann Jannik endlich wieder regelmäßig sehen. Sicher fühlt er sich total vernachlässigt und das ja auch zu recht. Hoffentlich ist er nicht immer noch sauer auf mich, dass ich nicht zu diesem Bandcontest im Canvas gekommen bin. Natürlich wäre ich gerne gekommen, aber im Moment liegen meine Prioritäten eben auf dem Abitur.  
 
    Am Anfang hatte er noch so viel Verständnis, aber in den letzten zwei Tagen ist er weder an sein Handy gegangen, noch hat er auf meine Nachrichten geantwortet. Vielleicht ist etwas passiert. Vielleicht ist er wieder manisch oder depressiv. Aber nein, er war in letzter Zeit so stabil. Frau Richard hat ihn gut unter Kontrolle. Die Medikamente haben ihn gut unter Kontrolle. Aber kann man so etwas denn wirklich kontrollieren? Und selbst wenn wieder etwas ist, ich kann mich im Moment um all das einfach nicht kümmern. Er muss jetzt warten. Jetzt bin ich mal dran.  
 
    Lilly erscheint mit einem Tablett, auf dem zwei Gläser Eistee und eine Schüssel Kekse stehen, in der Tür und setzt sich zu mir aufs Bett. 
 
    „Sooo, jetzt gibt es erstmal Nervennahrung. Das wird schon gut laufen morgen, wir sind doch super vorbereitet, so viel wie wir gelernt haben. Jetzt dürfen wir uns ein bisschen entspannen. Hier, ich hab extra deine Lieblingskekse gekauft.“ Sie drückt mir einen Eistee und ein Cantuccini mit Mandeln in die Hand. „Seitdem wir so viel lernen müssen, hängt Ralf nur noch vor der Playstation“, sagt sie und kaut dabei genüsslich. „Und jeden Tag lädt er die Jungs ein.“  
 
    „Wenigstens ist er nicht sauer, dass du nicht zu diesem blöden Bandcontest gekommen bist.“ Ich nehme einen Schluck Eistee, der nach so bitteren Worten nicht mehr ganz so süß schmeckt. 
 
    „Was meinst du damit? Ist Jannik sauer auf dich? Er hat doch gesagt, dass er es versteht?“ 
 
    Ich schnaube. „Ja. Hat er. Aber anscheinend hat er es nicht so gemeint. Wieso sonst reagiert er seit zwei Tagen nicht mehr auf meine Anrufe und Nachrichten?“ Sofort bereue ich es, das gesagt zu haben. Ich weiß ganz genau, wie Lilly im Moment zu Jannik steht. Wieso liefere ich ihr jetzt noch mehr Munition, um auf ihn zu schießen? 
 
    „Ist ja auch egal, lass uns nicht darüber sprechen. Reden wir lieber darüber, wie wir unser Abi feiern werden. Corinna hat irgendeine Feier organisiert, die nach der letzten Prüfung im Schulhof stattfinden soll. Wollen wir da hingehen?“ 
 
    Lilly hat aufgehört zu kauen und sieht mich nun mit einem komischen Blick an, der mir nicht gefällt. „Du tust es schon wieder.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Du ignorierst wieder deine Probleme und lenkst dich mit etwas anderem ab.“ 
 
    „Na und?“, sage ich und zucke mit den Schultern. „Was ist falsch daran? Und seit wann stört dich das überhaupt?“ 
 
    Sie stellt ihren Eistee auf dem Nachtisch ab, legt sich mit dem Bauch auf ein Kissen und stützt ihr Gesicht in ihre Hände. „Das ist schon oft sehr auffällig bei dir. Du beschwerst dich kaum, sprichst nie über Dinge, die dich belasten. Aber weißt du, Probleme verschwinden leider nicht einfach, wenn man sie ignoriert.“ 
 
    „Manchmal schon! Und wenn man sich auf sie fokussiert, werden sie sowieso nur größer.“ 
 
    „Das mag schon stimmen“, sagt sie und legt den Kopf schief. „Aber manchmal muss man sich eben auch mit Dingen auseinandersetzten, die unangenehm sind, um sie zu lösen. Sonst schiebt man sie immer nur von sich weg und trägt sie dabei aber trotzdem immer bei sich. Und manchmal hilft es auch, darüber zu reden.“ 
 
    „Und was willst du mir jetzt damit sagen?“ Ich stelle mein Glas ebenfalls ab und verschränke die Arme. 
 
    „Ich will damit eigentlich nur sagen, dass du mit mir reden kannst, wenn dir etwas auf dem Herzen liegt. Egal, was es ist, auch wenn es um Jannik geht. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du oft nicht nur mir etwas vormachst, sondern auch dir selbst.“ 
 
    Ich bin mir nicht sicher, was ich von dieser Aussage halten soll. Will sie damit sagen, dass ich mich selber belüge, wenn ich versuche, das Positive in Situationen zu sehen? Ist es denn so schlimm, dass ich mich nie über etwas beschwere? Ich rede eben nicht gerne über Probleme, weil ihnen das nur noch mehr Kraft gibt und weil ich nicht zu den Personen gehören will, die ständig nur am Meckern sind. Wieso sollte ich das ändern? 
 
    Bevor ich etwas antworten kann, beginnt mein Handy zu vibrieren und Nicks Foto erscheint auf dem Display.  
 
    „Was will der denn jetzt?“  
 
    Lilly zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht will er dir viel Glück für morgen wünschen. Geh mal ran.“ 
 
    Als ich Nicks Stimme höre, merke ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmt. 
 
    „Emilia, du musst vorbeikommen. Bitte. Es ist etwas passiert.“ 
 
    Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen. „Was ist passiert?“, frage ich panisch und meine Stimme überschlägt sich. 
 
    „Es ist Janniks Vater. Er hat sich... umgebracht. Und ich glaube, Jannik gibt sich die Schuld daran. Er ist auf jeden Fall total neben der Spur, hat seit zwei Tagen sein Bett nicht mehr verlassen, hört nur Musik und starrt die Wand an. Jetzt hat er sich in seinem Zimmer eingesperrt und redet nicht mal mehr mit mir. Vielleicht kannst du ihm helfen. Bitte... Ich weiß, dass du morgen Abitur schreibst, deshalb wollte ich dir zuerst auch gar nichts sagen. Und jetzt ist vermutlich gerade der schlechteste Zeitpunkt überhaupt, so kurz davor, aber... er braucht dich. Jetzt. Bitte.“ 
 
    „Okay“, sage ich mit brüchiger Stimme. „Okay, ich komme vorbei.“  
 
    „Danke.“ Wir legen auf.  
 
    Lilly sieht mich mit großen und besorgten Augen an. „Was ist los?“ 
 
    Ich springe auf, schnappe mir meine Jacke, die über dem Stuhl hängt und laufe in den Flur.  
 
    „Emilia, was ist los?“ 
 
    „Ich muss gehen“, rufe ich, während ich mir meine Schuhe in Rekordzeit zubinde. Lilly ruft mir irgendetwas hinterher, aber ich bin schon halb aus der Tür verschwunden.  
 
    Es ist kalt draußen. Verdammt kalt für Ende April. Aber das ist nicht unbedingt der Grund dafür, dass ich zittere. Janniks Vater ist tot. Er hat sich umgebracht. Ich will mir nicht einmal vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Wenn mein Vater... Oh Gott, ich sollte gar nicht daran denken!  
 
    War Janniks Vater vielleicht auch bipolar? Ich habe niemals danach gefragt. Liegt die Krankheit in der Familie? War es bereits in Janniks DNA vorbestimmt, dass er dieses Leben leben muss? Oh Gott. Er hat sich einfach umgebracht! Jannik wollte damals auch... Was ist, wenn er wieder... Wie soll ich... Was ist, wenn... Fuck! 
 
    Okay, stopp. Jetzt nicht in Panik verfallen. Jannik braucht dich jetzt und zwar dein ruhiges Selbst, welches ihn trösten und ihm wieder Hoffnung schenken kann. Er kann jetzt keine ausgeflippte Freundin mit einer Panikattacke gebrauchen. Reiß dich zusammen! 
 
    Nachdem Nick mir die Tür öffnet, fällt er mir sofort um den Hals. „Danke!“, sagt er, als wäre das hier keine Selbstverständlichkeit. Wie kommt er auf so eine Idee? Hat er wirklich geglaubt, ich würde Jannik in so einer Situation einfach im Stich lassen? 
 
    „Er macht die Tür immer noch nicht auf. Hat den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich hoffe, er lässt wenigstens dich hinein.“  
 
    Langsam und wie in Trance gehe ich den Flur entlang und bleibe vor Janniks Zimmer stehen. Ich klopfe. Einmal, zweimal, dreimal. Keine Antwort. 
 
    „Jannik? Ich bin´s. Lässt du mich rein?“ 
 
    Keine Antwort.  
 
    „Jannik, bitte. Ich möchte mit dir reden.“ 
 
    Keine Antwort. Ich drücke die Türklinge hinunter, aber die Tür geht nicht auf.  
 
    „Es tut mir so leid. Kann ich irgendetwas für dich tun? Egal was... Bitte, rede mit mir.“ 
 
    Im Zimmer raschelt etwas, aber eine Antwort bleibt weiterhin aus.  
 
    „Shit“, sagt Nick, der anscheinend die ganze Zeit hinter mir gestanden hat. „Wenn er nicht einmal dir aufmacht, muss es echt schlimm sein. Was machen wir jetzt?“ 
 
    Ich fahre herum. „Könnte ich ein bisschen mit ihm alleine sein?“ 
 
    Nick sieht mich etwas unsicher an, sagt dann aber: „Natürlich.“ 
 
    Er verschwindet in seinem Zimmer. Ich lasse mich auf den Boden fallen und lehne meinen Rücken gegen Janniks Tür. 
 
    „Ich bin da, Jannik. Ich lass dich jetzt nicht alleine.“ Wer weiß, ob er mich überhaupt hört. Vielleicht hat er seine Kopfhörer im Ohr, weil er mal wieder möchte, dass die Welt stumm ist und man nur noch Musik hören kann. 
 
    „Weißt du noch, als du im Herbst oft nächtelang nicht schlafen konntest und ständig wolltest, dass ich mit dir wach bleibe? Ich war damals irgendwann total genervt und wollte einfach nur schlafen. Einmal habe ich so getan, als wäre ich schon eingeschlafen, damit du mich nicht wieder überreden kannst, mit dir durchzumachen. Du hast dich neben mich gelegt, hast versucht zu schlafen, aber dich ständig hin und her gedreht. Irgendwann hast du aufgegeben und dich im Bett aufgesetzt. Du dachtest, ich würde schon lange schlafen, würde nichts mehr mitbekommen, aber ich war noch wach, habe dich durch meine Wimpern hindurch beobachtet. Und ich habe gespürt, wie du mich angesehen hast. Du saßt im Bett, deine Beine an deine Brust gezogen und hast mich einfach nur angesehen. Ewig. Und dann hast du gesagt, ich sei das schönste Wesen, dass du jemals gesehen hast und das Beste, was dir jemals passiert ist. Und in diesem Moment habe ich mir so sehr gewünscht, ich hätte die Nacht mit dir zusammen durchgemacht. Stattdessen habe ich mich einfach feige schlafend gestellt, um einem Streit aus dem Weg zu gehen.“  
 
    Im Zimmer bewegt sich etwas. Die Geräusche sind leise, fast tonlos, aber ich kann sie hören.  
 
    „Weißt du, was ich mir wünsche?“, fahre ich fort, in der Hoffnung, dass er mir zuhört. „Dass wir beide heute die Nacht zusammen durchmachen. So wie du es damals wolltest. Wir können die ganze Nacht im Bett liegen, kuscheln und reden. Oder wir können in den Stadtpark fahren, so wie damals an deinem Geburtstag. Oder vielleicht ins Gleis 13? Was immer du möchtest, ich bin dabei.“  
 
    Natürlich kommt keine Antwort. Aber so schnell gebe ich nicht auf.  
 
    „Kannst du dich noch daran erinnern, als du mir versucht hast zu beschreiben, wie es sich anfühlt, wenn das Gespenst die Kontrolle übernimmt und dich in ein schwarzes Loch zieht? Du hast gesagt, es fühlt sich in diesem Moment so an, als wärst du gelähmt, als hättest du nie wieder die Kraft aus diesem Loch herauszukommen. Als läge etwas auf deiner Brust, das so schwer ist wie Eisen, weshalb du kaum atmen kannst. Sprechen kostet dich so viel Kraft, dass du einfach schweigst. Du möchtest schreien, aber es kommen keine Töne. Du möchtest weinen, aber das kannst du schon lange nicht mehr. Ich habe das damals nicht wirklich nachfühlen können, konnte es nicht wirklich greifen. Und vermutlich werde ich es nie komplett nachvollziehen können, weil ich es dazu selber erleben müsste. Aber ich kann es jetzt verstehen. In den letzten Monaten hatte ich auch oft Momente, in denen es mir ähnlich ging. Und natürlich ist es trotzdem kein Vergleich zu dem, was du durchmachst, aber es ist ein Anhaltspunkt.“ Ich lege ein Ohr gegen die Tür und streife mit meinen Fingern über das dunkle Holz. „Du musst nicht mit mir reden. Wahrscheinlich ist reden im Moment das letzte, was du gerade möchtest. Und das ist total okay. Vielleicht möchtest du auch gerade nur alleine sein und das wäre auch okay. Aber manchmal braucht man jemanden, der einen einfach nur in den Armen hält und einem sagt, dass es okay ist. Weil man es selber gerade nicht glauben kann und das Gefühl hat, es nie wieder glauben zu können.“  
 
    Obwohl ich immer noch keine Geräusche höre, kann ich Janniks Anwesenheit plötzlich ganz deutlich spüren. Er sitzt direkt neben mir, auf der anderen Seite der Tür, da bin ich mir sicher. Und er hat jedes Wort gehört.  
 
    „Bist du da?“, frage ich vorsichtig und lege meine Hand flach an die Tür. Er bewegt sich, jetzt kann ich es deutlich hören. Er ist ganz nah.  
 
    „Bitte, lass mich rein.“ Ich halte den Atem an, um zu hören, was er macht, aber er bewegt sich nicht mehr. Diese unnahbare Nähe treibt mich in den Wahnsinn. Er ist so dicht bei mir, dass wir uns fast berühren würden, wäre diese dumme Tür nicht zwischen uns wie eine Mauer.  
 
    „Vielleicht willst du gerade niemanden sehen, nicht einmal mich. Aber zu wissen, dass ich da bin, hilft doch auch ein wenig, oder? Willst du, dass ich hier sitzen bleibe? Ich bleibe die ganze Nacht, wenn du möchtest. Ich muss auch nicht reden. Ich kann einfach nur da sein.“ Natürlich kommt wieder keine Antwort. Wenn er nicht reden möchte, muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, um herauszufinden, was er gerade braucht.  
 
    „Ich weiß, dass du da bist.“ Fühlt er sich jetzt ertappt, oder wusste er, dass ich es weiß? „Wenn du willst, dass ich bleibe, dann klopf einmal gegen die Tür. Wenn du willst, dass ich gehe, klopfe zweimal. Okay?“  
 
    Ich halte den Atem an. Komm schon, Jannik. Zeige mir, was du willst. Ich presse mein Ohr an die Tür. Wieder bewegt sich etwas. Er muss nur seinen Arm ausstrecken und klopfen, das ist alles.  
 
    Und dann klopft es. Einmal. Einmal! Ich bleibe. Und dann das zweite Mal. Nein. Nein. Nein. Verdammt. Warum?  
 
    „Wirklich? Du möchtest, dass ich gehe?“ Ich höre mich gekränkt an und das bin ich auch. Eigentlich sollte ich es besser wissen, aber mein verdammtes Ego lockt mich mal wieder in die Falle. Was mache ich jetzt nur? Soll ich einfach gehen? Vielleicht wäre es das Beste, vielleicht sollte ich ihn einfach erstmal in Ruhe lassen. 
 
    „Weißt du, was das Problem ist? Ich weiß nie, ob ich auf dich hören soll oder nicht. Du hast mir einmal gesagt, wenn du zu mir sagst, ich soll dich in Ruhe lassen, willst du, dass ich sage: 'Nein, ich bleibe bei dir.' Ist das jetzt so ein Moment? Vermutlich kannst du mir das gerade selber nicht sagen, da müsste ich den Jannik fragen, der mir das damals gesagt hat. Aber vielleicht sollte ich das auch einfach selbst entscheiden.“ Ich beiße mir auf die Lippen. Wieso belaste ich ihn jetzt mit diesen Worten? Ich sollte das mit mir selbst regeln. Ich muss stark sein, wenn er schwach ist. Anders funktioniert das hier nicht. Also, was zur Hölle soll ich jetzt nur tun? 
 
    „Ich bleibe“, sage ich entschlossen. „Ich bleibe hier sitzen, vor deiner Tür. Du musst nicht mit mir reden und ich werde auch nichts mehr sagen. Aber ich werde hierbleiben. Und wenn du irgendwann bereit bist, wenn du mich irgendwann mal brauchst, dann bin ich da.“ Jannik muss nicht antworten, ich spüre auch so, dass er immer noch auf der anderen Seite sitzt. Vielleicht mache ich gerade einen Fehler, vielleicht bin ich mal wieder viel zu aufdringlich und vielleicht verflucht er mich gerade dafür. Aber es fühlt sich richtig an. 
 
    Ich lehne meinen Hinterkopf gegen die Tür und schließe die Augen. Etwas Flauschiges streift meine Beine und landet dann auf meinem Schoss. Ich öffne meine Augen wieder und werde mit einem lauten 'Miau' begrüßt. Leia macht es sich auf meinen Beinen bequem und fängt an, laut zu schnurren. Zärtlich streichle ich ihr über das schwarze Fell.  
 
    Das wird eine lange Nacht werden.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 32 
 
    Jannik (April 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Welt soll verdammt nochmal ihre Klappe halten. Und mein inneres Gespenst würde ich am liebsten mit einer Schrotflinte durchlöchern. Wie kann etwas so weh tun, von dem man gedacht hatte, es wäre einem egal? Wieso sind manche Wünsche auf einmal grausam, sobald sie sich erfüllt haben? Ich wünschte, ich hätte es mir niemals gewünscht. Denn jetzt fühlt es sich so an, als wäre es meine Schuld gewesen. Immerhin wollte ich es so und ich habe jahrelang so getan, als wäre es bereits die Realität. Und jetzt, da es tatsächlich Realität ist, zerstört es mich.  
 
    Fantasien. Manchmal machen sie die Wahrheit erträglicher. Und irgendwie war es leichter, mit der Fantasie zu leben, mein Vater wäre tot, als mit der Wahrheit: Mein Vater hat unsere Familie für eine andere Frau verlassen und interessiert sich nicht für mich. Aber ist das überhaupt die Wahrheit?  
 
    Ich schlage mit der Faust gegen die Wand neben meinem Bett. Fuck! Ich hätte früher auf Frau Richard hören sollen. Vielleicht hätte ich es dann verhindern können. Vielleicht hätte er sich gar nicht gewünscht zu sterben, wenn ich nicht so abweisend zu ihm gewesen wäre. Vielleicht... Oh Gott, ich bin ein Monster! Was ist, wenn ich tatsächlich der Grund war? Immerhin habe ich bei unserem letzten Gespräch zu ihm gesagt, dass mein Vater für mich schon lange tot ist. Und jetzt ist er es wirklich! 
 
    Wieso ist man oft zu den Menschen am grausamsten, die man am meisten liebt? Vielleicht, weil wir uns einreden, dass wir ihnen nichts bedeuten und dass sie uns ebenfalls egal sind. Wir machen uns vor, dass wir sie hassen, obwohl wir sie lieben, um uns selbst zu schützen. Weil wir die Wahrheit mal wieder nicht ertragen können und lieber in unserer Fantasiewelt leben, die das Leben so viel einfacher macht. Zumindest für den Moment.  
 
    Und irgendwann ist es dann zu spät und wir können diesen Menschen nie mehr sagen, wie gern wir sie doch eigentlich haben. Wir können ihnen nie mehr sagen, wie sehr wir uns gewünscht hätten, von dieser Person geliebt und respektiert zu werden. Ich wollte immer nur, dass mein Vater mich sieht, dass ich wichtig für ihn bin. Aber ich habe mich nie gefragt, was er eigentlich will. Vielleicht hat er sich ja dasselbe von mir gewünscht. 
 
    Fuck! Wo kommen auf einmal diese Gedanken her? Frau Richard hat sich ganz offensichtlich in meinen Kopf geschlichen und sich dort festgesetzt. Direkt neben meinem Gespenst, um es besser kontrollieren zu können. Und wo bleibt in meinem Kopf noch Platz für mich? Gibt es überhaupt einen Gedanken, der tatsächlich wirklich von mir stammt? 
 
    „Jannik? Komm schon Mann, mach mir auf!“ Nick klopft hysterisch an meine Zimmertür, bestimmt schon zum zwanzigsten Mal heute. Kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich möchte jetzt nicht reden, ich möchte keine mitleidigen Blicke, keinen leeren, geheuchelten Trost. Ich möchte einfach nur alleine sein.  
 
    „Du musst was essen!“ Er klopft erneut. Ich greife nach meinen Kopfhörern und drehe die Musik auf volle Lautstärke. Jetzt kann er klopfen, solange er möchte, ich höre sowieso nichts mehr.  
 
    Welt aus, Musik an.  
 
    Nur leider gibt es keinen Ausschaltknopf für meine Gedanken und manchmal sind die so laut, dass sie sogar die Musik übertönen. 
 
    Morgen ist die Beerdigung von meinem Vater und ich habe mich immer noch nicht entschieden, ob ich hingehe. Ich soll ein paar Worte über meinen Vater sagen, ein paar schöne Erinnerungen teilen. Hah! Weiß seine Neue denn nicht, dass es keine schönen Erinnerungen an meinen Vater gibt? Weiß sie nicht, wie er uns damals behandelt hat? Dass er meine Mutter grün und blau geschlagen hat und nie für mich da war? Vermutlich nicht, denn sonst hätte sie ihn wohl nicht geheiratet.  
 
    Darf ich so etwas Böses überhaupt über jemanden denken, der sich gerade umgebracht hat? Sind es nicht genau solche Verurteilungen, die Menschen in den Selbstmord treiben? Ich bin ein schlechter Mensch. Ich habe es verdient, von meinem Gespenst gefoltert zu werden. Mein Vater hat sich umgebracht und ich behaupte, es gäbe keine schöne Erinnerung an ihn.  
 
    Aber das stimmt nicht. Die schönen Erinnerungen habe ich nur gut versteckt. In Kartons gepackt und darin verstauben lassen, damit sie mich nicht daran erinnern, wie sehr ich meinen Vater immer vermisst habe.  
 
    Wie die Erinnerung an jene Abende, an denen wir im Wohnzimmer auf dem Boden saßen und mit der Modelleisenahn spielten. Ich durfte sein, was immer ich sein wollte. Zugführer. Schaffner. Passagier. Geheimagent und Superheld. Mein Vater war selten so präsent wie an diesen Abenden. Es war auf einmal so, als wäre er wirklich da und nicht nur ein Geist, der mich aus betrunken Augen heraus ansieht, aber gar nicht hört, was ich zu ihm sage. An diesen Abenden war das anders. Auf einmal konnte ich auch in ihm plötzlich Leben erkennen und so etwas wie Spaß und Freude. Und ich war nicht nur eine kleine Nervensäge, die ihre Klappe halten sollte. Nein, auf einmal war ich sein Verbündeter. Sein Kamerad. Sein Sohn. 
 
    Ich konnte nichts falsch machen, weil in unserer kleinen Welt alles möglich war. Es gab keine Regeln, keine Begrenzungen. An diesen Abenden war die Welt magisch und in Ordnung. Und jetzt wird sie es nie mehr sein.  
 
    Jahrelang habe ich meinen Vater verflucht. Habe ihn dafür gehasst, dass er mir seine defekten Gene vererbt hat. Aber ich habe mich nie gefragt, wie es für ihn sein muss, mit Depressionen zu leben. Ich habe sein Alkoholproblem immer als Schwäche gesehen. Als eine feige Art, mit seinem inneren Gespenst umzugehen. Aber bin ich wirklich so viel besser, nur, weil ich andere Wege dafür benutze? Suchen wir nicht alle einen Ausweg aus der Realität? Laufen wir nicht alle vor unserem inneren Gespenst davon, jeder auf seine eigene Art und Weise? 
 
    Vielleicht hätte ich denselben Weg gewählt wie mein Vater, hätte ich ihn nicht als negatives Beispiel vor meinen Augen gehabt. Alkohol war nie mein Ausweg aus der Realität. Mein Ausweg ist die Musik. Und ja, das mag vielleicht gesünder für mich sein, aber verletze ich damit nicht ebenfalls manchmal die Menschen um mich herum, indem ich sie einfach ausblende und stattdessen lieber der Musik zuhöre? Tue ich das nicht sogar gerade jetzt, in diesem Moment? 
 
    Ich bin nicht besser als mein Vater, bin es nie gewesen. Mir waren seine Probleme egal, weil ich ihn immer nur als den Grund für meine Probleme gesehen habe. Jahrelang habe ich ihm die Schuld daran gegeben, dass es mir schlecht geht. Dabei war es nicht seine Schuld, sondern ganz alleine meine. Weil nur ich entscheiden kann, wie es mir geht. 
 
    Mir fallen Emilias Worte wieder ein, die sie vor ein paar Wochen im Canvas zu mir gesagt hat und die damals so wenig Sinn ergeben haben. Aber jetzt plötzlich verstehe ich sie. 'Ich alleine bin verantwortlich für mein Glück und niemand anderes. Mir ging es so schlecht, weil ich mich selbst bemitleidet habe, weil ich dich verurteilt und dir die Schuld gegeben habe. Ich habe dir zu viel Macht über mich gegeben, anstatt selber Verantwortung zu übernehmen.'  
 
    Genau dasselbe habe ich mit meinem Vater getan. Ich war ein schlechter Sohn. Egoistisch und rücksichtslos. Und jetzt werde ich nie wieder die Chance bekommen, ein besserer Sohn zu sein.  
 
    Ich drehe mich auf den Bauch und lasse meinen Kopf im Kissen versinken. Meine Kehle sticht, meine Augen brennen, aber sie schenken keiner einzigen Träne die Freiheit. Sie bleiben trocken, so wie immer. Dabei bräuchte ich dieses Ventil gerade so dringend wie noch nie. Doch das geht nicht. Weil Männer nicht weinen. Und ich will meinen Vater nicht schon wieder enttäuschen.  
 
    Meine Kopfhörer rutschen aus den Ohren, aber das ist mir egal. Ich habe der Musik sowieso nicht mehr zugehört, weil meine Gedanken so viel lauter waren. Und so respektlos sollte man Musik nicht behandeln. Entweder man schenkt ihr die volle Aufmerksamkeit oder man schaltet sie erst gar nicht ein.  
 
    Also bleibe ich einfach so liegen, das Gesicht im Kissen vergraben, die Arme regungslos neben meinem Körper. Ich habe nicht einmal die Kraft, mich wieder umzudrehen, geschweige denn aus meinem Bett aufzustehen. Vermutlich würde ich der Welt sowieso einen Gefallen tun, wenn ich mein Zimmer nie wieder verlassen würde.  
 
    Es ist seltsam still, so ganz ohne Musik. Seitdem die Welt verstummt ist, habe ich es ohne Musik nicht mehr ausgehalten. Und obwohl ich die Stille eigentlich liebe, habe ich jetzt Angst vor ihr. Musik ist wie eine Umarmung, wie ein Freund, der einem nette Worte ins Ohr flüstert. Man ist einfach weniger alleine, wenn man Musik hört.  
 
    Es klopft an der Tür. Nicht schon wieder! 
 
    „Jannik? Ich bin´s. Lässt du mich rein?“ 
 
    Shit, es ist Emilia! In meinem Zustand kann ich ihr nicht gegenübertreten. Das geht auf gar keinen Fall.  
 
    „Jannik, bitte. Ich möchte mit dir reden.“ 
 
    Ich möchte aber nicht mit dir reden. Nein, ich möchte nicht schon wieder eine Last sein. Und ich möchte kein Mitleid, kein 'Alles wird gut'. Denn wer kann mir schon wirklich garantieren, dass wirklich alles gut wird? Wieso sagen die Leute das immer? Machen einem falsche Hoffnungen, nur damit sie sich selber besser fühlen. Doch sobald man realisiert, dass man die ganze Zeit umsonst gehofft hat, dass jeder Lichtblick nur eine optische Täuschung war, dann tut es noch mehr weh als vorher. Also, nein danke, diese Leier erspar ich mir! 
 
    „Es tut mir so leid. Kann ich irgendetwas für dich tun? Egal was... Bitte, rede mit mir.“ 
 
    Bitte geh. Geh weg. Habe ich das gerade laut gesagt? Nein, dafür bin ich viel zu schwach. Lasst mich doch bitte alle in Ruhe. Verschwindet. Haut ab.  
 
    Haut gemeinsam ab. Weg von mir. Ihr braucht mich nicht, ich bin nur eine Last für euch. Macht euch zusammen ein schönes Leben. Ohne Drama. Ohne Ballast. Nick kann dir so viel mehr bieten, als ich es jemals könnte. Ein normales Leben. Und das wünscht du dir doch, oder? Das wünscht sich doch jeder. Ich habe eure Blicke doch gesehen. Wie ihr euch gegenseitig anseht. Ihr habt euch gegenseitig gegen mich verschworen. Stimmt doch, oder? Vielleicht wärt ihr sogar schon lange ein Paar, wenn ihr nicht Angst davor hättet, dass ich mir wieder etwas antuen könnte.  
 
    Kann das sein? Habt ihr vielleicht schon lange eine Affäre hinter meinem Rücken? Wartet ihr nur darauf, dass ich dauerhaft stabil bin, um es mir zu sagen? Seid ihr deshalb so um mich besorgt? Wisst ihr was: Fickt euch! Ich werde niemals stabil sein, weil Stabilität einfach nicht mein Ding ist.  
 
    „Ich bin da, Jannik. Ich lass dich jetzt nicht alleine.“ 
 
    Sie ist immer noch da. Hört sie denn nicht, was ich sage? Ach ja, richtig, ich sage ja gar nichts. Ich habe nicht einmal die Kraft dazu, meinen Mund zu öffnen. Mit großer Mühe drehe ich mich auf die Seite, weil ich in meiner Position kaum mehr Luft bekomme.  
 
    „Weißt du noch, als du im Herbst oft nächtelang nicht schlafen konntest und ständig wolltest, dass ich mit dir wach bleibe?“ 
 
    Sie erzählt mir Dinge, an die ich mich kaum erinnern kann. Habe ich das damals wirklich so gesagt? Wäre durchaus möglich. Aber war das wirklich ich? Oder war das mein inneres Gespenst? War überhaupt wirklich ich derjenige, der sich in Emilia verliebt hat? Wie sehr kann ich mir denn eigentlich noch vertrauen?  
 
    „Kannst du dich noch daran erinnern, als du mir versucht hast, zu beschreiben wie es sich anfühlt, wenn das Gespenst die Kontrolle übernimmt und dich in ein schwarzes Loch zieht?“ 
 
    Ja, daran erinnere ich mich. Dass sie das noch so genau weiß, versetzt mir einen kleinen Stich ins Herz und ich begreife nicht genau, wieso. Sie erinnert sich so genau an meine Worte, besser als ich es jemals könnte. Vielleicht bedeute ich ihr ja doch etwas.  
 
    Aber bedeutet sie mir wirklich etwas? 
 
    „Du musst nicht mit mir reden. Wahrscheinlich ist reden im Moment das letzte, was du gerade möchtest. Und das ist total okay. Vielleicht möchtest du auch gerade nur alleine sein und das wäre auch okay.“ 
 
    Ja, bitte! Sie versteht mich, obwohl ich noch kein Wort gesagt habe. Mühsam hieve ich mich aus dem Bett und gehe langsam zur Tür, um mich dann davor auf dem Boden niederzulassen. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, warum ich das mache. Mein Körper hat alle Bewegungen automatisch ausgeführt und jetzt sitze ich hier, hinter meiner Zimmertür, Emilia auf der anderen Seite und ich weiß nicht einmal, wieso.  
 
    „Aber manchmal braucht man jemanden, der einen einfach nur in den Armen hält und einem sagt, dass es okay ist. Weil man es selber gerade nicht glauben kann und das Gefühl hat, es nie wieder glauben zu können.“ 
 
    Sie hat recht, ich kann es im Moment nicht glauben. Aber in einer Sache hat sie sich getäuscht: Ich brauche niemanden, der mir sagt, dass es okay ist. Ich brauche niemanden, der mich im Arm hält.  
 
    Oder bin ich derjenige, der sich täuscht?  
 
    „Bist du da? Bitte, lass mich rein.“ 
 
    Nein. Ich möchte dich nicht sehen. 
 
    „Ich weiß, dass du da bist.“  
 
    Shit. Woher weiß sie das? Ich habe doch keine Geräusche gemacht. Oder ist meine Welt immer noch stummgeschaltet?  
 
    „Wenn du willst, dass ich bleibe, dann klopf einmal gegen die Tür. Wenn du willst, dass ich gehe, klopf zweimal. Okay?“ 
 
    Nein. Bitte überlass nicht mir diese Entscheidung. Tu das nicht.  
 
    Aber sie hört nicht auf meine stummen Schreie, sondern wartet weiterhin auf meine Antwort. Es tut mir leid, Emilia. Du hattest Recht, ich gebe Versprechen, die ich niemals halten kann. Ich halte mich nicht an meine eigenen Worte, weil vielleicht nicht einmal ich derjenige war, der sie gesagt hat.  
 
    Es tut mir leid, Emilia. Aber heute entscheide ich mich gegen dich. 
 
    Einmal. Zweimal. 
 
    Ich kann in ihrer Stimme hören, wie sehr sie gekränkt ist, nachdem ich meine letzten Kräfte dafür mobilisiert habe, um an die Tür zu klopfen.  
 
    „Weißt du, was das Problem ist? Ich weiß nie, ob ich auf dich hören soll oder nicht.“ 
 
    Hah! Genau das ist auch mein Problem.  
 
    „Du hast mir einmal gesagt, wenn du zu mir sagst, ich soll dich in Ruhe lassen, willst du, dass ich sage: 'Nein, ich bleibe bei dir.' Ist das jetzt so ein Moment?“ 
 
    Stimmt, das habe ich wirklich gesagt. Daran kann ich mich sogar noch erinnern. Ist das etwa so ein Moment?  
 
    „Vermutlich kannst du mir das gerade selber nicht sagen, da müsste ich den Jannik fragen, der mir das damals gesagt hat. Aber vielleicht sollte ich das auch einfach selbst entscheiden.“ 
 
    Das sage ich doch die ganze Zeit! Endlich hat sie es kapiert. Die Frage ist nur, welcher Jannik denn jetzt eigentlich der echte ist? Gibt es überhaupt einen echten?  
 
    „Ich bleibe“ 
 
    Sie bleibt. Ein Teil von mir atmet erleichtert auf. Habe ich nicht gerade noch gesagt, dass ich alleine sein möchte? Fuck, sogar jetzt kämpfen zwei Teile in mir gegeneinander. Kann das nicht irgendwann mal aufhören? Muss ich mich immer selber zerreißen, weil ich mich mit mir selbst nicht einig werde?  
 
    „Ich bleibe hier sitzen, vor deiner Tür. Du musst nicht mit mir reden und ich werde auch nichts mehr sagen. Aber ich werde hier bleiben. Und wenn du irgendwann bereit bist, wenn du mich irgendwann mal brauchst, dann bin ich da.“ 
 
    Ich kann es sich nicht verleugnen, dass sich ihre Worte gut anfühlen. Sie gibt nicht auf, sie bleibt an meiner Seite. Und doch wünscht sich ein Teil in mir immer noch, dass sie geht. Weil dieser Teil Zweifel an ihrer Liebe zu mir hat.  
 
    Und was noch schlimmer ist: Er hat Zweifel an meiner Liebe zu ihr.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 33 
 
    Emilia (April 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Sag mal, bist du komplett bescheuert? Weißt du eigentlich, was für ein Tag heute ist, Nick? Du hättest sie nach Hause schicken sollen. Shit! Emilia, wach sofort auf!“  
 
    Eine Tür fällt mit voller Wucht ins Schloss. Verschlafen reibe ich mir die Augen und blicke zu Lilly hinauf, die mit verschränkten Armen vor mir steht. Hinter ihr kann ich Nick erkennen, der aussieht, als wäre er gerade erst aufgestanden.  
 
    Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich realisiere, wo ich bin. Mein Rücken schmerzt höllisch, aber das ist ja auch kein Wunder, wenn man die ganze Nacht auf dem Boden vor einer Tür verbringt. 
 
    „Wir müssen in einer halben Stunde in der Schule sein! Wir schreiben heute Abitur, das ist dir klar, oder?“ 
 
    Schule? Abitur? Shit! Wie konnte ich das nur vergessen? Was ist gestern nochmal... Ach ja, richtig... 
 
    „Geh bitte ohne mich. Ich komme nicht mit, ich werde mich krankmelden und nachschreiben. Ich bleibe hier, ich habe es ihm versprochen.“  
 
    Lilly sieht mich an, als wäre ich komplett geistesgestört. Vermutlich bin ich das gerade auch. „Bist du noch ganz dicht? Hallo?! Hast du vergessen, wie wichtig dir dein Abitur ist? Du kannst doch jetzt nicht blöd auf dem Boden herumsitzen. Du stehst jetzt sofort auf!“ Dann wird ihr Blick plötzlich weicher und sie geht in die Knie, um auf meiner Höhe zu sein. 
 
    „Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir schrecklich leid. Wirklich. Aber du kannst jetzt nichts tun, Süße. Und Jannik würde sicher nicht wollen, dass du wegen ihm dein Abitur vermasselst. Damit belastest du ihn doch nur noch mehr. Du musst das jetzt durchziehen und danach hast du genügend Zeit, um für ihn da zu sein.“ 
 
    Verdammt, sie hat Recht. Das Abitur ist viel zu wichtig, um dieses Risiko einzugehen. Ich muss das jetzt durchziehen, auch wenn ich damit mein Versprechen breche. Wieso habe ich gestern nicht daran gedacht? 
 
    „Ist ja schon gut.“ Mühsam sammle ich mich vom Boden auf und streife meinen Pulli glatt. Shit, ich möchte gar nicht wissen, wie ich gerade aussehe. So kann ich doch unmöglich in der Schule aufkreuzen.  
 
    „Du hast jetzt keine Zeit mehr nach Hause zu fahren und dich umzuziehen“, sagt Lilly, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Mach dich schnell frisch und ich besorg dir einen Pulli von Nick. Los, geh schon! Hop, Hop!“ 
 
    Lilly krallt sich Nick und scheucht mich ins Bad. Dort kippe ich mir erst einmal eine Ladung Wasser ins Gesicht, um richtig wach zu werden. Dann putze ich mir die Zähne und schminke mich. Wie gut, dass ich letztes Jahr schon halb bei Jannik eingezogen bin und mein ganzes Zeug hier habe. 
 
    Aus dem Spiegel starren mich zwei blutunterlaufene blaue Augen an. Meine Güte, ich sehe aus wie eine Leiche! Schnell pudere ich mir mein Gesicht, bürste mir durch meine langen, blonden Haare und binde sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Besser geht es jetzt einfach nicht! 
 
    Ich laufe wieder zurück in den Flur, ziehe meine Schuhe an und klopfe dann an Janniks Tür. 
 
    „Es tut mir so unendlich leid, aber ich muss leider mein Versprechen brechen und in die Schule gehen. Wir schreiben gleich Abitur... Ich entscheide mich heute trotzdem wieder für dich, ich hoffe, das weißt du. Ich bin für dich da.“  
 
    Immer diese Versprechungen. Ich sollte besser aufpassen, was ich sage. 
 
    Lilly kommt mit Nick im Schlepptau und einem großen, grauen Pulli mit dem Logo eines Online-Spiels in der Hand angerannt und drückt mir diesen in die Hand. „Hier, etwas Besseres haben wir jetzt auf die Schnelle nicht gefunden. Ist doch eh egal, wie du aussiehst, wir haben keine Zeit mehr. Los komm, wir gehen!“ 
 
    Kaum habe ich mir den Pulli übergestreift, zieht Lilly mich daran auch schon nach draußen.  
 
    „Viel Glück“, ruft Nick uns hinterher. „Und sorry nochmal!“  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 34 
 
    Jannik  (April 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Als ich aufwache, habe ich irgendwie das Gefühl, als hätte ich mein Leben verschlafen. Irgendetwas stimmt nicht. Moment, wieso liege ich in meinem Bett? Bin ich nicht auf dem Boden vor meiner Zimmertür eingeschlafen? Das ist zumindest das Letzte, woran ich mich erinnere.  
 
    Der Wecker auf meinem Nachtisch zeigt 10:45 und draußen scheint ausnahmsweise die Sonne. Als ich meine Decke zurückschlage, fällt mir auf, dass ich Jeans trage. Dabei bin ich doch die letzten Tage nur in Jogginghose in meinem Bett gelegen? Ich sage doch, irgendetwas stimmt hier nicht. Was ist passiert, woran ich mich nicht mehr erinnere? 
 
    Denk nach, Jannik, denk nach! Ich weiß nur noch, dass Emilia vorbeigekommen ist und nicht mehr gehen wollte. Ist sie noch da? Wieso habe ich mich umgezogen und mich dann in voller Montur ins Bett gelegt? Das macht doch keinen Sinn.  
 
    In diesem Moment fällt mein Blick wieder auf meinen Wecker und erneut habe ich das komische Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Unter der Uhrzeit leuchten mir Buchstaben entgegen, die das Wort Donnerstag formen. Aber gestern haben sie mir doch noch gesagt, dass Dienstag ist, da bin ich mir sicher! Immerhin habe ich meinen Wecker bestimmt eine Stunde lang angestarrt in der Hoffnung, er würde mir verraten, wie man die Zeit zurückdreht.  
 
    Shit! Wie kann das sein? Wo ist der Mittwoch hin? Habe ich ihn verschlafen oder kann ich mich einfach nicht mehr an ihn erinnern? Mittwoch... Irgendetwas war doch am Mittwoch, irgendetwas hatte ich vor... Die Beerdigung meines Vaters! Bin ich dort gewesen? Habe ich eine Rede gehalten? Wieso kann ich mich nicht mehr erinnern? 
 
    Plötzlich beschleicht mich eine dunkle Vorahnung. Ganz langsam kriecht sie meine Wirbelsäule hinauf, setzt sich dann in meiner Kehle fest und schnürt sie erbarmungslos zu. Es kann gar nicht anderes sein, ich habe meine Stabilität wieder verloren. Einfach so, ohne dass ich es gemerkt habe, hat das Gespenst wieder die Kontrolle übernommen.  
 
    Panisch springe ich aus dem Bett und suche nach meinem Handy. Ich finde es in der Tasche meiner Jacke, die achtlos auf dem Boden liegt und mit dunklen Schlammflecken verziert ist. Der Bildschirm meines Handys hat einen großen Sprung, welcher sich in einer ungeraden Linie quer über die gesamte Fläche zieht.  
 
    Was ist passiert?  
 
    Wieso ist alles schmutzig?  
 
    Einundfünfzig ungelesene Nachrichten.  
 
    Fuck! Was hast du angestellt, Gespenst, wen hast du wieder verletzt? 
 
    Ich traue mich nicht, die Nachrichten zu öffnen. Habe Angst davor zu erfahren, was gestern passiert ist. Ich muss manisch gewesen sein. Anders kann ich mir den Erinnerungsverlust nicht erklären. Denn nach einer Manie klaut mein inneres Gespenst mir oft die Vergangenheit, löscht oder verdreht und verzerrt sie.  
 
    Mit zitternden Fingern entsperre ich mein Handy und fange an, die Nachrichten durchzugehen.  
 
    Zweiundzwanzig Nachrichten von Emilia.  
 
    Und in jeder einzelnen macht sie sich Sorgen um mich und fühlt sich schuldig. Ich überfliege ihre Worte, aber kann mich kaum konzentrieren.  
 
    Wieso fühlt sie sich schuldig?  
 
    Moment, ich erinnere mich an etwas. Als ich auf dem Boden aufgewacht bin, war sie nicht mehr da. Wo ist sie hingegangen? Hatte sie nicht versprochen, dass sie bei mir bleibt? Aber sie hat es nicht getan.  
 
    Elf Nachrichten von Nick.  
 
    Er fragt, wo ich bin. Will wissen, ob es mir gut geht. Hat Angst, dass ich mir etwas antue. Wollte ich mir etwas antun? Es wäre nicht das erste Mal.  
 
    Ich blicke auf meine Arme hinab und sehe die weißen Linien, die mittlerweile ein Teil von mir sind. Keine neuen Spuren der Verzweiflung. Nur die alten Schreie der Vergangenheit. 
 
    Eine Nachricht von meiner Mutter.  
 
    Dass sie überhaupt meine Nummer hat?  
 
      
 
    Silke Veith: Wo bist du? Ich bin nur hier, weil du mich dazu gezwungen hast, und jetzt bist du selber nicht mal da! Was soll das? Wenn du in fünf Minuten nicht hier auftauchst, verschwinde ich wieder!  
 
      
 
    Redet sie von der Beerdigung? Eine Erinnerung kratzt im hinteren Teil meines Gehirns und kämpft sich langsam nach vorne.  
 
    „Was willst du, Jannik?“ Die Begrüßung meiner Mutter war so freundlich wie immer. 
 
    „Darf ein Sohn seine Mutter denn nicht einfach mal so anrufen?“ Sie lachte höhnisch und im selben Moment wurde mir klar, wie lächerlich ich mich anhörte. 
 
    „Gut, du hast recht. Ich rufe dich an, weil ich etwas von dir möchte. Ich möchte, dass du mit mir auf Papas Beerdigung gehst, heute um siebzehn Uhr. Das weißt du ja sicher bereits.“  
 
    Stille am anderen Ende der Leitung. „Ist das dein Ernst?“, fragte sie mich nach einer gefühlten Ewigkeit. Ihre Stimme zitterte ein wenig, oder ich bildete es mir nur ein, weil ich so sehr unter Spannung stand, dass alles um mich herum elektrisiert war. 
 
    „Ja“, sagte ich und versuchte ruhig zu klingen. „Ich weiß, dass ich damit viel von dir verlange. Sehr viel. Aber er ist tot, Mama. Er hat sich umgebracht! Ich möchte ihm eine letzte Ehre erweisen und ich würde mir wünschen, dass du das auch tust. Schließlich ist er mein Vater. Und er war nicht immer nur schlecht zu uns.“  
 
    „Hah!“ Die Stimme meiner Mutter wurde so schrill, dass ich zusammenzuckte. „Er war nicht immer nur schlecht zu uns? Hast du denn vergessen, was er mir alles angetan hat? Wenn du mich fragst, hat er nur bekommen, was er verdient hat. Er hat der Welt mit seinem Selbstmord einen Gefallen getan, denn jetzt gibt es einen schlechten Menschen weniger auf der Erde. Nichts und niemand bringt mich auf diese Beerdigung! Und wenn du dort hingehst, hast du nicht nur deinen Vater verloren, sondern auch gleich noch deine Mutter.“ 
 
    Mir blieb der Atem weg. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Aber was hatte ich denn auch erwartet? Jedes Mal machte ich denselben Fehler und hoffte, meine Mutter würde sich irgendwann ändern. Aber sie hasste mich immer noch. Sie hasste die ganze Welt.  
 
    „Wenn du nicht kommst“, sagte ich und dehnte dabei jedes Wort unendlich in die Länge „dann werde ich in meiner Rede von diesem einen Abend erzählen.“ 
 
    „Wovon sprichst du?“ 
 
    „Das weißt du ganz genau.“ Ich hielt den Atem an und vermutlich tat sie dasselbe, denn auf der anderen Seite der Leitung war es so still, dass man beinahe den Staub fallen hören konnte. 
 
    „Der Abend, an dem ich dein kleines Geheimnis herausgefunden habe. An dem ich dich dabei erwischt habe, wie du ihn mit seinem besten Freund betrogen hast.“ 
 
    Plötzlich hörte ich ihren Atem wieder ganz deutlich. Schnell und unkontrolliert. „Dein Vater hat mich doch ständig betrogen. Wieso sollte ich das dann nicht dürfen? Ich hatte das Recht dazu.“ 
 
    „Damals wusstest du doch noch gar nicht, dass er dich betrügt. Du warst selber kein Stück besser als er!“ 
 
    „Du kleiner-“ 
 
    „Und als du bemerkt hast, dass ich euch gesehen habe, hast du mich so fest ins Gesicht geschlagen, dass meine Wange den ganzen Tag rot war. Und als Papa nach Hause gekommen ist, hast du behauptet, dass er es war, der mich geschlagen hat, und du hast mich gezwungen, dir Recht zu geben. Irgendwann hat er es tatsächlich geglaubt, er hat geglaubt, dass er den Verstand verliert.“ 
 
    „Du hörst mir jetzt ganz genau zu“, schnaubte meine Mutter ins Telefon und in diesem Moment war ich unendlich froh darüber, dass ich ihr nicht gegenüberstand. „Dein Vater war schon immer verrückt. Ich habe ihn nicht verrückt gemacht, falls du das damit sagen möchtest, falls du gerade tatsächlich die Frechheit besitzt, das zu behaupten! Du wirst deinem Vater immer ähnlicher, Jannik. Du warst ihm schon immer ähnlich, deshalb konnte ich noch nie wirklich etwas mit dir anfangen. Halte dich von mir fern, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“ 
 
    „Du kommst“, sagte ich tonlos. „Oder du wirst das Thema Nummer Eins auf dieser Beerdigung sein.“  
 
    Und damit legte ich auf.  
 
      
 
    Fünfzehn Nachrichten von Ben.  
 
    Ben? Wieso schickt er mir so viele Nachrichten? Unsere Texte beschränken sich normalerweise nur auf das Nötigste, wie 'Okay' und 'Bis später'. Meine Gedanken hämmern gegen meine Schädeldecke, als ich die ersten Nachrichten überfliege. Anscheinend habe ich den Tag gestern mit ihm zusammen verbracht. Vielleicht war ich deshalb nicht auf der Beerdigung. Wieso Ben? Was haben wir gemacht? Das kann nichts Gutes bedeuten. Ich brauche mehr Informationen. 
 
    Die Worte verschwimmen vor meinen Augen und es kostet mich viel Mühe, um zu verstehen, was ich lese. Wir müssen im Canvas gewesen sein. Wo sind die Erinnerungen hin? Hat mein Gespenst sie gelöscht, oder hat es sie gar nicht erst gespeichert? 
 
    Und wieder ist da dieses Gefühl, als würde irgendetwas nicht stimmen. Als hätte mein Gehirn bereits etwas registriert, was mein Verstand noch nicht verarbeiten konnte.  
 
    Und dann sehe ich diese eine Nachricht, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.  
 
    Die letzte ungeöffnete Nachricht. Zwei kleine Sätze, die nicht viel aussagen, aber mir mehr verraten, als alle anderen fünfzig bereits gelesenen Nachrichten.  
 
    Zwei Sätze, die meine größte Angst bestätigen. 
 
      
 
    Du warst der Wahnsinn gestern. Wann wiederholen wir das? ;)  
 
      
 
    Die Buchstaben leuchten mir entgegen und brennen in meinen Augen. Der Absender der Nachricht ist Melanie. Melanie mit den Katzenaugen. Nein, das kann nicht sein. Ich kann doch nicht... Vielleicht meinte sie...  
 
    Fuck, was ist passiert!? Erinnere dich! 
 
    Und genau in diesem Moment schießen mir plötzlich ohne Vorwarnung Bilder durch den Kopf, die ich zu Recht lieber vergessen wollte. Ich sehe Melanie vor mir. Sie trägt ein bauchfreies Top und eine enge High Waist Jeans, ihre langen schwarzen Haare kitzeln meinen Nacken. Ich sehe, wie sie mir zuzwinkert, wie sie meine Hand nimmt und mich irgendwohin zieht. Ihr Gesicht ist dicht vor meinem, ihre grünen Katzenaugen funkeln mich verführerisch an, aber ich kann kein Licht hinter ihnen erkennen. Meine Hände fahren die Form ihres Körpers nach. Sie stöhnt auf.  
 
    Plötzlich stehen wir in einer engen Toilettenkabine. Alles geht so verdammt schnell. Ich reiße ihr das Top vom Leib und starre auf ihre vollen Brüste. Ich fasse sie überall an, sauge an ihren vollen Lippen, greife ihr in die Haare und drücke sie an mich. Sie greift mir zwischen die Beine und ich stöhne auf. Und dann kann ich mich nicht mehr halten.  
 
    Fuck! Ist diese Erinnerung wirklich wahr? Habe ich wirklich... Anstatt auf die Beerdigung meines Vaters zu gehen, bin ich... Nein, nein, wie konnte das nur passieren? Hektisch laufe ich im Zimmer auf und ab und fahre mir dabei immer wieder durch die Haare. Ich bin ein Monster! Ich habe Emilia nicht verdient, dieses Mal kann sie mir keine zweite Chance mehr geben und das soll sie auch gar nicht. Ich gehöre eingesperrt. Man sollte mich von anderen Menschen fernhalten, weil ich sie sowieso früher oder später nur verletze. Niemand sollte mich lieben, denn das habe ich nicht verdient.  
 
    Zitternd sinke ich auf den Boden und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Was mache ich jetzt? Ich muss es Emilia sagen. Sie muss die Wahrheit erfahren, sie hat ein Recht, zu wissen, mit wem sie zusammen ist. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, dass ich es nicht wert bin. Ich muss sie anrufen, jetzt sofort. Wo ist mein Handy? Gerade hatte ich es doch noch in der Hand. 
 
    In diesem Moment fliegt meine Tür auf und Nick steht plötzlich in meinem Zimmer.  
 
    „Shit, Mann! Bist du noch ganz zu retten? Wo warst du gestern? Weißt du eigentlich, was ich mir für Sorgen gemacht habe, als deine Tür plötzlich offenstand und du nicht mehr in deinem Zimmer warst? Du kannst doch nicht einfach so abhauen, ohne mir wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen! Wo warst du?“ 
 
    Nick hört sich an wie eine besorgte Mutter und eigentlich würde mich das gerade ziemlich nerven, aber ich habe kein Recht dazu, genervt zu sein.  
 
    Denn ich bin hier der Schuldige. Auch wenn Nick die Anklage noch nicht kennt.  
 
    „Wo warst du, Jannik?“ Nick kommt auf mich zu und schüttelt mich, weil ich nicht antworte, sondern einfach nur dastehe, als wäre ich schwer vom Begriff. 
 
    „Ich... Ich weiß es nicht so genau“, sage ich und vermeide es, ihm in die Augen zu sehen.  
 
    „Wie, du weißt es nicht? Willst du mich verarschen?“ 
 
    „Nein.“ Jetzt sehe ich ihn an. „Das meine ich Ernst. Ich weiß es nicht mehr, Nick. Ich kann mich nicht mehr erinnern.“ 
 
    Sein Blick wird innerhalb von Millisekunden so anders, als würde plötzlich eine andere Person vor mir stehen. „Scheiße“, sagt er und seine Augen sind so weit aufgerissen, dass er aussieht wie eine Mangafigur. „Shit, Jannik. Etwa so wie damals?“ 
 
    Ich nicke.  
 
    „Hast du...“ 
 
    „Ich habe Emilia betrogen“, unterbreche ich ihn, weil ich es nicht mehr aushalte, dieses Geheimnis für mich zu behalten und so zu tun, als wäre ich ein Mensch, der so etwas wie Mitgefühl verdient. 
 
    „Du hast was?!?“ Nicks Augen sind nun so weit geöffnet, dass sie jede Sekunde aus ihren Augenhöhlen fallen könnten. „Wieso? Ich meine... Was hast du... Wie kannst du... Was ist nur falsch mit dir?“ 
 
    Gute Frage. Vermutlich bin ich ein einziger Fehler.  
 
    „Scheiße Mann, das kannst du echt nicht bringen! Sie wird dir doch jetzt nicht nochmal eine Chance geben! Du hast es ihr aber nicht schon gesagt, oder?“ 
 
    Und wieder einmal trifft es mich, dass Nick sich mehr Sorgen um Emilia macht als um mich. Aber dieses Mal kann ich es verstehen. Ich verdiene kein Mitgefühl. Ich verdiene keine weitere Chance.  
 
    „Nein, noch nicht. Aber ich wollte es gerade tun.“ 
 
    „Spinnst du?“ Nick packt mich wieder an den Schultern und schüttelt mich. „Sie steckt gerade mitten im Abitur, hast du das vergessen? Du kannst sie jetzt nicht damit belasten, sonst machst du ihr alles kaputt!“ 
 
    Fuck. Das Abitur. Ich habe es tatsächlich vergessen. Wie konnte ich so etwas nur vergessen? Ach ja, weil ich die letzten Tage im Selbstmitleid versunken bin und nur an mich und meine Probleme gedacht habe.  
 
    „Du hast es wirklich vergessen“, sagt Nick, als könnte er meine Gedanken lesen. „Scheiße, was ist los mit dir? Sie ist deine Freundin, Mann! Ich dachte, sie bedeutet dir etwas.“  
 
    Das dachte ich auch. Ich dachte es wirklich. Aber anscheinend bin ich nicht in der Lage dazu, jemanden wirklich zu lieben.  
 
    „Jetzt sag doch mal etwas! Hast du deine Medikamente in den letzten Tagen regelmäßig genommen? Du solltest sofort zu Frau Richard gehen und mit ihr darüber sprechen.“ 
 
    Habe ich sie genommen? Ich weiß es nicht mehr. Kann schon sein, dass ich in den letzten Tagen vergessen habe, sie zu nehmen.  
 
    „Ich rufe jetzt Frau Richard an!“ Nick schnappt sich mein Handy, das direkt vor mir auf den Boden liegt. „Was ist mit deinem Display passiert?“ 
 
    „Nein!“ Bestimmt reiße ich es ihm aus der Hand. „Ich möchte jetzt nicht mit Frau Richard reden. Ich möchte mit niemandem reden, okay?“ 
 
    Wozu soll ich mit ihr sprechen? Wozu soll ich mit irgendjemandem sprechen? Das hat doch sowieso alles keinen Sinn. Nichts hat mehr Sinn.  
 
    „Hör auf, so stur zu sein! Du redest jetzt mit ihr! Sie kann dir helfen.“ 
 
    „Niemand kann mir helfen. Bitte geh jetzt aus meinem Zimmer.“ 
 
    „Jannik, zwing mich nicht-“ 
 
    „Geh!“ Ich schubse ihn in Richtung Tür. „Verschwinde!“  
 
    Nick schaut mich mit einem Blick an, der so verwirrend für mich ist wie die letzten vierundzwanzig Stunden. Es ist eine Mischung aus Schock, Mitleid und Ekel. Aber trotzdem bleibt er stehen. Hat mich noch nicht aufgegeben.  
 
    „Willst du wissen, wer es war? Mit welchem Mädchen ich Emilia betrogen habe?“ Langsam gehe ich einen Schritt auf ihn zu, während ich ihn bedrohlich anfunkle. Er bleibt weiterhin stehen. Bleibt stumm. „Es war Melanie. Und diesmal ist es nicht nur bei einem Kuss geblieben wie an Silvester. Ich habe Melanie gestern Abend in einer Toilettenkabine gefickt. Hörst du? Ja, DEINE Melanie! Ich habe es schon wieder getan, Nick. Ich habe nicht nur Emilia betrogen, sondern auch dich. Vielleicht gönne ich dir einfach nichts. Vielleicht will ich alles für mich selber haben, weil ich ein egoistischer, selbstgerechter Psychopath bin! Also überlege dir besser nochmal ganz genau, ob du mir wirklich helfen möchtest, oder ob du nicht lieber schnellstmöglich das Weite suchen solltest. Du kannst mir nicht vertrauen, Nick. Wenn ich es nicht einmal selber kann, wie kannst du es dann? Sieh es ein, unsere Freundschaft war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, so wie alles in meinem Leben. Du hättest mir damals nicht verzeihen sollen, das hast du jetzt davon. Aber du wolltest es auf die harte Tour lernen. Da hast du sie! Und jetzt verschwinde! Hau endlich ab!“ 
 
    Ich weiß nicht, was in diesem Moment mehr weh tut. Das Licht, das in Nicks Augen erlischt, oder die Tatsache, dass er sich tatsächlich wortlos umdreht und aus meinem Zimmer geht.  
 
    „Ja, geh! Verpiss dich!“ Wütend schmeiße ich die Tür zu und drehe den Schlüssel um. Dann breche ich auf den Boden zusammen.  
 
    Es war das Richtige, ich musste so hart mit ihm sein. Nur so hört er endlich auf, mir helfen zu wollen. Ich verdiene keine Hilfe und Nick verdient es nicht, einen schlechten Freund wie mich zu haben. Schon wieder habe ich jemanden verletzt, aber dieses Mal war es nötig.  
 
    Manchmal muss man Menschen verletzen, um sie von sich fernzuhalten. Um sie zu schützen, weil sie sich in deiner Gegenwart nur nach und nach auflösen würden. Manchmal muss man Menschen vertreiben, um sie nicht zu zerstören, um ihnen die Entscheidung abzunehmen, endlich zu gehen.  
 
    Eine Entscheidung, die sie eigentlich schon längst gefällt haben, aber immer nur zu feige waren, um es tatsächlich durchzuziehen.  
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 35 
 
    Emilia (Mai 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich dachte immer, ich wüsste es, aber ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, wie sich wahrer Schmerz anfühlt. Bis heute. Denn kein körperliches Leiden kann so sehr weh tun, wie wenn deine Seele verletzt wird. Ein gebrochener Knochen wird wieder ganz, verletzte Haut wächst wieder zusammen, aber was passiert, wenn jemand dort hineinsticht, wo niemand es sieht? Wenn jemand den Teil in dir verletzt, der nicht bluten kann, weil er nicht physisch ist? Es gibt keine sichtbaren Beweise für den Gewaltakt, keine Kratzer, keine Wunden, die man mit dem Auge erkennen könnte.  
 
    Es sieht so aus, als wäre nichts geschehen, als wäre alles wie immer. Kein Verband, der die Wunde bedeckt, keine Salbe, die die Heilung beschleunigt. Nichts. Und das macht mich noch wütender. Wie kann etwas, dass so sehr weh tut, einfach unsichtbar sein? Wieso kann ich der Welt nicht zeigen, wie sehr ich verletzt worden bin? Mein Herz ist in tausend Scherben zerbrochen, tausend unsichtbare Scherben, die niemand sehen kann, nur ich. Und das macht sie irgendwie bedeutungslos. 
 
    Bedeutungslos, so wie ich es für Jannik bin und vielleicht auch immer schon war. Denn wie könnte er so etwas tun, wenn ich ihm tatsächlich etwas bedeuten würde, oder jemals etwas bedeutet hätte? Wie ist so etwas möglich? Ich verstehe es nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.  
 
    „Ist dir kalt?“ Papa sieht mich besorgt von der Seite an, mit diesem fürsorglichen Blick, der typisch für ihn ist. 
 
    „Nee, passt schon.“ Ich starre weiter geradeaus, halte die Angelrute bewegungslos in der Hand. 
 
    „Es freut mich ja wirklich sehr, dass du doch mal mitgekommen bist. Aber ich habe nicht wirklich das Gefühl, dass es dir Spaß macht. Wenn du willst, können wir auch wieder nach Hause fahren.“ 
 
    Mir ist kalt. Sehr sogar. Wie kann es im Mai noch so verdammt kalt sein? Aber irgendwie tut mir diese Kälte gerade gut, weil sie mein Inneres widerspiegelt. Würde die Sonne scheinen, wäre das fast so, als würde sie mich auslachen. Nein, die Kälte und der Wind sind jetzt genau das, was ich gerade brauche. Wenn meine Finger taub sind, werden es meine Gefühle vielleicht auch bald werden. 
 
    „Ich will bleiben“, sage ich und blicke weiterhin auf den grauen See.  
 
    „Okay.“ Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er mich immer noch ansieht. „Wir müssen nicht darüber reden“, sagt er, seine Augen fest auf mich geheftet. „Aber wenn du möchtest, dann bin ich da. Ich hoffe, das weißt du.“ 
 
    Ich nicke. Trotzdem ist mein Vater gerade die letzte Person, mit der ich darüber reden möchte. Eigentlich möchte ich mit niemandem darüber reden. Nicht darüber und auch über sonst nichts.  
 
    Der Wind fährt mir heimtückisch durch die Kleider und hinterlässt eine Gänsehaut auf meinem Körper. Ich schüttle mich, aber beiße tapfer die Zähne zusammen.               Ist das alles, was du zu bieten hast? Gib mir ruhig ein bisschen mehr. Gib mir so viel, dass ich mich nicht mehr spüre. Frier meine Gedanken ein. Kannst du das? 
 
    „Ich hoffe nur, du hast dir das wirklich gut überlegt. Das ist eine große Entscheidung, Emilia. Dein Leben wird sich von Grund auf verändern. Nichts wird mehr so sein wie früher.“ 
 
    „Das soll es ja auch nicht“, unterbreche ich meinen Vater grob. „Ich möchte nicht mehr, dass es so ist wie jetzt. Ich hasse mein Leben hier.“  
 
    Er sieht mich nicht an, aber ich kann spüren, dass ich ihn mit meinen Worten verletzt habe. Er kann nichts dafür, aber ich kann nicht anders. Ich möchte gerade jemandem wehtun, so wie mir wehgetan wurde.  
 
    „Solche Worte kenne ich gar nicht von dir.“ Seine Stimme ist ruhig, aber dennoch bestimmt und autoritär. „Du musst lernen, Ereignisse voneinander zu trennen, Emilia. Nur weil etwas Unschönes passiert ist, heißt das noch lange nicht, dass alles andere auch schlecht war. Schlecht ist. Du hast ein tolles Leben hier. Wir haben immer alles dafür getan, dass es dir gut geht. Und bis jetzt hast du das auch immer so gesehen.“ 
 
    Natürlich hat er recht, aber das interessiert mich gerade herzlich wenig.  
 
    „Meine Entscheidung steht“, sage ich und mein Blick ist so eiskalt wie meine Fingerspitzen. „Ich gehe nach Amerika.“ 
 
    Papa seufzt und legt dann seine Hand auf meine Schulter. „Du weißt, dass wir dich immer unterstützen, egal welche Entscheidung du triffst. Ich möchte nur nicht, dass du so eine große Entscheidung aus den falschen Gründen triffst. Lauf nicht davon, Emilia. Werde dir klar darüber, was du wirklich möchtest und vor allem, warum du es möchtest.“  
 
    Genervt verdrehe ich die Augen. „Kannst du bitte damit aufhören so zu reden, als hättest du die Weisheit mit dem Löffel gefressen? Ich bin alt genug und wenn ich sage, ich habe mich entschieden, dann habe ich mich auch entschieden. Okay?“ 
 
    Papa lässt schockiert die Hand von meiner Schulter gleiten und sieht mich fassungslos an. Er sucht meinen Blick, aber ich antworte immer noch mit sturem Geradeaus-Starren. Noch nie habe ich so mit ihm geredet und ich hätte nicht gedacht, dass ich es jemals tun würde. Aber man kann sich eben täuschen. Man kann sich in einer Person so sehr täuschen, dass man sich danach selber nicht mehr vertrauen kann. Weil jegliche Intuition und Menschenkenntnis versagt hat. Und vielleicht wird man dadurch selber Stück für Stück zu einem Menschen, in welchem sich andere täuschen.  
 
    Jannik Veith, ich entscheide mich gegen dich. Heute und an allen darauffolgenden Tagen. Ich werde mich nie wieder für dich entscheiden. Nie wieder.  
 
    Ich entscheide mich für die große, weite Welt. Ich entscheide mich für meine Karriere. Ich entscheide mich für meine emotionale Unabhängigkeit und gegen deine bipolare Achterbahn.  
 
    „Du spinnst“, hatte Lilly vor zwei Tagen zu mir gesagt. „Du kannst nicht einfach so abhauen. Du kannst mich nicht alleine lassen! Bedeutet dir unsere Freundschaft denn gar nichts? Ist deine zerbrochene Beziehung ein stärkerer Grund wegzugehen, als unsere Freundschaft ein Grund ist, zu bleiben?“ 
 
    Ich hatte keine Antwort auf diese Aussage. Wieso glauben auch alle, dass ich mich nur wegen Jannik für Amerika entschieden habe? Er ist nicht der einzige Grund. Ich will das. Ich will auf die beste Schauspielschule gehen. Ich will eine große Karriere.  
 
    „Wenn du gehst“, sagte sie, während sie mich aus tränenüberströmten Augen anblickte „dann ist unsere Freundschaft vorbei.“ 
 
    Ich fand, dass sie ein zu großes Drama daraus machte. Aber so sind die Theaterleute nun mal. Das Leben ist ein riesengroßes Schauspiel. 
 
    „Wenn du so denkst, dann war unsere Freundschaft sowieso nie echt. Wahre Freunde geben sich nicht auf, nur, weil einer von beiden seine Träume verwirklichen und dafür in die große, weite Welt gehen möchte. Wahre Freunde unterstützen sich dabei.“ 
 
    „Wahre Freunde sind ehrlich zueinander“, krächzte Lilly und ihre Wimperntusche war so verlaufen, dass sie aussah wie eine Gothic Sängerin. „Und du bist nicht ehrlich zu mir. Du bist nicht einmal ehrlich zu dir selbst. Du lügst uns beide an!“ 
 
    „Was soll dieses Gerede, Lil? Es ist ganz einfach: Entweder du unterstützt mich und bist eine echte Freundin, oder du lässt mich fallen und warst nie eine. Genau in solchen Situationen merkt man doch erst, auf wen man wirklich zählen kann. Und anscheinend gehörst du nicht zu diesen Personen in meinem Leben.“  
 
    Ihr Mund stand offen, doch sie antwortete nicht mehr. Entweder hatte sie endlich erkannt, dass sie verloren hatte, oder ich war ihr eine Antwort nicht mehr wert. Ihr verletzter Blick hinterließ Schnitte in meinem Herzen, aber ich spürte sie nicht, weil ich sie von den anderen blutenden Wunden nicht mehr unterscheiden konnte.  
 
    Sie ging aus meinem Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Und doch wusste ich, dass ihr noch so viel auf der Zunge lag.  
 
    Die stummen Anschuldigungen blieben noch eine ganze Weile in der Luft hängen, auch nachdem sie schon lange fort war.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 36 
 
    Jannik (Mai 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich hasse dich. Wieder verfolgen mich diese Worte. Hallen laut nach, auch wenn sie schon lange gesagt wurden. Wieder zerfressen sie mich von innen. Hinterlassen weitere kleine schwarze Löcher in meiner Seele. Doch diesmal ist es schlimmer. Denn diesmal kündigten diese drei Worte das endgültige Ende an.  
 
    „Ich wünschte, wir hätten uns niemals kennengelernt.“ Sie spuckte diese Worte mit so viel Hass in meine Richtung, dass mir die Luft wegblieb. Ich versuchte gar nicht erst, irgendetwas zu erklären oder mich zu rechtfertigen. Denn alles, was sie sagte, stimmte und sie hatte das Recht dazu, mich zu hassen. Ich hörte mir alles an, akzeptierte stumm jedes Schimpfwort, das sie mir an den Kopf warf. Ließ es zu, dass sie mir ins Gesicht schlug. Aber irgendwie machte meine Reaktionslosigkeit alles nur noch schlimmer. 
 
    „Ich will dich nie wieder sehen. Hast du gehört? NIE WIEDER! Halt dich von mir fern. Es ist vorbei!“ Mit diesen Worten ließ sie mich, umringt von neugierig glotzenden Schülern, in der Aula ihrer Schule stehen. Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, ihr alles direkt nach ihrer letzten Prüfung zu beichten. Vielleicht hätte ich wenigstens noch einen Tag warten sollen. Oder zumindest, bis sie zu Hause war. Aber ich konnte nicht mehr. Es zerfraß mich von innen, dieses Geheimnis für mich zu behalten.  
 
    Drei Tage ist es jetzt her und seitdem habe ich mein Zimmer nicht mehr verlassen, keinen Bissen gegessen, nicht geduscht, mich nicht einmal aus dem Bett bewegt. Aber diesmal gibt es niemanden, der an meine Tür klopft. Diesmal gibt es niemanden, der sich Sorgen um mich macht oder mich aufmuntern will. Denn alle Personen, denen ich einmal etwas bedeutet habe, hassen mich jetzt. Und wahrscheinlich ist das besser so, denn so kann ich ihnen auch nicht mehr weh tun. 
 
    Ich würde gerne im Selbstmitleid versinken, aber ich hasse mich gerade selbst so sehr, dass ich kein Mitgefühl mehr für mich empfinden kann. Ich würde gerne andere für meine Situation verantwortlich machen, würde gerne die ganze Welt beschuldigen, aber ich weiß, dass das alles hier ganz alleine meine Schuld ist. Würde ich es leugnen, wäre ich nur noch ein größerer Feigling, als ich es sowieso schon bin. 
 
    Ich verstehe den Grund meiner Existenz nicht mehr. Wieso gibt es mich? Wieso darf ich leben? Jemand, der absolut überhaupt nichts Gutes zu dieser Welt beitragen kann. Jemand, der die Welt der Menschen zerstört, die er liebt. Wieso bin ich am Leben, wenn es so viele wertvolle Menschen gibt, die sterben. Das Leben ist nicht fair. Aber das ist ja nichts Neues. Und wir sind dem Schicksal hilflos ausgeliefert. Haben absolut keine Kontrolle.  
 
    Nicht ganz. Es gibt eine Sache, die ich sehr wohl kontrollieren kann. Und mit dieser Entscheidung könnte ich die Welt sogar doch ein kleines Stückchen besser machen. Weil es mich dann nicht mehr geben würde. Und damit würde ich uns allen einen Gefallen tun. Wenn ich nur den Mut dazu hätte, es durchzuziehen. Wenn ich nur die Kraft dazu hätte.  
 
    Mein Magen macht ein lautes, knurrendes Geräusch, aber ich ignoriere ihn. Wie erbärmlich ich aussehen muss. Blass, dürr, leere Augen, die kein Leben mehr beinhalten. Kein Licht. Absolut nutzlos, wie ich da in meinem Bett liege. Wie konnte es nur so weit kommen? Vor ein paar Wochen war alles noch in Ordnung. Vor ein paar Wochen waren Emilia und Nick noch der Illusion verfallen, ich sein ein liebenswerter Mensch. Jetzt kennen alle die Wahrheit. Und eigentlich wussten wir es alle schon immer. Wir wollten es uns nur nicht eingestehen.  
 
    Mein Handy vibriert und ich habe gerade noch so die Kraft, um die Nachricht zu lesen. Aber nur, weil ich hoffe, dass sie von ihr ist. Doch sie ist von Ben. 
 
      
 
    Ben: Können wir reden? Bin in zehn Minuten bei dir. 
 
      
 
    Ben. Wenn ich jemand anderem die Schuld an dieser ganzen Misere geben könnte, dann wäre es Ben. Schließlich hat er mich dazu überredet, ins Canvas zu gehen. Und sicher hat er auch Melanie auf mich angesetzt. Ich kenne ihn doch. Sicher wollte er, dass ich mich mit ihr ablenke. Das hört sich verdammt nach Ben an. Ohne ihn wäre es nie so weit gekommen!  
 
    Ich antworte ihm nicht, sondern lasse mein Handy einfach wieder neben mich fallen und starre weiter Löcher in die Decke. Das, was ich eben am besten kann.  
 
    Als die Klingel ertönt, erschrecke ich so sehr, dass mein Herz anfängt, wie wild zu schlagen. 
 
    „Mach auf!“ Ben hämmert gegen die Eingangstür wie ein Irrer. Echt jetzt? Um diese Uhrzeit? Der weckt noch das ganze Haus auf. Vermutlich ist Nick immer noch nicht zu Hause, sonst hätte er ihn schon längst hineingelassen. Ich glaube, dass er nach unserem Streit überhaupt nicht mehr hier war. Zumindest war die Wohnung seitdem stumm. 
 
    „Jannik, mach die verdammte Tür auf!“  
 
    Wieder ertönt schrill die Klingel und Bens Fäuste fliegen gegen die Tür. Der Lärm ist unerträglich für mich, aber ich möchte weder aus meinem Bett aufstehen noch mit Ben sprechen.  
 
    „Wenn du nicht sofort aufmachst, rufe ich die Polizei und erzähle ihnen, dass es hier nach Verwesung stinkt und sie sofort die Tür aufbrechen sollen!“ 
 
    Verdammt. Wieso können mich nicht einfach alle in Ruhe lassen? Kraftlos hieve ich mich aus meinem Bett und schlurfe in den Flur, um Ben hereinzulassen. 
 
    „Scheiße, wie siehst du denn aus? Und wie es hier stinkt! Wann bist das letzte Mal duschen gewesen? Und wann hast du das letzte Mal etwas gegessen? Du siehst aus wie eine verdammte Leiche!“ 
 
    Fühlen tue ich mich auch so. Aber leider bin ich noch keine. 
 
    „Fuck, Jannik, was machst du nur, Mann? Krieg dein Leben mal wieder auf die Reihe. Du kommst ja gar nicht mehr klar!“ 
 
    „Halt die Fresse“, knurre ich und meine Stimme passt überhaupt nicht zu meinen Worten, weil sie viel zu dünn ist, um sie ernst zu nehmen.  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Du sollst dein Maul halten“, sage ich nun etwas lauter. „Wegen dir stecke ich doch überhaupt erst in dieser ganzen Scheiße. Hättest du mich nicht ins Canvas gezerrt und Melanie auf mich aufgehetzt, wäre das doch alles überhaupt nicht passiert. Du bist schuld daran, dass mein Leben im Eimer ist. Vielen Dank auch. Und jetzt verpiss dich bitte.“  
 
    Ich bereite mich darauf vor, dass mir jede Sekunde eine Faust ins Gesicht fliegt, aber es passiert nicht. Stattdessen sieht mich Ben für ein paar Millisekunden verwirrt an und bricht dann in schallendes Gelächter aus.               
 
    „Was redest du da? Du bist ja echt total durchgeknallt, Junge. Viel schlimmer, als ich dachte.“ Dann werden seine Gesichtszüge plötzlich wieder hart. „Meinst du das ernst? Denkst du wirklich, dass es so abgelaufen ist?“ 
 
    Ich sehe ihm nicht in die Augen. „Ich weiß nicht. Ich erinnere mich an gar nichts mehr. Ich dachte nur-“ 
 
    „Red keinen Scheiß! An überhaupt nichts?“ Er schüttelt den Kopf, als würde er für mich antworten. „Und da dachtest du einfach mal, dass du mich zum Bösewicht in deiner Geschichte machst? Wow, Jannik, wirklich sehr erwachsen von dir. Willst du wissen, wie es in Wirklichkeit abgelaufen ist?“ Er packt mich an meinen Schultern und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen. „Du warst derjenige, der ins Canvas gehen wollte. Du hast mich angerufen und mich gefragt, ob ich gerade Zeit habe. Das hat mich schon ein bisschen gewundert, immerhin sind wir beide nicht die engsten Freunde. Aber ich habe mir zuerst nichts weiter dabei gedacht. Als du dann auf einmal im Canvas zwei Bier bestellt hast, wusste ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmt. Aber du warst so aufgedreht, hast geredet ohne Punkt und Komma und ich bin überhaupt nicht zu Wort gekommen. Als dann Melanie plötzlich aufgetaucht ist, hast du mich überhaupt nicht mehr beachtet. Ich habe versucht, dich davon abzuhalten, eine Dummheit zu machen. Ich habe auf dich eingeredet und sogar auch auf sie. Aber ihr wolltet beide nicht hören. Und dann wart ihr plötzlich verschwunden. Den Rest der Geschichte kennst du vermutlich besser als ich.“  
 
    Jetzt kann ich es nicht mehr leugnen. Es gibt absolut keine Person mehr, der ich die Schuld geben kann. Der Angeklagte wurde soeben entlarvt und für schuldig gesprochen. Schuldig in allen Anklagepunkten. Urteil: Lebenslänglich. 
 
    „Hey, Mr. Two-Face!“ Ben schüttelt mich grob. „Hör mir zu, ich bin ausnahmsweise nicht hier, um auf dir herumhacken, okay? Ich bin hier, um dir zu helfen. Ja, ja, ich weiß. Ausgerechnet ich, der sich doch ständig über deine Krankheit lustig gemacht hat. Aber... an diesem Abend habe ich zum ersten Mal selber gesehen, was das eigentlich bedeutet. Du warst jemand vollkommen anderer. Ich glaube, ich habe das wirklich unterschätzt. Ich meine, ich habe dich zwar schon immer Mr. Two-Face genannt, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm das sein kann.“ Er beißt sich auf die Lippe und ich kann sehen, wie er mit sich selber kämpfen muss, um das zu sagen, was er gleich sagen wird. „Es tut mir leid, Jannik. Es tut mir leid, dass ich so ein Arschloch zu dir war. Es tut mir leid, dass ich dich Psycho genannt habe. Irgendwie dachte ich... dass du nur Aufmerksamkeit möchtest. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass du eine ernsthafte Krankheit hast.“ 
 
    Ich sehe weg, kann ihm nicht in die Augen blicken. Die Situation ist mir total unangenehm. Ich möchte kein Mitleid und schon gar nicht von Ben. Ich möchte doch einfach nur normal sein. Aber ich muss mir wohl eingestehen, dass ich das niemals sein werde.  
 
    Das Gespenst hat mich fest im Griff und wird mich niemals vollkommen loslassen. Es ist ein Teil von mir und wird immer einer bleiben. Weil wir ohne einander nicht leben können.  
 
    Aber miteinander geht es auch nicht mehr. 
 
    „Emilia wird nach Amerika gehen.“ Ben sagt diese Worte so, als hätten sie kaum Bedeutung. Dabei bedeuten sie alles. Sofort legt sich ein Schalter in meinem Kopf um.  
 
    „Sie wird dort auf diese Schauspielschule gehen und bei ihrer Tante wohnen. Ich habe es gerade erfahren und dachte mir, du solltest das wissen. Sie fliegt heute Abend. Vielleicht möchtest du dich ja noch von ihr verabschieden.“ 
 
    „Heute Abend?!“ Mein Mund ist so trocken, dass ich die Worte fast aushuste. 
 
    „Ja. Ihr Flug geht um neunzehn Uhr.“ 
 
    „Warum... Was hat... Was soll ich... Fuck!“ Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare und lehne mich gegen die Wand, weil ich sonst umfallen würde. In diesem Moment wird mir klar, dass ich, auch wenn ich wusste, dass ich sie verloren habe, trotzdem noch ein kleines Fünkchen Hoffnung in mir hatte. Ein kleiner Teil in mir, der tatsächlich noch daran geglaubt hat, dass wir das alles wieder hinbekommen. Ein kleiner Teil, der uns beide nie ganz aufgegeben hat.  
 
    Und dieser Teil in mir ist gerade gestorben.  
 
    „Vielleicht ist es das Beste“, sage ich mit trockener Kehle und hasse meine eigenen Worte. Aber ich glaube sie. „Vielleicht ist es besser, wenn wir keine Möglichkeit mehr haben, uns zu sehen. Wenn wir Tausende von Kilometern voneinander entfernt leben. Vielleicht wird sie dort drüben glücklich. Und vor allem kann ich ihr dann nicht mehr weh tun. Sie hat etwas Besseres verdient als das hier. Vielleicht ist es das Beste.“  
 
    Ben sieht mich skeptisch an. „Das ist ja wirklich sehr edel von dir. Aber verabschieden könntest du dich ja trotzdem, oder?“ 
 
    Ich schüttle den Kopf. „Nein. Nein, das würde alles nur viel schwerer machen. Für uns beide. Außerdem möchte sie mich mit Sicherheit nicht sehen, sonst hätte sie sich bei mir gemeldet. Nein, es ist gut so wie es ist. Ich muss sie gehen lassen.“ 
 
    „Wie du meinst.“ Ben zieht eine Augenbraue nach oben und hat immer noch seinen skeptischen Blick aufgesetzt. „Ich finde das zwar feige, aber ist ja deine Entscheidung, Two-Face. Ich hoffe nur für dich, du wirst das nicht irgendwann bereuen.“ 
 
    Ben klopft kurz auf meine Schulter und sieht mich für ein paar Millisekunden eindringlich an. Wir beide haben nie viel miteinander geredet. Wir konnten uns nie wirklich leiden und keiner von uns beiden wusste eigentlich, warum. Und in diesem Moment verstehen wir, dass wir Idioten waren. Alle beide. Wir haben über den anderen geurteilt, ohne ihn wirklich zu kennen. Wir haben uns Geschichten zurechtgelegt, ohne die Hintergründe zu verstehen. Wir haben die andere Person so gesehen, wie wir sie sehen wollten, aber nie so, wie sie wirklich war. Und in diesem Moment verzeihen wir uns. Wortlos. 
 
    Ich nicke und Ben lässt meine Schulter los und dreht sich um, um zur Tür zurückzugehen. Als er sie öffnet, blickt er noch einmal zu mir zurück. 
 
    „Denk nochmal drüber nach, Jannik, ok? Ja, du hast schlimme Fehler gemacht, aber du bist ein guter Kerl. Und Emilia weiß das, auch wenn sie im Moment verletzt ist und es vergessen hat. Vielleicht ist diesmal sie gerade dabei, einen schlimmen Fehler zu machen. Und vielleicht bist du der Einzige, der sie davon abhalten kann.“ Mit diesen Worten schließt er die Tür und lässt mich mit einem komischen Gefühl zurück. 
 
    Die letzten Minuten wiederholen sich noch einmal in meinem Kopf. Ich kann sie kaum verarbeiten.  
 
    Emilia geht nach Amerika.  
 
    Für immer.  
 
    Ich habe sie wirklich für immer verloren.  
 
    Und vielleicht ist es besser so. 
 
    Aber was ist, wenn Ben recht hat? Wenn Emilia wirklich gerade einen Fehler macht? Wenn diese plötzliche Entscheidung vielleicht nur eine Reaktion auf mein Verhalten war und keine wirklich durchdachte?  
 
    Ich habe während unseren gemeinsamen Therapiesitzungen so oft mit Emilia über diese Möglichkeit geredet. Und sie hat mir immer wieder versichert, dass ich nicht der entscheidende Grund dafür war, dass sie hierbleiben möchte. Es gibt so viel, was sie nicht aufgeben wollte, so viel, was sie hier hält. Ihre Eltern, Lilly, ihre Theatergruppe und überhaupt die ganze Stadt. Ich war nur die Kirsche auf der Torte, wie sie es damals auf den kleinen Zettel schrieb, den mir Nick am Silvesterabend samt Schlüsselanhänger von ihr überreichte.  
 
    You are the Cherry on top.  
 
    Und nur, weil die Kirsche nicht mehr da ist, zerfällt ja nicht gleich die ganze Torte, oder?  
 
    Aber anscheinend interessiert sie das jetzt nicht mehr. Plötzlich hat das alles keine Bedeutung mehr. Und vielleicht bin ich wirklich schuld daran, dass sie vergessen hat, warum sie eigentlich hier bleiben wollte. Vielleicht bin ich schuld daran, wenn sie nach Amerika geht und es bald bereuen wird. Vielleicht bin ich schuld und vielleicht bin ich deshalb auch der Einzige, der sie davon abhalten kann.  
 
    Verdammt, was soll ich nur tun? Ich würde so gerne in ihren Kopf hineinblicken. Sehen, was sie gerade denkt. Soll ich versuchen, noch einmal mit ihr zu reden? Soll ich versuchen, sie zurückzugewinnen? Oder ist es besser, wenn ich einfach loslasse. Wenn ich sie einfach gehen lasse.  
 
    Loslassen ist nicht einfach. Aber manchmal ist Loslassen auch einfach nur verdammt feige. Wir reden uns ein, etwas habe keine Bedeutung mehr, obwohl es alles bedeutet. Aber wir sind ja so mutig, weil wir es geschafft haben, endlich loszulassen. Endlich zu vergessen. Dabei waren wir vielleicht einfach nur zu feige, um für das zu kämpfen, was wir wirklich wollen. Vielleicht hätten wir aufstehen und etwas unternehmen sollen. Vielleicht hätten wir für etwas einstehen sollen. Und vielleicht bin ich gerade genau in dieser Situation.  
 
    Vielleicht sollte ich einmal in meinem Leben kein Feigling sein und kämpfen.  
 
    Aber woher weiß ich, was das Richtige ist? Wer kann mir das sagen? Wer kann mir sagen, was ich tun soll?  
 
    Niemand.  
 
    Das ist die traurige Wahrheit. Niemand kann mir sagen, was richtig ist und niemand kann mir sagen, was ich tun soll.  
 
    Niemand, nur ich. Ich muss mich auf mich selbst verlassen. Auf die Person, der ich gerade am wenigsten traue.  
 
    Denn woher weiß ich, ob ich wirklich derjenige bin, der hier die Entscheidungen trifft? Woher weiß ich, ob nicht mein Gespenst wieder die Kontrolle geklaut hat?  
 
    Und die größte Frage von allen ist: Wer von uns beiden hat recht? 
 
     
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 37 
 
    Jannik (Mai 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Mut. Was ist das? Wie definiert man es? Drei Buchstaben, mit denen sich jeder schmücken möchte. Laut Wikipedia bedeutet es, dass man sich traut, etwas zu wagen und sich in eine gefahrenhaltige, mit Unsicherheiten verbundene Situation begibt. Wenn das Mut ist, dann muss ich gerade wirklich mutig sein. Denn die Situation, in die ich mich begebe, ist sowohl gefahrenhaltig als auch mit zahlreichen Unsicherheiten verbunden.  
 
    Ob mutig sein immer das Richtige ist? Wohl kaum. Aber die Welt lässt einen das glauben. Wer mutig ist, gewinnt. Wer feige ist, verliert. Und ich möchte nicht mehr feige sein. Auch ich möchte mich mit den drei Buchstaben schmücken können.  
 
    Mein Gespenst dreht durch, aber ich versuche nicht, es zu beruhigen. Ich brauche es in diesem Moment, weil es die Quelle meiner Kreativität ist. Es hat schon immer alle meine Songs geschrieben. Es hat schon immer die Noten in die richtige Reihenfolge gebracht.  
 
    Weil es diese zerstörerische Kraft hat, die man braucht, um Kunst zu kreieren. Kunst entsteht, indem wir unsere komplizierten, chaotischen und destruktiven Emotionen in unserem Inneren in etwas verwandeln, dass außerhalb von uns existiert. Und genau darin liegt die Schönheit der Kunst. Sie hilft uns dabei, unsere Emotionen zu verarbeiten und unsere inneren Gespenster loszuwerden, indem wir ihnen die Kontrolle geben und sie damit aus uns herauslassen.  
 
    „Du hast eine Stunde“, hat Nick vorhin am Telefon gesagt, nachdem ich ihm von meinem Plan erzählt habe.  
 
    Eine Stunde sind sechzig Minuten, sind dreitausend sechshundert Sekunden. Dreitausend sechshundert Sekunden, um einen Song zu schreiben, der all das ausdrücken soll, was ich sagen möchte, aber wofür ich nicht die passenden Worte finde.  
 
    „Wir treffen uns um dreizehn Uhr in meiner Praxis“, hat Frau Richard gesagt. Und die Uhr tickt. Die Zeit läuft davon. Sie bleibt niemals stehen, auch wenn es sich manchmal so anfühlt. Und in diesem Moment hätte ich gerne dieses Gefühl, aber genau das Gegenteil passiert.  
 
    Ich habe keine Zeit, um über Nicks Worte nachzudenken. Sie würden mich zu sehr beschäftigen. Jetzt gerade muss ich all meinen Fokus, all mein Herzblut in diesen Song stecken. Meine ganze Zukunft hängt daran. An diesem einen Song. Diese Noten, diese Worte können etwas verändern. Sie können etwas erklären, was ich ohne ihre Hilfe nicht schaffe. Sie können etwas wieder ganz machen, das ich ohne sie achtlos zerstört habe.  
 
    Weil Musik so viel mehr sagt als Worte. Aber Worte so viel mehr Macht haben, als wir manchmal wahrhaben wollen. Weil sie mit unserem Blut geschrieben und mit unseren Mündern in die Welt getragen werden. Wir schenken ihnen die Freiheit, auch wenn sie nicht immer frei sein sollten. Und manchmal sperren wir sie ein, obwohl die Welt sie braucht.  
 
    Und auch unsere Gespenster sperren wir ein. Versuchen, sie zu kontrollieren, zu bekämpfen. Sie zu zerstören. Dabei sind sie gar nicht unsere Feinde. Das ist nur unsere eigene Illusion. Die Geschichte, die wir ihnen unterstellen, die wir aber gar nicht kennen. Denn eigentlich ist alles, was sie wollen, uns etwas mitzuteilen. Sie wollen, dass wir ihnen Raum geben, um sich auszudrücken. Weil sie ein Teil von uns sind und wir uns ausdrücken müssen, um wir selbst zu sein. Weil wir nie dazu gemacht wurden, um zu emotionslosen Zombies zu werden. Weil wir durch unsere inneren Gespenster, durch unsere Emotionen, erst richtig lebendig werden. 
 
    Meine Hände gleiten wie von selbst über das Papier. Ich gebe meinem Gespenst den Raum, sich zu entfalten und es erledigt die ganze Arbeit für mich. All der Schmerz, all die Schuld, all die Reue verwandelt sich unter meinen Fingerspitzen in etwas Neues. Etwas Greifbares. Etwas, das andere verstehen können. Selbst, wenn sie mich anders niemals verstehen werden. 
 
    Weil Musik eine Sprache ist, die jeder versteht, auch wenn wir es uns nicht erklären können. Weil Songtexte uns auf eine Art und Weise berühren, die tiefer geht als unser Bewusstsein. Sie zeigen uns, dass wir nicht alleine sind, weil jemand den Mut hatte zu erklären, was in ihm vorgeht und dafür nicht verurteilt wird. Sie zeigen uns, dass es okay ist, sich so zu fühlen. Solche Gedanken zu haben. Sie zerstören die Illusion, dass wir alle verschieden sind und nicht doch in unserem Inneren alle dieselben Ängste besitzen. 
 
    „Du bist verrückt“, hat Nick gesagt und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich es nicht als Anschuldigung gesehen. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, verrückt zu sein. Vielleicht ist es verrückt, nicht verrückt zu sein in einer Welt, die absolut absurd ist.  
 
    „Das ist absolut absurd, Jannik. Aber irgendwie gefällt es mir.“ Frau Richard klang so warm und herzlich, nachdem die Kälte in ihrer Stimme geschmolzen war. „Okay, ich bin dabei.“ 
 
    Sie waren beide dabei. Und das nur, weil ich ihnen endlich erklären konnte, wozu ich so lange nicht in der Lage war. Weil ich versucht habe, ihnen verständlich zu machen, wie es in mir aussieht. Und auch wenn ich nicht die perfekten Worte fand und herumstotterte, verziehen sie mir trotzdem, weil ich mich verletzbar zeigte. Hätte man mir versucht zu erklären, wie viel Macht in der Verletzbarkeit liegt, ich hätte es niemals geglaubt. Dabei ist sie etwas, das uns alle verbindet. Weil sie uns gleichzeitig wahnsinnig große Angst macht. Würden wir doch nur verstehen, dass diese Angst nur daher kommt, weil wir uns nicht die Wahrheit sagen. Weil wir uns anlügen. Weil wir alle verletzbar sind. Aber niemand es zugeben will.  
 
    Wir verstecken unsere Wunden, setzen eine Maske auf. Eine Rüstung, die uns unzerstörbar machen, die uns sicher halten soll. Diese Rüstung schützt uns vielleicht, aber sie verhindert auch, dass wir jemanden wirklich an uns heranlassen. Wir täuschen etwas vor, was andere unsicher werden lässt. Weil sie sich nicht mehr in uns erkennen können. Und so passiert es, dass wir uns alle alleine und missverstanden fühlen. 
 
    Wir wollen mutig und unverletzbar sein, obwohl wir feige und empfindlich sind. Und irgendwie ist die Welt der Meinung, das wäre falsch. Denn seinen inneren Gespenstern zu erliegen, ist schwach und schwach will niemand sein, weil die Welt behauptet, dass uns das zu schlechteren Menschen macht.  
 
    Kontrolliere deine inneren Gespenster. Kontrolliere deine Emotionen. 
 
    Wir sind im Krieg gegen uns selbst und es ist klar, wer hier verliert. 
 
    „Du hast dich selbst verloren“, hat Frau Richard gesagt. „Aber das ist okay. Wir alle verlieren uns, um uns wieder zu finden. Nur so können wir verstehen, wer wir eigentlich wirklich sind. Und noch wichtiger: Wer wir eigentlich sein wollen.“ 
 
    Jetzt verstehe ich, was sie damit sagen wollte. Und ich lasse es zu, mich vollkommen in meinen Emotionen zu verlieren, in meinen Worten, in meiner Musik. Ich verliere mich und versuche erst gar nicht, mich wieder zu finden. Denn nun weiß ich, dass ich mich nie für immer verlieren kann. Weil es Menschen gibt, die mich immer wieder finden.  
 
    Nach einer Stunde sind alle Blätter mit schwarzen Worten und Noten übersät und mein Gespenst hat sich beruhigt. Es hat bekommen, was es wollte und nun schläft es friedlich und erschöpft. Ich dagegen fühle mich überhaupt nicht müde, sondern so vital, wie schon lange nicht mehr. Es ist, als wäre ich endlich wieder frei. Als hätten sich diese Worte und diese Noten zuvor in meinem Inneren eingenistet und von dort aus meine ganze Energie geraubt. Nun sind sie endlich aus mir heraus und ich fühle mich so viel leichter. 
 
    Als ich den Schlüssel in der Tür höre, öffne ich frisch geduscht und mit einem großen Lächeln auf den Lippen. 
 
    „Was grinst du so blöd? Wir haben eine ganze Menge Arbeit vor uns, also lass uns keine Zeit verlieren.“ 
 
    Ich grinse weiter und umarme Nick. „Danke dir. Du bist ein wahrer Freund.“ 
 
    Nick erwidert meine Umarmung erst zögerlich, dann bestimmter. „Du würdest dasselbe für mich tun“, sagt er und lässt mich dann los. „Und du würdest mir ebenfalls sagen, dass ich mich jetzt gefälligst beeilen soll, anstatt hier so herumzueiern.“  
 
      
 
    Es ist Punkt dreizehn Uhr und wir sitzen in Frau Richards Therapiezimmer. Ich liege auf dem Boden, während Nick es sich im Hängesessel bequem gemacht hat. Frau Richard sitzt uns gegenüber auf einem großen Sitzkissen und wippt nervös mit ihrem Fuß. 
 
    „Und ihr seid euch sicher, dass das klappt?“ 
 
    Nick zuckt mit den Schultern, ich nicke.  
 
    „Habt ihr denn alles besorgen können?“ 
 
    Nick nickt, ich zucke mit den Schultern. 
 
    „Ja, ich habe alles besorgt, während Jannik den Song geschrieben hat.“ 
 
    Nun nickt Frau Richard langsam, während wir sie erwartungsvoll ansehen. 
 
    „Gut. Dann rufe ich sie jetzt an.“ Sie steht auf und geht zu dem roten Telefon, welches auf ihrem Schreibtisch steht und niemals klingelt. „Euch ist schon klar, dass ich dafür massive Schwierigkeiten bekommen könnte, wenn das schiefgeht?“ 
 
    Wir nicken beide. Frau Richard seufzt, wählt dann eine Nummer und presst den roten Hörer gegen ihr Ohr. 
 
    „Guten Tag, Frau Valentin. Hier spricht Doktor Richard, die Therapeutin ihrer Tochter. Es tut mir sehr leid, dass ich sie störe, aber ich würde nicht anrufen, wenn es nicht wirklich dringend wäre. Ich muss unbedingt mit ihrer Tochter sprechen und zwar persönlich. Können Sie ihr bitte ausrichten, dass sie so schnell wie möglich in meine Praxis kommen soll?“ 
 
    Stille. 
 
    „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ärztliche Schweigepflicht. Es ist wirklich wichtig.“  
 
    Stille. 
 
    „Das verstehe ich. Es wird auch nicht lange dauern, aber ich muss dringend persönlich mit ihr sprechen.“ 
 
    Stille.  
 
    „Okay, vielen Dank! Auf Wiederhören.“ 
 
    Frau Richard knallt den roten Hörer auf die Gabel und dreht sich zu uns um. 
 
    „Sie kommt.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 38 
 
    Emilia (Mai 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    „Wer war das?“ Ich sehe Mama fragend an, während sie das Telefon zurück auf die Station stellt. 
 
    „Ach, niemand. Nur eine Freundin, die sich verabreden wollte. Aber ich habe heute keine Zeit, schließlich will ich die letzten Stunden, die du noch hier bist, ausnutzen und dich ganz für mich alleine haben. Mit Papa gemeinsam natürlich.“ 
 
    Ich lächle und tue so, als würde ich ihr glauben. Es lohnt sich jetzt nicht, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum sie mich anlügt und was sie mir verheimlicht. Immerhin werde ich in vierundzwanzig Stunden auf einem anderen Kontinent sein, weit weg von allen Problemen, die es auf diesem hier gibt. 
 
    „Ich kann nicht glauben, dass das heute schon dein letzter Tag hier ist. Es wird so leer sein ohne dich.“ Mama blickt mich mit traurigen Augen an, lächelt aber melancholisch dabei. 
 
    „Ich bin ja nicht aus der Welt, nur in einem anderen Land. Und du kannst mich jederzeit besuchen kommen. Das ist doch eine tolle Möglichkeit, Tante Audrey wieder öfter zu sehen.“ 
 
    „Ja. Vielleicht.“ Mama nickt, während sie gedankenverloren den Tisch deckt. Natürlich ist es nicht so einfach, wie ich es gerade darstelle. Mama ist immer noch krank und das Geld ist knapp. Aber was soll ich denn sonst sagen? Ich finde nicht die richtigen Worte. Es nervt mich, dass meine Eltern heute so unglaublich sentimental sind. Natürlich haben sie das Recht dazu, aber es macht mir die ganze Situation auch nicht leichter.  
 
    Ich war bis jetzt noch nie länger als eine Woche von meinen Eltern getrennt und ich war noch nie länger als vier Wochen in einem anderen Land. Aber jetzt möchte ich plötzlich so weit weg wie möglich und zwar so schnell wie möglich. Eine andere Sprache, eine andere Umgebung, andere Gesichter. Das klingt doch nach einem Abenteuer, oder? 
 
    Manchmal muss man eben etwas wagen, etwas riskieren, etwas ausprobieren, sonst findet man doch nie heraus, ob es das Richtige für einen ist. Das ist der einzige Weg. Und dafür muss man eben auch Dinge opfern können, die einen sonst nur festhalten würden. Familie, Freunde, die Liebe... Das alles hält mich nur davon ab, meine Träume zu leben. Und nur Menschen, die stark genug sind, um all das hinter sich zu lassen, erreichen auch etwas. Der Rest wird für immer in seinem durchschnittlichen, erbärmlichen Leben feststecken, gefangen gehalten von Menschen, die ihnen zu viel bedeuten. 
 
    California, here I come. 
 
    Jeden Tag Sonne, Leichtigkeit und Ruhm in der Luft, der auf einen abfärbt, sobald man die Stadt betritt. Das verspreche ich mir von diesem Ort. Jedes Mal, wenn ich in Kalifornien war, hatte ich das Gefühl, dass dort alles einfacher ist. Vielleicht weil jeden Tag die Sonne scheint. Und Sonne macht das Leben immer einfacher und die Menschen glücklich. Darum sind die Leute in Ländern wie Italien und Spanien doch so entspannt und lebensfroh. Das Wetter lässt ihnen gar keine andere Wahl. Es hindert sie daran, sich alleine zu Hause zu verkriechen, weil die Sonne einem sonst ein schlechtes Gewissen einredet. Es hält sie davon ab, depressiv zu werden, weil das Wetter einem keinen Grund dafür gibt.  
 
    Wer hat denn bitte das Recht dazu depressiv zu sein, während man umgeben ist von schönen Gesichtern, leichtbekleideten Körpern und Palmen-Alleen, die direkt zum Strand führen? 
 
    Golden state of mind.   
 
    Vielleicht macht Kalifornien auch mich glücklich. Vielleicht zeigt es mir, wie man loslässt, sich fallen und vom Leben tragen lässt. Das wäre schön. 
 
    „Hat sich Lilly noch einmal bei dir gemeldet?“, fragt Mama und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ich setzte mich an den Küchentisch und sehe ihr beim Kochen zu. 
 
    „Nein. Sie ist immer noch sauer und möchte nicht mit mir reden.“ Das ist eine glatte Lüge und sie geht mir so locker von den Lippen, als wäre das hier alles nur ein Schauspiel. Ja, Lilly ist noch sauer auf mich, aber sie möchte sich unbedingt mit mir treffen und mit mir reden, bevor ich fliege.  
 
    Jedes Mal, wenn ich auf mein Handy schaue, sehe ich mindestens zehn neue Nachrichten und drei neue Anrufe von ihr. Ich bin diejenige, die sauer ist und nicht mit ihr reden möchte. Wieso? Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil sie eine miese Freundin ist und es verdient hat, mit meinem Schweigen bestraft zu werden. Würde ich mich mit ihr treffen, würde sie nur versuchen, mir mein Vorhaben auszureden. Sie würde mich runterziehen und mich zweifeln lassen und das möchte ich auf keinen Fall. Deshalb werde ich mich erst bei ihr melden, wenn ich in Kalifornien angekommen bin. Denn dann gibt es kein Zurück mehr. 
 
    „Das ist wirklich schade. Lilly war doch immer so eine gute Freundin. Ihr wart von Anfang an unzertrennlich. Wie kann sie dich denn jetzt nur so hängen lassen? Sie muss sich doch wenigstens persönlich von dir verabschieden. Wer weiß, wie lange ihr euch nicht mehr sehen werdet.“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. „In manchen Menschen kann man sich eben ganz schön täuschen.“ 
 
    Mama wirft mir einen skeptischen Blick zu, sagt aber nichts, sondern rührt weiter in ihrem Kochtopf. 
 
    Ich wechsle schnell das Thema und beginne von der Schauspielschule zu schwärmen, auf die ich gehen werde, um nicht mehr über Lilly reden zu müssen. Diese Negativität kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen. Mein Abenteuer startet in wenigen Stunden und ich möchte es von Anfang an genießen können, jede kleinste Erfahrung, jedes Erlebnis in mich aufsaugen. Ein paar Stunden dauert es noch, bis mein neues Leben beginnt. Bis ich mein altes Leben hinter mir lasse und komplett von vorne beginne. Eine ungeschriebene Geschichte, deren erste Seite heute noch geschrieben werden wird.  
 
    Das ist furchtbar aufregend. Aber warum fühlt sich diese Aufregung nicht so gut an, wie ich dachte? Vielleicht gibt es zwei verschiedene Arten von Aufregung. Die Art von Aufregung, die man als Kind gespürt hat, wenn man dabei war, etwas Neues zu entdecken. Sie bestand aus Neugierde und Vorfreude und das Unbekannte hat einem keine Angst gemacht, sondern war unglaublich spannend. Und dann ist da diese Aufregung, die man spürt, kurz bevor man ein Referat halten oder eine Prüfung schreiben muss. Eine nervöse Aufregung, die einem Schweißausbrüche beschert und die einem einzureden versucht, man sei nicht gut genug, man würde versagen. Das Unbekannte ist plötzlich nichts mehr, was man gefahrlos entdecken kann, sondern etwas, wovon man sich fernhalten sollte.  
 
    Und alles, was die beiden Arten unterscheidet, ist lediglich die Perspektive.   
 
    Meine Art von Aufregung liegt irgendwo dazwischen. Ich kann sie nicht genau beschreiben, aber sie fühlt sich einfach nicht so gut an, wie ich dachte. Und das nervt mich, weil das hier eigentlich das Abenteuer meines Lebens werden soll. Fühlen sich Abenteuer immer so an? Oder stimmt etwas nicht mit mir? Bin ich vielleicht einfach nur feige und bekomme jetzt deshalb kalte Füße? Reiß dich zusammen, Emilia! Du wolltest das und du ziehst das jetzt auch durch. 
 
    „Vielleicht solltest du es nochmal versuchen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Na, Lilly anzurufen. Ich möchte nicht, dass du Deutschland mit einem schlechten Gefühl verlässt. Es wäre toll, wenn ihr das klären könntet, bevor du fliegst. Sonst wirst du das ganz sicher bereuen, wenn du auf einmal tausende Kilometer weit weg bist und keine Möglichkeit mehr hast, dich persönlich mit ihr auszusprechen.“  
 
    Ich stöhne. „Kannst du es jetzt mal gut sein lassen? Ich habe oft genug versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ran. Sie ist eben stur. Und mir ist es mittlerweile egal. Das Thema ist durch, okay? Also fang bitte nicht wieder damit an.“ Ich hätte wirklich einen Oskar für meine Performance verdient. Mama glaubt mir jedes Wort und wüsste ich es nicht besser, würde ich mir selber glauben.  
 
    Lügen ist gar nicht mal so schwer. Tatsächlich macht es sogar richtig Spaß. Es ist fast so wie Theaterspielen im echten Leben, mit echten Reaktionen von echten Menschen. Und es verändert den Verlauf des Theaterstückes. Das ist aufregend. Die gute Art von aufregend. Vielleicht sollte ich das öfter machen.  
 
    „Ist ja gut.“ Mama hebt beschwichtigend die Hände. „In letzter Zeit bist du immer gleich so aufbrausend und gereizt. Ehrlich gesagt, mache ich mir ziemliche Sorgen um dich. Was auch immer zwischen dir und diesem Jannik vorgefallen ist, hat dich verändert, Sweetheart. Und dass du mit mir nicht darüber sprechen willst, macht mich traurig, schließlich haben wir immer über alles geredet.“ Sie hält kurz inne und es fühlt sich so an, als würde sie mich etwas fragen wollen. Doch dann atmet sie aus, setzt ein Lächeln auf und sagt: „Aber lass uns jetzt nicht streiten. Nicht heute, okay?“ 
 
    „Jannik hat nichts damit zu tun“, knurre ich und fahre dann in zuckersüßer Stimme fort: „Ich bin einfach nur aufgeregt und kann es nicht erwarten, endlich auf die Schauspielschule zu gehen. Es tut mir leid, wenn ich deshalb in letzter Zeit etwas... temperamentvoll war. Und wegen der Sache mit Jannik gibt es nichts weiter zu besprechen, du kennst die Geschichte doch bereits. Ich habe Schluss gemacht, weil es einfach nicht mehr gepasst hat. Ende der Geschichte. Du weißt ja, in meinem Alter ist Verliebtsein doch eh nicht von Dauer. Es ist alles gut, wirklich.“ Ich stehe auf und drücke ihr einen Kuss auf die Backe.  
 
    Sie lächelt mich erleichtert an. „Da bin ich aber froh.“  
 
    And the Oscar goes to... Emilia Valentin! 
 
    Was für eine Ehre! Ich danke meinen Eltern, die mir gezeigt haben, wie gut meine schauspielerischen Leistungen sind. 
 
    „Lass uns essen. Uns bleiben mittlerweile nur noch fünfeinhalb Stunden.“ 
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 39 
 
    Jannik (Mai 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Fünfeinhalb Stunden. Der Zeiger der Wanduhr bewegt sich wie gewohnt langsam, aber heute möchte ich nicht, dass er schneller wandert. Heute möchte ich ihn am liebsten einfach anhalten.  
 
    „Wo bleibt sie nur?“ Nervös laufe ich im Zimmer, welches kaum wiederzuerkennen ist, auf und ab, während Frau Richard und Nick zusammen FIFA zocken.  
 
    „Entspann dich, sie wird sicher bald da sein. SHIT! Du bist echt gut für ne Frau, Sibille. Das kann ich so nicht auf mir sitzen lassen, ich verlange eine Revanche!“ 
 
     „Dann bereite dich mental schon mal auf deine nächste Niederlage vor.“ Frau Richard kichert, während Nick ein neues Spiel startet. 
 
    Ernsthaft? Ich bekomme hier einen halben Nervenzusammenbruch und mein bester Kumpel zockt FIFA mit meiner Therapeutin, die er zu allem Überfluss auch noch mit ihrem Vornamen anspricht. Womit habe ich das verdient? Ach ja, richtig... 
 
    „Scheiße!“ Nick springt auf und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. „Wusstest du, dass es deine Therapeutin echt drauf hat? Sie hat mich schon wieder fertiggemacht.“ 
 
    Ich nickte teilnahmslos und Frau Richard kichert wieder. „Spiel eine Runde mit mir, Jannik. Dann entspannst du dich vielleicht ein bisschen. Es ist alles vorbereitetet, du kannst im Moment sowieso nichts machen. Komm schon, das wird dir guttun.“ 
 
    „Neee. Keine Lust.“ 
 
    „Hast du etwa Angst, dass ich dich auch fertigmache?“ Frau Richard zwinkert mir provozierend zu, Nick lacht und gibt ihr anschließend ein High-Five.  
 
    Echt jetzt? 
 
    „Okay, eine Runde.“ 
 
      
 
    Fünf Runden später pfeffere ich den Controller auf den Teppich und springe in die Luft. „Hah, gewonnen! Ich habe Sie sowas von zerstört. Kaboooom!“ 
 
    „Wurde auch langsam auch Zeit, sonst wäre es irgendwann wirklich peinlich geworden.“ Sie springt ebenfalls auf und salutiert dann vor mir. „Sehr gut gespielt, herzlichen Glückwunsch zum Sieg. Gegen mich gewinnt man wirklich nicht oft.“ 
 
    Nick klatscht theatralisch und gibt diesmal mir ein High-Five. „Gut gemacht. Wenn du das schaffst, muss ich das doch auch schaffen! Wie sieht’s aus, Sibille? Spielen wir beide nochmal?“ 
 
    „Klar, Nick. Ich könnte den ganzen Tag spielen.“ 
 
    In diesem Moment fällt uns allen wieder ein, warum wir eigentlich hier sind. Wie auf Kommando schauen wir gleichzeitig auf die Wanduhr und plötzlich beginnt es laut in meinen Ohren zu dröhnen. „Es ist schon halb drei!“, kreische ich entgeistert und auch Nick und Frau Richard sehen nun etwas nervös aus. 
 
    „Wieso ist sie noch nicht da? Irgendetwas muss passiert sein! Sie wird nicht mehr kommen! Was machen wir jetzt?“ Ich beginne hektisch durchs Zimmer zu laufen und fahre mir dabei immer wieder nervös durch die Haare. „Scheiße! Ich werde sie nicht mehr sehen, bevor sie fliegt. Es war alles umsonst. Ich habe sie endgültig verloren.“ Wütend trete ich gegen die Kerzenständer, die am Boden stehen, sodass diese laut krachend auf den mit Rosenblättern bedeckten Boden fallen. 
 
    „Beruhige dich.“ Frau Richard berührt mich am Arm, aber ich schlage ihre Hand gereizt beiseite.  
 
    „Jannik!“, zischt sie und fixiert mich dabei mit ihrem Blick. „Beruhige dich jetzt. Atme.“ 
 
    Erst jetzt bemerke ich, dass mein Atem wieder viel zu schnell geht und meine Hände zittern. Nein, ich darf jetzt keine Panikattacke bekommen, dafür ist keine Zeit mehr. 
 
    Ich schließe meine Augen und atme ein paar Mal tief ein und wieder aus. Als ich sie wieder öffne blicke ich in zwei Augenpaare, die mich besorgt ansehen.  
 
    Was glotzen die beiden so blöd?  
 
    Frau Richard und Nick sehen aus, als wären sie ein besorgtes Elternpaar. Irgendwie fühlt es sich so an, als wären die beiden das Team, welches Frau Richard und ich nie wirklich waren, aber immer hätten sein sollen.  
 
    Und schon wieder hat Nick es geschafft, einer Frau in meinem Leben zu zeigen, wie viel besser er ist als ich. Wie viel leichter es mit ihm ist. Lustiger. Unkomplizierter.  
 
    „Geht´s wieder?“ Am liebsten würde ich meinem besten Freund gerade ins Gesicht schlagen.  
 
    „Passt schon“, knurre ich.  
 
    „Bei Emilia Zuhause geht niemand ans Telefon. Ich vermute, dass Emilias Mutter ihr meine Nachricht nicht weitergeleitet hat. Wo könnte sie sein, Jannik? Hast du eine Idee?“ Frau Richard sieht mich fragend an. 
 
    „Bei Lilly“, kommt es von mir wie aus der Pistole geschossen. „Sie muss bei Lilly sein, ganz sicher. Ich fahre sofort dorthin!“  
 
    „Warte.“ Nick hält mich am Ärmel fest, während ich bereits nach meiner Gitarre greife. „Sie ist nicht bei Lilly.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Die beiden haben sich gestritten und reden nicht mehr miteinander. Emilia kann also nicht bei ihr sein.“ 
 
    Entgeistert starre ich meinen besten Freund an. Ich weiß nicht, was mich mehr belastet: Die Tatsache, dass Emilia Deutschland mit der Erinnerung an zwei Personen verlässt, die sie enttäuscht haben, oder aber dass Nick schon wieder über alles ganz genau Bescheid weiß, während ich keine Ahnung von irgendwas habe.  
 
    „Nick, hast du vielleicht eine Idee, wo Emilia gerade sein könnte?“, fragt Frau Richard, was mich noch wütender werden lässt. 
 
    „Ich kann es herausfinden“, sagt Nick und zuckt mit den Schultern. „Ich ruf sie einfach an.“  
 
    Natürlich.  
 
    Er ruft sie einfach an. 
 
    „Fantastisch.“ Frau Richard schlägt begeistert ihre Hände zusammen, während ich gerade ganz gerne etwas anderes schlagen würde. 
 
    Reiß dich jetzt zusammen, er will dir nur helfen!  
 
    „Sie geht nicht ran.“ Für eine Millisekunde freue ich mich darüber, dass nicht Nick derjenige ist, der herausfindet, wo Emilia steckt. In der darauffolgenden realisiere ich jedoch, dass Emilia zu finden wichtiger ist als meine Eifersucht.  
 
    „Ich fahre zum Flughafen“, sage ich plötzlich entschlossen und diesmal schnappe ich mir meine Gitarre, bevor mich jemand aufhalten kann. „Ich warte einfach dort, bis sie auftaucht. Irgendwann wird sie das ja.“ 
 
    „Die Idee ist gar nicht so schlecht.“ Frau Richard verschränkt die Arme und wirft wieder einen Blick auf die Uhr. „Auch, wenn das nach einer Szene aus einem kitschigen Liebesroman klingt. Und wir dort dann sicher ein paar Stunden auf sie warten müssen.“ 
 
    „Wir?“ 
 
    „Wir kommen natürlich mit, was denkst du denn?“ 
 
      
 
    Eine dreiviertel Stunde später sind wir am Flughafen und begeben uns zum Terminal zwei, um Emilia dort abzupassen.  
 
    „Sie fliegt um 19:00 Uhr mit Lufthansa nach Frankfurt und von dort aus weiter nach Los Angeles“, hat Ben vorher am Telefon gesagt. „Ach und... viel Erfolg, Two-Face. Bist doch nicht so ein großer Feigling, wie ich dachte.“ 
 
    Nun sitzen wir zu dritt auf einer Bank vor dem Lufthansa Check-in, beobachten die vorbeigehenden Leute und schweigen. 
 
    Ich mag Flughäfen nicht. Geschäftsleute, die von einem Termin zum nächsten hetzen. Großfamilien mit quengelnden Kindern, deren Eltern den Urlaub am liebsten schon wieder hinter sich hätten. Und Backpacker, die denken, ihnen gehöre die Welt, obwohl sie nicht einmal ein Duschgel besitzen. 
 
    Flughäfen sind sonderbare Orte. Schnittstellen zwischen Welten. Es spielt keine Rolle, ob es Nacht oder Tag ist, da die eintreffenden Passagiere oft aus einer anderen Zeitzone kommen. Eine sonderbare Stimmung herrscht hier. Eine Mischung aus Euphorie und Trägheit. Menschen, die es lieben hier zu sein. Menschen, die es hassen.  
 
    „Ich hasse warten.“ Nick steht auf und streckt sich. „Ich hol mir was zu knabbern. Wollt ihr auch etwas?“ 
 
    Frau Richard und ich schütteln den Kopf. 
 
    „Gut. Bin gleich wieder da.“ 
 
    Kaum ist er verschwunden, dreht Frau Richard sich zu mir und sieht mich so lange an, bis ich sie auch ansehe. 
 
    „Kannst du dich noch an unsere erste Sitzung erinnern?“ 
 
    Ich zucke mit den Schultern. „Klar.“ 
 
    „Wir haben damals über Kontrolle gesprochen. Und ich habe etwas gesagt, dass dir überhaupt nicht gefallen hat, weshalb du aus meiner Praxis gestürmt bist.“ 
 
    „Ja, ich erinnere mich. Sie meinten, dass ich die Kontrolle über mein Leben habe und es deshalb meine Schuld ist, dass ich verrückt bin.“ Die Erinnerung an dieses Gespräch will, dass ich die Sympathie, die ich mittlerweile für Frau Richard hege, sofort wieder vergesse. 
 
    „So habe ich das nie gesagt.“ Sie schlägt die Beine übereinander und schiebt ihre Brille zurück, als wären wir in einer unserer Sitzungen. „Ich habe gesagt, dass du viel mehr Kontrolle hast, als du denkst. Und bevor du mich wieder unterbrichst, lass mich bitte ausreden.“ Sie hebt bestimmend die Hand, als ich meinen Mund öffne, um zu protestieren und erstickt meine Worte damit im Keim. „Natürlich gibt es Dinge, die wir nicht kontrollieren können. Wir können nicht kontrollieren, ob uns jemand liebt oder hasst, wir haben keine Kontrolle über Naturkatastrophen und Unfälle und ebenso wenig darüber, was andere über uns denken. Und manchmal haben wir auch keine Kontrolle über unsere eigenen Gedanken und unsere eigenen Gefühle. Du hast recht – Gedanken können uns kontrollieren und sie tun das sogar täglich. Sie bestimmen unsere Handlungen und unsere Gefühle. Das geht jedem von uns so und nicht nur dir. Aber natürlich ist es bei dir extremer, weil du eine Stoffwechselstörung im Gehirn hast. Und du kannst weder etwas für deine Krankheit, noch hast du sie dir ausgesucht. Darüber hattest du ebenfalls keine Kontrolle.“  
 
    Sie holt tief Luft und als ich nichts sage, fährt sie fort. „Du hattest keine Kontrolle darüber, dass dir diese Krankheit in die Wiege gelegt worden ist und vielleicht wirst du auch die Krankheit selbst niemals vollkommen kontrollieren können. Aber du kannst sie beeinflussen. Und zwar, indem du lernst, deine Gedanken zu beobachten, deine Gefühle zu verstehen, dich selber besser kennenzulernen. Dir ist das vielleicht nicht bewusst, aber du hast in den letzten Monaten wahnsinnig große Fortschritte gemacht. Du bist nicht so machtlos, wie du denkst. Das wollte ich dir damals sagen. Und es tut mir sehr leid, dass ich es so ausgedrückt habe, dass es dich verletzt hat. Ich gebe dir keinesfalls die Schuld an deiner Krankheit und ich will sie auch nicht klein reden. Aber ich will auch nicht, dass du denkst, du seist ihr vollkommen ausgeliefert. Du bist ein stark, Jannik, und ich glaube, du hast mittlerweile selbst gemerkt, dass du doch sehr viel mehr Einfluss auf dein inneres Gespenst hast, als du dir damals eingestehen wolltest.“ 
 
    Sie macht eine kurze Pause und wartet auf Zustimmung. Aber ich möchte erst wissen, worauf sie hinauswill, bevor ich irgendetwas sage. Ich will sie nicht schon wieder verurteilen, ohne mir vorher alles angehört zu haben.  
 
    „Vielleicht geht es im Leben nicht darum, Dinge zu kontrollieren“, sagt sie und greift dabei nach meiner Hand. Ich ziehe sie nicht weg. „Vielleicht hast du recht und Kontrolle ist nur eine Lüge, die wir uns gegenseitig erzählen, um uns besser zu fühlen. Aber das, was wir ganz sicher können, ist Dinge positiv zu beeinflussen. Wir können Dinge verändern, die uns nicht passen. Und vielleicht müssen wir sie dazu gar nicht kontrollieren, vielleicht musst du auch dein inneres Gespenst nicht kontrollieren. Vielleicht solltest du es einfach akzeptieren und aufhören, es zu bekämpfen. Nicht, weil du feige bist, ganz im Gegenteil. Manchmal ist es mutiger, etwas zu akzeptieren, als krampfhaft zu versuchen, es zu ändern. Und genau dadurch ändert sich alles. Es sind deine Emotionen, Jannik, und sie sind ein Teil von dir. Wäre es nicht einen Versuch wert, damit aufzuhören, ständig gegen dich selbst zu kämpfen und stattdessen zu versuchen, Frieden zu schließen?“ 
 
    „Sie meinen, ich soll akzeptieren, dass ich verrückt bin?“ 
 
    „Du verdrehst mir wieder die Worte im Mund.“ Frau Richard seufzt und drückt meine Hand fester. Ihre Hand ist warm und weich. „Verrückt ist nur ein Wort und du verbindest mit diesem Wort negative Bilder und Gefühle. Du solltest dich selber nicht mit einem Wort gleichsetzen, das dir nicht gefällt. Du hast eine Krankheit, aber du bist nicht deine Krankheit. Und ja, deine Emotionen sind extremer als die der Leute, die diese Krankheit nicht haben. Aber was macht dich deshalb verrückt und uns andere normal? Ist es normal, dass manche Menschen überhaupt nichts mehr fühlen, weil sie ihre Gefühle so lange betäubt haben, bis sie abgestorben sind? Nein, ist es nicht. Aber die Gesellschaft akzeptiert es, weil sie kaputt ist. Vielleicht bist du einfach nicht so kaputt, wie die Mehrheit der Menschheit. Oder vielleicht sind wir auch alle gleich stark kaputt, jeder auf seine eigene Art und Weise. Vielleicht zerbrechen wir bei der Geburt und verbringen unser ganzes Leben damit, die Scherben wieder zusammenzusetzen.“  
 
    Sie senkt ihren Blick. „Wusstest du, dass ich oft nächtelang nicht schlafen kann, weil ich Angst habe? Ich habe Angst vor der Zukunft, weil ich sie nicht kontrollieren kann. Welch Ironie, nicht wahr? Aber durch dich ist mir klargeworden, dass ich das gar nicht muss. Dass wahre Freiheit vielleicht sogar im vollkommenen Kontrollverlust liegen könnte. Vielleicht müssen wir einfach nur mutig genug sein, um dem Leben zu vertrauen. Und trotzdem verschwindet diese Angst nicht einfach über Nacht.“  
 
    Eine Strähne hat sich aus ihrem Dutt gelöst und fällt ihr ins Gesicht. Plötzlich sieht sie so verletzlich aus. So menschlich. „Wir alle sind zerbrochen, Jannik. Wir machen uns gegenseitig nur vor, wir seien es nicht. Aber vielleicht funktioniert das Leben so und vielleicht liegt auch genau darin seine Schönheit. Niemand ist normal, es gibt lediglich Menschen, die ihren Schatten besser verstecken können als andere. Davon geht er aber nicht weg, er bleibt für immer. Vielleicht, weil er einen Sinn hat, den wir nicht immer sehen können. Und vielleicht ist das Einzige, was ihn schlecht macht, nur unsere Meinung, die wir über ihn haben.“  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Kapitel 40 
 
    Jannik (Mai 2018) 
 
      
 
      
 
      
 
    Als unsere Blicke sich treffen, bleiben wir beide abrupt stehen. Bewegen uns nicht mehr. Doch das Licht in ihren Augen verrät mir, dass ich keinen Fehler gemacht habe.  
 
    „Ich habe so gehofft, du würdest hier sein.“ Sie lässt ihren Koffer fallen und geht einen Schritt auf mich zu. Ich bleibe stehen, bin von meinem Sprint vollkommen außer Atem. 
 
    „Und ich habe so gehofft, du würdest das sagen.“ 
 
    Sie lächelt und rennt dann los, um in meine Arme zu fallen. Ich halte sie fest und würde sie am liebsten nie wieder loslassen.  
 
    „Ich liebe dich, Jannik. Und ich entscheide mich für dich. Jetzt und für immer.“ Ich wische ihr eine Träne aus dem Gesicht, streife ihr durch die Haare und - 
 
    „Ahhh, mein Bein ist eingeschlafen. Das kribbelt so ekelhaft, kennt ihr das? Uahhhh!“ Nick schüttelt sein linkes Bein mit beiden Armen, um ihm wieder Gefühle einzuverleiben. Wir sitzen immer noch vor dem Check-in, wie bestellt und nicht abgeholt und selbst meine Tagträume lassen die Zeit nicht schneller vergehen.  
 
    Das Leben ist kein Film und erst recht kein kitschiger Liebesroman. Und trotzdem sitze ich hier am Flughafen, als wäre ich der Protagonist in einer x-beliebigen Schnulze. Nur dass man im echten Leben niemals ohne Ticket an der Sicherheitskontrolle vorbeirennen könnte, ohne dafür eingesperrt zu werden. Und auch sonst wird die Szene vermutlich komplett anderes verlaufen, weil das Leben sich nicht an die Regeln der Dramaturgie hält und sowieso niemals so vorhersehbar ist, wie es uns Hollywoodfilme vorgaukeln.  
 
    „Ist sie das?“ Frau Richard zeigt aufgeregt auf ein blondes Mädchen, welches einen Koffer hinter sich herzieht und sich langsam in unsere Richtung bewegt. Mein Herz setzt für einen Schlag aus, nur um dann für einen weiteren auszusetzen, als mir klar wird, dass sie es nicht ist. 
 
    „Nee, das ist sie nicht.“ Nick schüttelt den Kopf und ich würde ihn diesen am liebsten abreißen.  
 
    „Langsam wird es aber Zeit.“ Frau Richard schaut auf ihre Armbanduhr und zieht die Augenbrauen zusammen. „Das Boarding hat bereits angefangen. Kann es sein, dass wir sie verpasst haben?“ 
 
    „Nein, das kann nicht sein.“ Die Person, die ich am meisten mit diesen Worten überzeugen möchte, bin ich selbst. „Sie muss hier vorbeikommen. Und wir waren früh genug hier und haben ganz genau aufgepasst. Das kann einfach nicht sein. Sie wird noch kommen. Vielleicht ist sie einfach spät dran.“  
 
    Ich halte verzweifelt an meiner Hoffnung fest. So lange, bis der Flieger nach Frankfurt den Boden verlassen hat. 
 
    „Sie ist weg.“ Ich lasse meinen Kopf in meine Hände sinken. „Sie ist weg und ich konnte sie nicht aufhalten. Es war umsonst. Es war einfach alles umsonst. Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie ist weg. Diesmal habe ich sie endgültig verloren.“  
 
    Aus den Augenwinken nehme ich wahr, wie Nick sich neben mich setzt. Dann spüre ich seinen Arm auf meinen Schultern. Ich erwarte, dass er etwas sagt, dass er mir Mut zusprechen möchte und mir versucht einzureden, es wäre noch nicht alles verloren. Weil Menschen so etwas machen. Sie schenken dir falsche Hoffnung und du versucht dich daran festzuhalten, nur um noch tiefer zu fallen, sobald du realisierst, dass das alles nur eine Lüge war, damit du dich für einen kurzen Moment besser fühlst.  
 
    Aber er sagt nichts. Er bleibt einfach neben mir sitzen, schweigend, seinen Arm um mich gelegt. Und ich bin froh darüber.  
 
      
 
    Auf der Heimfahrt wird kein Wort gesprochen. Kein Kommentar über die Tränen, die mir am Flughafen stumm über die Wangen gelaufen sind. Dabei wissen wir alle, was sie bedeuten. Denn paradoxerweise bedeuten diese Tränen, dass ich endlich etwas losgelassen habe, mich endlich von etwas befreit habe. Was auch immer das ist, ist egal. Aber nach über zehn Jahren ohne eine einzige vergossene Träne, fühlt sich weinen an wie eine Befreiung. 
 
    „Danke, Sibille“, sage ich, als wir am Bahnsteig auf die U-Bahn von Frau Richard warten. Sie sieht mich überrascht an. „Danke für alles.“ 
 
    Sie lächelt und zum ersten Mal sehe ich das Licht auch hinter ihren Augen. Es macht sie so viel schöner. „Wir sehen uns am Dienstag, ja?“ 
 
    Ich nicke. Sie steigt in die U-Bahn und winkt uns aus dem Fenster, als sich der Wagon langsam in Bewegung setzt.  
 
    Zwanzig Minuten später sperre ich die Tür zu unserer WG auf.  
 
    „Danke“, sage ich, als ich meinen Schlüssel auf die Kommode werfe und meine Schuhe von meinen Füßen kicke. 
 
    Nick hängt seine Jacke an die Garderobe und sieht mich fragend an. 
 
    „Dafür, dass du mir helfen wolltest, obwohl ich so ein Arschloch war. Und dafür, dass du immer noch mit mir befreundet sein willst, obwohl ich so schreckliche Sachen gesagt habe, so schreckliche Sachen getan habe. Es tut mir leid. Es tut mir alles wirklich verdammt leid.“ 
 
    „Hey.“ Nick zieht ebenfalls seine Schuhe aus und legt dann eine Hand auf meine Schulter. „Echte Freunde hauen nicht ab, sobald es kompliziert wird. Ich kenne dich, Jannik. Ich kenne dich oft besser, als du dich selbst. Und wenn ich dich manchmal daran erinnern muss, wer du wirklich bist, dann tue ich das gerne. Du bist der Mensch, den ich als besten Freund haben möchte. Und deshalb wirst du mich so schnell nicht los. Du kannst mich beschimpfen und versuchen, mich zu vertreiben, aber ich kenne deine wahren Intentionen. Und ich weiß, dass du eigentlich nicht einsam sein möchtest. Und das musst du auch nicht. Weil ich es auch nicht sein möchte.“ 
 
    Ich lächle matt. Und in diesem Moment wird mir klar, dass nicht Emilia der wichtigste Mensch in meinem Leben ist und es auch niemals war. Weil es einen Menschen gibt, der mir noch viel mehr bedeutet, auch wenn ich das nicht immer wahrhaben möchte. 
 
    Dieser Mensch ist trotz allem immer noch an meiner Seite, steht vor mir und überreicht mir das wertvollste Geschenk, das ich je bekommen habe. Das Gefühl, nicht mehr einsam zu sein. Zumindest für diesen Moment.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen sperre ich den Souvenir Shop auf und drehe das Schild hinter der Glastür um, sodass man von draußen „Geöffnet“ lesen kann. Dann schalte ich die rote Modelleisenbahn an, die mitten im Laden steht und hier jeden Tag ihre Runden dreht. Immer und immer wieder dieselbe Strecke.  
 
    Die erste halbe Stunde vergeht, ohne dass ein einziger Mensch den Laden betritt. Draußen wird es nun langsam endlich wirklich Frühling, das Wetter hat sich stabilisiert. Was aber auch bedeutet, dass wir nun noch weniger Kunden haben werden. An manchen Tagen kommt es sogar vor, dass die Tür stundenlang geschlossen bleibt. Aber Herr Böller glaubt weiterhin an seinen Traum, will ihn noch nicht aufgeben. Vielleicht braucht es genau diese Hartnäckigkeit, um seine Träume zu verwirklichen und vielleicht wird er irgendwann dafür belohnt.  
 
    Vielleicht ist er aber auch einfach nur naiv und jagt einer Hoffnung hinterher, die er schon lange hätte aufgeben sollen.  
 
    Normalerweise spiele ich den halben Tag Candy Crush auf meinem Handy, wenn ich in der Arbeit bin, aber heute nicht. Heute beobachte ich die rote Modelleisenbahn, weil sie mich plötzlich fasziniert. Ich hatte sie ständig vor der Nase, habe sie sicher schon tausendmal angeschaut, aber nie wirklich gesehen. Erst heute fällt mir auf, wie wunderschön sie eigentlich ist. Eine Märklin R 970 Dampflok in dunklem Weinrot mit umlaufender Galeriestange, fein chromlithographiert. Vielleicht dasselbe Modell, mit welchem ich damals mit meinem Vater gespielt habe. Vielleicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern. 
 
    Irgendwie entspannt es mich, die Eisenbahn dabei zu beobachten, wie sie durch die grüne Baumlandschaft fährt. Ich sehe ihr einfach nur zu und denke dabei an nichts. Die gleichmäßigen Geräusche des Zuges bringen meinen Atem dazu, ebenfalls gleichmäßig zu werden und für einen Moment bin ich wie in Trance. Eine Wärme durchströmt mich und ich fühle mich wie damals, als kleiner Junge, als ich mit meinem Vater auf dem Boden saß und wir zusammen mit der Eisenbahn spielten.  
 
    Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, ohne dass ich es möchte. Es sind Erinnerungen wie diese, durch die mein Vater weiterlebt. Erinnerungen, die so unglaublich wertvoll sind, weil sie zeigen, was für ein Mann mein Vater im Grunde seines Herzens eigentlich war. Was für ein ursprünglich guter Mensch hinter der Maske aus Schmerz und Kummer steckte, die er leider viel zu oft trug und uns alle damit täuschte. 
 
    Während ich der Eisenbahn dabei zusehe, wie sie langsam im Tunnel verschwindet, ertönt auf einmal die Klingel über der Tür. Ich sehe nicht sofort hoch, sondern verfluche den neuen potentiellen Kunden in meinem Kopf, weil ich gerade so schönen inneren Frieden gefunden habe und er mich in meiner besinnlichen Stimmung stört. 
 
    „Hey.“ 
 
    Die Stimme kenne ich. Langsam hebe ich meinen Kopf und fast gleichzeitig fällt meine Kinnlade herunter. Das Licht hinter ihren Augen leuchtet so hell, dass es mich blendet. Unfähig einen grammatikalisch korrekten deutschen Satz über meine Lippen zu bringen, stammle ich irgendetwas, das nicht einmal ich selber verstehen kann. 
 
    Meine Reaktion bringt sie zum Lächeln, was das Licht hinter ihren Augen noch mehr zum Strahlen bringt. Langsam kommt sie auf mich zu, ohne ein Wort zu sagen. Dann bleibt sie dicht vor mir stehen, so nahe, dass ich ihr blumiges, viel zu süßes Parfum riechen kann. 
 
    „Ich bin nicht geflogen“, sagt sie leise und schaut mich dabei nicht an. „Ich konnte nicht.“ 
 
    Mein Herz hämmert wie wild gegen meine Brust.  
 
    Sie konnte nicht.  
 
    Etwa wegen mir? 
 
    „Ich werde hier bleiben. Aber nicht wegen dir. Du bist zwar der Grund dafür, dass ich weg wollte, aber nicht der Grund dafür, dass ich bleibe.“ Sie streift sich eine Strähne aus dem Gesicht und sieht mir dann plötzlich direkt in die Augen, sodass sie mich wieder blendet. „Ich bleibe, weil ich eigentlich gar nicht weg möchte, weil ich das eigentlich nie wirklich wollte. Ich bleibe, weil ich Hamburg liebe und hier mein Leben verbringen will. Weil ich in der Nähe von meinen Eltern sein möchte und vor allem wegen Lilly. Ich habe hier alles, was ich brauche und eigentlich wusste ich das schon immer. Du hast mich so verletzt, dass ich mir eingeredet habe, das alles hier würde mir nichts bedeuten, nur damit ich es schaffe, so weit weg wie möglich von dir zu sein, so dass du mir nicht mehr weh tun kannst. Aber das war dumm von mir, weil ich damit selber Menschen verletzt habe, die ich liebe. Ich habe dir mal wieder zu viel Macht über mich gegeben, habe deine Entscheidung meine Entscheidungen beeinflussen lassen.“ 
 
    „Es tut mir leid.“ Ich senke meinen Blick. Ihr Leuchten ist zu hell. 
 
    „Ich weiß.“ Sie berührt mich am Kinn und hebt meinen Kopf an, damit ich sie wieder ansehe. „Deine Augen verraten dich.“ 
 
    Was meint sie damit? 
 
    „Ich habe dir einen Song geschrieben.“ 
 
    „Wirklich?“ Sie sieht mich überrascht an. „Ich dachte, du schreibst keine Songs für ein Mädchen.“ 
 
    „Du bist eben eine Ausnahme. Warst du schon immer.“ 
 
    „Jannik, ich-“ 
 
    „Hör ihn dir an. Bitte.“ 
 
    Sie zögert. „Okay.“  
 
    Ich habe weder meine Gitarre bei mir, noch haben Nick und Sibille hier Rosenblätter und Kerzen auf dem Boden verteilt, aber das ist in diesem Moment egal. Der Moment ist nicht perfekt, er ist chaotisch und ungeplant, aber vielleicht ist es ja genau das, was ihn letzten Endes perfekt machen wird.  
 
    Ich räuspere mich verlegen und dann fange ich an zu singen. 
 
      
 
    There is a light behind her eyes 
 
    a light that shines so bright 
 
    that no one ever thinks she cries 
 
    even though sometimes she is lonley inside 
 
      
 
    but not for long cause you have to know 
 
    she ain´t got time for that 
 
    she wants to see, to explore the world 
 
    and she doesn´t like being sad 
 
      
 
    She is sweet as a cherry, raw as a berry 
 
    Out of all confectionery, I like her the most 
 
      
 
    She can feel what I´m thinking 
 
    She can hear what I´m feeling 
 
    There is no where to hide, not even for my ghost 
 
      
 
    She is my cherry on top 
 
    I let all my masks drop 
 
    let my walls fall down 
 
    and the voices stop 
 
    cause I just can´t pretend  
 
    I don´t even have to try 
 
    to be an other man 
 
    cause she knows when I lie. 
 
    Ooooh ohhh ooop 
 
    She´s my cherry on top 
 
      
 
    There is a light behind her eyes 
 
    a light that shines so bright 
 
    that it somehow makes me fantasize 
 
    of a world where I´m not lonley inside 
 
      
 
    and the truth is that when she´s with me 
 
    this feeling fades away 
 
    she let´s my ghost just be 
 
    I´m not the same I was yesterday 
 
      
 
    She is sweet as a cherry, raw as a berry 
 
    Out of all confectionery, I like her the most 
 
      
 
    She can feel what I´m thinking 
 
    She can hear what I´m feeling 
 
    There is no where to hide, not even for my ghosts 
 
      
 
    She is my cherry on top 
 
    I let all my masks drop 
 
    let my walls fall down 
 
    and the voices stop 
 
    cause I just can´t pretend  
 
    I don´t even have to try 
 
    to be an other man 
 
    cause she knows when I lie. 
 
    Ooooh ohhh ooop 
 
    She´s my cherry on top 
 
    and I will never stop 
 
                        to adore her 
 
      
 
    Even when she leaves 
 
    I will always know 
 
    She is the one who tore down my wall 
 
      
 
    I couldn´t be the man she deserves 
 
    I couldn´t be him, I was so much worse 
 
    but she is worth the fight 
 
    She is worth struggles and changes 
 
    time to turn the pages 
 
    time to take the pen and rewrite 
 
    the story 
 
      
 
    Cause you are my cherry on top 
 
    You make all my masks drop 
 
    let my walls fall down 
 
    and the voices stop 
 
    cause I just can´t pretend  
 
    I don´t even have to try 
 
    to be an other man 
 
    cause you know when I lie. 
 
      
 
    I don´t want to lie no more 
 
    don´t want to make you cry no more 
 
    don´t want to make you leave  
 
      
 
    No, I want you to stay with me 
 
    I´ll choose you, every day of the week 
 
    Don´t want you to run away from me 
 
    please help me become the man that I waaant to beee 
 
      
 
    Die letzte Note schwingt zwischen uns wie unsichtbare Energie. Als sie verklungen ist, ist die Stille so unerträglich, dass ich sie kaum aushalte. Was denkt sie? Ich muss es wissen. Ich ertrage dieses Schweigen nicht mehr. 
 
    „Das ist...“, sagt sie und erlöst mich damit endlich „... wirklich schön. Es gefällt mir sehr.“ Sie lächelt und ich kann endlich wieder atmen.  
 
    „Das freut mich.“  
 
    „Danke, dass du mir einen Song geschrieben hast.“ 
 
    „Danke, dass du hier bleibst.“ 
 
    „Nicht wegen dir.“ 
 
    „Ich weiß. Trotzdem.“ 
 
    Sie zuckt mit den Schultern. „Okay.“ 
 
    „Magst du ein Eis?“, frage ich sie und deute auf das Lager. „Ich habe natürlich auch Pistazie.“ 
 
    „Naja“, sagt sie und wippt dabei leicht nach vorne und wieder zurück. „Das Wetter verlangt nach Eis, oder?“ 
 
    „Finde ich auch.“ 
 
    Wir lächeln uns an. 
 
    „Okay, eine Kugel nehme ich. Solange sie nicht in meinen Haaren landet.“ 
 
    Ich grinse. „Versprochen.“  
 
    Sie sieht auf die Eisenbahn, die immer noch ihre Runden dreht und sagt dann: „Ich will vorher nur etwas klarstellen. Ich habe mich nicht für dich entschieden.“ Sie beobachtet weiter, wie der Zug in den Tunnel fährt, um meinem Blick auszuweichen. „Aber ich habe mich auch nicht gegen dich entschieden. Manchmal ist die beste Entscheidung, keine Entscheidung zu treffen. Verstehst du?“  
 
    Ich nicke, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich es verstehe.  
 
    „Schon gut“, sage ich. „Du musst mich ja nicht gleich heiraten. Es ist nur eine Kugel Eis.“ 
 
    Die Eisenbahn fährt aus dem Tunnel hinaus. 
 
    Emilia nickt. „Okay.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    Wir bewegen uns nicht. Die Eisenbahn fährt wieder in den Tunnel.  
 
    „Versprich mir nur eins.“ Sie streift mit dem Zeigefinger etwas Staub von den Plastikbäumen. „Versuch nicht der Mann zu werden, von dem du denkst, dass ich ihn verdiene.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Weil ich dich nicht verdiene, solange ich denke, dass du mich nicht verdienst.“ 
 
    „Was soll das heißen? Das verstehe ich nicht.“ 
 
    Sie lächelt und kommt einen Schritt näher. So nahe, dass sich unsere Gesichter fast berühren. „Das musst du auch nicht. Versprich es mir einfach.“ 
 
    „Das geht nicht“, sage ich, während ich ihren süßen Duft einatme. „Ich soll nichts versprechen, von dem ich nicht sicher weiß, dass ich es halten kann. Und weiß man denn jemals etwas sicher?“ 
 
    Sie geht einen Schritt zurück. „Du hast recht.“ Dann verschränkt sie ihre Arme vor der Brust. „Okay. Versprich mir, dass du mir nie wieder etwas versprechen wirst.“ 
 
    Wir lachen. Die Eisenbahn fährt aus dem Tunnel. 
 
    „Geht nicht.“ Ich zucke mit den Schultern.  
 
    Sie lacht. „Okay, lassen wir das. Können wir jetzt endlich Eis essen?“ 
 
    „Auf jeden Fall.“ 
 
    Und während wir im Lager verschwinden, dreht die Eisenbahn weiter ihre Runden, kommt niemals an. Tunnel. Landschaft. Bahnhof. Tunnel. Immer und immer wieder. Eine endlose Reise. Eine endlose Schleife an Wiederholungen. Von außen betrachtet. 
 
      
 
    „Darf der da einsteigen?“ 
 
    „Das entscheidest du, mein Sohn. Du bist der Zugführer. Du kannst zwar nicht den ganzen Verlauf der Strecke bestimmen, aber die Haltestellen, die Mitreisenden, die Geschwindigkeit und wo du abbiegen möchtest, das entscheidest du.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    „Natürlich. Du hast das Steuer in der Hand. Das ist deine Reise, dein Abenteuer. Du bist dafür verantwortlich.“ 
 
    „Cool. Aber was ist, wenn ich irgendwann nicht weiß, wo ich abbiegen soll? Oder wenn ich mich nicht entscheiden kann, wer einsteigen darf und wer nicht?“ 
 
    „Das macht nichts, Jannik. Du musst nicht jetzt schon den ganzen Weg kennen. Es reicht, wenn du immer nur das kleine Stückchen vor dir siehst. Verlass dich einfach darauf, dass es immer vorwärts geht und vertraue dir selbst.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    „Wirklich.“ 
 
    „Okay, dann darf er einsteigen. Oh nein, da vorne ist ein großer Stein auf das Gleis gefallen! Und gleich kommt ein Sturm. Wir müssen uns beeilen. Hilfst du mir den Stein wegzuschieben? Alleine schaffe ich das nicht.“ 
 
    „Natürlich, Herr Zugführer. Stets zu ihren Diensten. Mit vereinten Kräften schaffen wir das doch locker.“ 
 
    „Ssswuuuuuuuschhhhh. Der Sturm kommt. Los schiiieb! Schiiiiieb. Noch ein Stückchen. Juhu, wir haben es geschafft. Danke, Papa!“ 
 
    „Der Weg ist wieder frei. Wohin geht die Reise nun?“ 
 
    „Das weiß ich noch nicht.“ 
 
    „Ach, nein?“ 
 
    „Nein. Lassen wir uns überraschen. Denn nichts ist schlimmer, als schon vorher zu wissen, wie etwas endet, weißt du?“ 
 
      
 
      
 
   


  
 

   
 
    Nachwort 
 
      
 
    Die Geschichte von Jannik und Emilia entstand während meiner Reise durch England und hat sich auf den Straßen Londons in mein Herz geschlichen, während ich immer wieder dieselben Lieder der Band The Neighbourhood hörte. Das Album „I Love You“ steckt in vielen Seiten dieser Geschichte. Doch die wohl allerwichtigste Inspirationsquelle waren die interessanten Menschen, denen ich auf meiner Reise begegnet bin und die tiefgründigen Gespräche, die ich mit ihnen führen durfte.  
 
      
 
    Die bipolare Störung ist eine schwere psychische Erkrankung. Ich habe versucht, sie in diesem Buch möglichst authentisch darzustellen und dafür sehr viel recherchiert und mit Betroffenen gesprochen. Dennoch verläuft die Krankheit bei jedem anders. Falls du unter einer bipolaren Störung leidest und dich durch irgendeine Aussage in diesem Buch angegriffen fühlst, dann entschuldige ich mich hiermit bei dir. Das war niemals meine Absicht.  
 
      
 
    Ich hoffe, mit diesem Buch ein bisschen mehr Bewusstsein für psychische Erkrankungen zu schaffen. Es ist wichtig, zu versuchen, Menschen zu verstehen, bevor wir sie zu schnell verurteilen. Wenn wir verstehen, was in jemandem vorgeht, können wir einander besser helfen. Ich möchte zeigen, dass es okay ist, auch mal nicht okay zu sein und dass unsere Gefühle immer eine wichtige Botschaft für uns beinhalten, die wir nicht ignorieren sollten. 
 
      
 
    Bei einer bipolaren Störung leiden nicht nur die Betroffenen, sondern auch die Angehörigen. Für diese ist es essentiell zu lernen, welche Verhaltensweisen normal und welche durch die Krankheit hervorgerufen werden. Freunde und Familie können eine enorme Stütze für den Betroffenen sein, jedoch sollten sie ihre eigenen Belastungsgrenzen kennen. Denn nur wer selber genügend Kraft hat, kann diese auch weitergeben.  
 
      
 
    Ich wünsche dir alles Gute, viel Kraft, Liebe und Stärke. 
 
      
 
    Deine  Marina 
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    Leseprobe  
 
      
 
    Marina Paunovic 
 
    Weck mich auf! 
 
      
 
      
 
    Kapitel 1 
 
      
 
    Das erste Mal, als ich vollkommen erstarrt und verschwitzt nach diesem Albtraum in meinem Bett aufwachte, werde ich nie vergessen. Wahrscheinlich waren es nur ein paar Sekunden, die ich dalag, wie gelähmt, nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu bewegen. Aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. 
 
    Zu wissen, dass man wach ist, aber absolut keine Kontrolle über seinen eigenen Körper hat, macht einem eine verdammte Angst. Die Panik breitet sich im ganzen Körper aus, fließt durch alle Venen, schnürt einem das Herz zu und drückt gegen die Brust. Man kämpft mit aller Kraft und wünscht sich nichts mehr, als einen Arm oder ein Bein bewegen zu können. 
 
    Und dann plötzlich schafft man es. Und während man ganz langsam das Gefühl für seinen Körper zurückgewinnt und sich Erleichterung in ihm breitmacht, ist man trotzdem noch verstört und weiß nicht, was schlimmer war: der Albtraum oder das Erwachen. 
 
    Seitdem ich diesen Albtraum habe, passiert mir das jedes Mal, wenn ich danach aufwache. Und ich hasse es, weil das der einzige Traum ist, den ich nicht kontrollieren kann.  
 
    Eigentlich sollte ich mich so langsam daran gewöhnt haben, denn dieser Traum schleicht sich mindestens einmal im Monat in meinen Verstand und fesselt mich ans Bett. Und heute ist es mal wieder so weit. Ich liege mit weit aufgerissenen Augen auf meiner Matratze, höre mein Herz schlagen, erkenne die Umrisse in meinem Zimmer, höre meinen Wecker klingeln, aber schaffe es nicht einmal zu zittern. Es ist, als ob mein Geist bereits wach wäre, aber mein Körper noch schläft. 
 
    Und wieder ist da diese Panik, die sich im Traum aufgebaut hat und mich jetzt bis in die Realität verfolgt. Ich bin schutzlos ausgeliefert. Habe keine Möglichkeit, mich zu wehren. Bin paralysiert und machtlos. Manchmal wünschte ich, ich hätte jemanden neben mir, der mich nach diesem Albtraum in die Arme nimmt und mir sagt, dass alles gut ist, dass es nur ein Traum war. Aber Menschen, die so etwas sagen, träumen nicht wie ich. 
 
    Und dann legt sich die Spannung langsam und lässt mich wieder atmen. Leben kehrt in meinen Körper zurück und ich befinde mich wieder mit allen Sinnen in der Realität. Ich greife nach meinem Wecker und drücke die Schlummertaste. Erst muss sich mein Herzschlag wieder beruhigen, bevor ich mich dem Tag stelle. 
 
    Eigentlich will ich mein warmes, weiches Bett gar nicht verlassen. Vielleicht wäre es sogar schön, für immer hier liegen zu bleiben. Eingekuschelt und beschützt von meiner warmen, weichen Daunenbettdecke. Aber das Leben spielt sich draußen ab. Nicht hier, nicht in meinen Träumen. Auch wenn mir meine Träume manchmal realer vorkommen als die Realität selbst. Warum kann ich nicht einfach für immer schlafen? 
 
    Als der Wecker zum zweiten Mal läutet, richte ich mich langsam auf, streife die Decke weg und setze meine Füße auf den kalten Fußboden. Die Müdigkeit steckt mir immer noch in den Knochen und ich fühle mich wie erschlagen. 
 
    Der hohe Stapel Medizinlehrbücher auf meinem Schreibtisch schaut vorwurfsvoll zu mir herüber und will mir ein schlechtes Gewissen einreden. Eigentlich hätte ich eine Stunde früher aufstehen und für die heutige Klausur noch einmal kurz den Stoff überfliegen sollen. Aber was soll´s. Ich habe in den letzten Monaten so viel gelernt, da kommt es jetzt auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht mehr an. Trotzdem, bestehen muss ich heute unbedingt. Ich kann auf keinen Fall als Medizinstudentin versagen. Diesen Gefallen will ich meinen Eltern nicht tun. 
 
    Aus der Küche höre ich Stimmen und das Klappern von Geschirr. Der Duft von Kaffee dringt unter meiner Tür hindurch und motiviert mich dazu, endlich aufzustehen. Eine schöne, heiße Tasse Kaffee, genau das brauche ich jetzt. Ich stelle mich vor meinen Kleiderschrank, ziehe wahllos eine Jeans und ein Top heraus, streife mir die Klamotten über und werfe einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Schnell bürste ich mir durch meine Haare, streiche meinen Pony glatt und folge dann dem Kaffeeduft bis in die Küche. 
 
    „Mila!“ Timos Augen fangen an zu leuchten, als ich den Raum betrete. „Ich hab ein Geschenk für dich. Willst du wissen, was es ist?“ 
 
    Lächelnd drücke ich meinem kleinen Bruder, der bereits am Frühstückstisch sitzt, einen Kuss auf die Stirn 
 
    „Sofort Timo, aber erst brauche ich einen Kaffee. Du weißt doch, dass du mich vorher nicht ansprechen solltest.“ 
 
    Ich zwinkere ihm zu und gieße mir dann den Kaffee in die Tasse, den Mama bereits vorbereitet hat. Sie wirft mir ein schnelles „Guten Morgen“ und ein kurzes Lächeln zu und konzentriert sich dann wieder auf die Pfannkuchen. 
 
    Jeden Morgen müht sie sich ab, um uns ein ordentliches Frühstück zuzubereiten, bevor wir alle das Haus verlassen. Wie immer gibt es Brot, verschiedene Aufstriche, Rührei mit Speck, Joghurt, Obst und Pfannkuchen. „Ein ausgewogenes Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages“, sagt Mama immer. Leute, die es auslassen, weisen angeblich ein um 27 Prozent erhöhtes Herzinfarktrisiko auf. Warum auch immer. 
 
    In der Uni haben wir auf jeden Fall nichts darüber gelernt. Das ist doch sicher wieder nur so eine Statistik der Lebensmittelindustrie, um mehr Müsli zu verkaufen. Müsli, dass so nährstoffreich ist wie der Karton, in dem es steckt. Aber Zuckercornflakes kommen bei uns sowieso nicht auf den Tisch. 
 
    Vielleicht will Mama aber auch einfach nur, dass wir ihre Arbeit mehr schätzen. Vielleicht will sie zeigen, dass auch sie eine wichtige Rolle in dieser Familie spielt, indem sie uns alle jeden Morgen vor einem zukünftigen Herzinfarkt bewahrt. Aber eigentlich würde ich in der Früh am liebsten überhaupt nichts essen. Kaffee reicht mir völlig. Ich zwinge mich nur jedes Mal dazu, um mir nicht wieder einen Vortrag anhören zu müssen. Mir reichen die Vorträge meiner Dozenten. 
 
    Während ich das Aroma des Kaffees einatme, werde ich langsam wach und fühle mich nicht mehr ganz so zerrissen. Kaffee hat irgendetwas Tröstendes an sich. Flüssige Hoffnung, die direkt ins Blut geht. Heiße Heiterkeit für die Seele. Ohne zwei Tassen in der Früh geht bei mir gar nichts. Kaffee ist mein Benzin. Schwarz, kräftig und mit zwei Würfel Zucker. 
 
    Bitte einmal bis zum Anschlag auftanken, vorher kann der Motor nicht gestartet werden. Menschen, die keinen Kaffee trinken, sind mir irgendwie unheimlich. Wie überleben die denn bloß den Tag? Mein Blutkreislauf braucht Koffein, genauso sehr wie Sauerstoff. 
 
    „Also, was hast du denn für mich?“ 
 
    Mit der Tasse in der Hand lasse ich mich neben Timo auf einen Stuhl fallen. Voller Stolz zieht er ein Hufeisen aus Schokolade, dass mit goldenem Papier umwickelt ist, aus seiner Hosentasche und drückt es mir in die Hand. Es ist halb geschmolzen und sieht so aus, als hätte er es schon eine ganze Weile mit sich herumgetragen. 
 
    Ich erkenne das Hufeisen ganz genau. Letztes Jahr zu Silvester haben wir eine volle Packung davon gekauft. Timo hatte anscheinend eines für mich aufbewahrt, um es mir heute zu geben. Selber kaufen kann er mir nichts, denn Taschengeld bekommt er keines. Da sind meine Eltern eisern. Sie wollen nicht, dass er sich Dinge kauft, von denen sie nichts wissen. Vertraue niemandem, auch nicht deinen eigenen Kindern. Vorsicht ist besser als Nachsicht. 
 
    „Das soll dir heute Glück bringen. Du musst es nur in deiner Hosentasche haben, dann schaffst du es ganz bestimmt.“ 
 
    Timo strahlt mich an und ich drücke ihn ganz fest an mich. Er ist wirklich der Beste. 
 
    „Was musst du denn schaffen?“ 
 
    Die tiefe Stimme meines Vaters lässt mich kurz zusammenzucken. Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört. 
 
    Während ich versuche, ihn anzulächeln, kann ich ihm nicht wirklich in die Augen sehen. Das ist immer so, wenn ich diesen Albtraum in der Nacht zuvor gehabt habe. Und ich hasse mich dafür, denn mein Vater ist nicht schuld daran, dass mein Verstand mir Streiche spielt. 
 
    „Ich habe eine Klausur heute“, sage ich und versenke meinen Blick in den Inhalt meiner Tasse. „Die letzte in diesem Semester.“ 
 
    „Ah.“ 
 
    Das Geräusch, dass mein Vater von sich gibt, ist eher ein Stöhnen als eine Antwort. 
 
    Er setzt sich zu uns an den Tisch, rückt seine blaue Krawatte zurecht und greift dann nach der Fernbedienung, um den Fernseher einzuschalten. Ein Nachrichtensprecher berichtet über Mord, Krieg und Terror. Was für eine schöne Art, in den Tag zu starten. 
 
    Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich auch in der Realität in einem Albtraum aus Hass, Angst und Kälte gefangen. Nur dass man hier nicht einfach flüchten kann, indem man aufwacht. Stattdessen kann man flüchten, indem man schlafen geht. 
 
    Wer entscheidet eigentlich, welcher Zustand wichtiger ist? Wir flüchten ständig von einer Welt in die andere. Wieso sollte diese hier dann also wichtiger sein als unsere Traumwelt? Dort habe ich auch Gefühle, die echt sind. Warum sollte das unbedeutend sein? Meine Träume fühlen sich viel zu echt an, um falsch zu sein. Und woher sollen wir denn eigentlich wissen, dass die Realität wahr ist und Träume nicht? Vielleicht ist es ja auch genau andersrum. Wer weiß das schon. 
 
    „Ist das Frühstück immer noch nicht fertig?“ Die Gereiztheit meines Vaters ist wohl darauf zurückzuführen, dass er noch keine Tasse Kaffee vor sich stehen hat. Auch er ist unerträglich, wenn ihm das Koffein im Körper ausgegangen ist. Da haben wir dann wohl doch etwas gemeinsam. Bestimmt hat er mir ein Gen vererbt, das ohne Kaffee einfach nicht läuft. Ein Kaffee-Sucht-Gen. Die Abhängigkeit ist tief im Erbgut verankert. 
 
    „Doch, sofort.“ Mama steuert hektisch mit der Pfanne auf den bereits gedeckten Tisch zu und stellt sie dort ab. Die Pfannkuchen riechen fantastisch, wie immer, aber trotzdem machen sie mir keinen Appetit. In der Früh ist meine Kehle einfach wie zugeschnürt, da will nichts Festes durch. Vor allem nicht, wenn ich wegen einer Klausur aufgeregt und nervös bin. 
 
    Der Nachrichtensprecher berichtet über einen Mann aus Deutschland, der vor ein paar Tagen seine Frau und Kinder und anschließend sich selbst erschossen hatte. Mir läuft es kalt den Rücken runter. 
 
    Papa schüttelt den Kopf, während er seine Tasse zum Mund führt, die Augen fest auf den Fernsehapparat geheftet. Als der Wetterbericht dran ist, knipst er das Gerät aus und richtet seinen Blick auf uns. Wir alle falten demütig unsere Hände und schließen die Augen. Papa beginnt, das Tischgebet zu sprechen. 
 
    „Herr und Vater, wir danken dir für dieses Mahl. Du hast uns heute neu gestärkt. Hilf uns in deiner Kraft, dir und unseren Mitmenschen zu dienen. Amen.“ 
 
    „Amen.“ 
 
    Das Abbild einer perfekten christlichen Familie. Vater, Mutter, Sohn und Tochter, die dem Herrn gehorsam danken. 
 
    Wir danken für das genmanipulierte, mit Antibiotika vollgepumpte Schwein, das wir hier in Form von Speck verzehren dürfen. Wir danken für die verstümmelte Legehenne, die im Käfig eingesperrt ihre Eier legt, aus denen wir das Rührei machen, das hier auf unserem Frühstückstisch präsentiert wird. Weder Schwein noch Henne haben jemals den Himmel gesehen oder die Sonne gespürt. Keiner von beiden wusste, was es bedeutet, frei zu sein. 
 
    Aber wissen wir das überhaupt? Und ist es nicht so, dass Schweine sowieso nicht in den Himmel schauen können, weil ihr Hals dafür zu kurz ist? Ist also dann eh egal, ob sie drinnen oder draußen sind, schätze ich. 
 
    Schöne heile Welt. 
 
      
 
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
    „Aus dem Weg!“ 
 
    Eine schwere Tasche knallt gegen meine Rippen und schubst mich nach links gegen eine Säule. Ich sehe gerade noch ein fliegendes Haarbüschel, das in der Menge verschwindet und einem Ellbogen folgt, welcher sich den Weg durch den überfüllten Korridor der Universität bahnt. 
 
    Alle Studenten haben es eilig und wollen so schnell wie möglich das Gebäude verlassen, die kahlen Hörsäle, die schäbige Mensa und die erdrückende Bibliothek für drei Monate einfach vergessen. Sie alle können es kaum erwarten, das Wetter zu genießen, zusammen an viel zu volle Seen zu fahren und sich dort von der Sonne braun färben zu lassen. Und meine Haut wird nach den Ferien noch durchsichtiger erscheinen als jetzt, sodass meine Sommersprossen noch mehr auffallen werden. 
 
    Die Menschenmasse führt mich wie von alleine nach draußen und während ich ein Teil von ihr bin, lasse ich mich von dem Gefühl der Vorfreude, das von ihr ausgeht, anstecken. Ich freue mich auf Bücher, auf ein weißes Blatt Papier, einen gespitzten Bleistift und auf mein frisch bezogenes Bett, in welchem ich in eine andere Welt eintauchen kann. Eine Welt, in der mir niemand reinreden kann, in der es niemanden gibt, der mir etwas verbietet. 
 
      
 
    Als ich eine halbe Stunde später durch die Tür des Café Zucchero gehe, um meine Schicht anzutreten, spüre ich sofort die Hektik, die in dem Raum herrscht. Mein Chef steht hinter der Theke und hantiert nervös an der Espressomaschine herum, während fünf Leute in einer Schlange darauf warten, endlich ihre Bestellung abgeben zu können. 
 
    „Mila, gut, dass du da bist!“ 
 
    Mike winkt mich ungeduldig zu sich herüber und verschüttet dabei Milch über der Theke. 
 
    „Auch das noch!“ 
 
    Er wischt die Schweinerei grob mit einem Tuch weg und redet dabei weiter. An seiner linken Schläfe pocht eine gestresste Ader. 
 
    „Silvia hat sich heute Morgen kurzfristig krankgemeldet, wir sind jetzt also nur zu zweit. Würde es dir etwas ausmachen, den Laden heute Abend alleine zuzusperren? Ich habe nämlich einen wichtigen Termin und muss um spätestens sechs Uhr hier weg. Ist doch okay, oder? Du kennst dich ja aus.“ 
 
    Ich willige ein, habe ja im Grunde eh keine andere Wahl und gehe dann nach hinten, um mir meine Arbeitsklamotten anzuziehen. Eigentlich freue ich mich sogar darauf, heute Abend alleine im Laden zu sein. Dann kann ich in aller Ruhe die Kasse zählen und aufräumen, ohne von irgendwelchen Kollegen gestresst zu werden, die unbedingt schnell nach Hause wollen. 
 
    Warum haben es eigentlich alle immer so verdammt eilig? Die Zeit macht sowieso, was sie will. Wenn wir sie anhalten wollen, rast sie an uns vorbei und möchten wir sie vergehen lassen, dann bleibt sie einfach stehen. Wir Menschen verhalten uns die meiste Zeit so, als würde uns das Leben mit frech herausgestreckter Zunge davonlaufen, während wir ihm hinterherhecheln, es fangen wollen, aber jedes Mal ins Leere greifen. Oder ist es vielleicht genau andersrum? Vielleicht sind wir diejenigen, die vor dem Leben flüchten. Manchmal möchte ich einfach nur stehen bleiben. Egal, was dann passiert. 
 
    Während ich mir meine Schürze umbinde, höre ich Mike nach mir rufen. Manchmal kommt es mir so vor, als würde er den Stress regelrecht anziehen. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, ist er überfordert, weil wieder irgendetwas schiefgegangen ist. Es fühlt sich so an, als würde aus jeder Pore seinen Körpers Unruhe ausströmen und auf alle Personen abfärben, die in seiner Nähe sind. 
 
    Eigentlich mag ich meinen Chef, weil er meistens echt nett zu mir ist. Aber trotzdem kann ich ihn nicht ausstehen. Und das tut mir leid, denn er kann absolut nichts dafür. Er kann nichts dafür, dass er diesen schrecklichen Vornamen trägt, bei dem ich jedes Mal einen Knoten im Magen bekomme, wenn ich ihn höre. Diesen Namen, der mich an den widerlichsten Menschen erinnert, der auf diesem Planeten herumläuft. Mike Winter. Der Klang dieses Namens wird bis in alle Ewigkeiten eine Gänsehaut in meinem Nacken verursachen. 
 
    Die nächsten Stunden ziehen schnell an mir vorbei. Das Café ist gut besucht und ich stehe eigentlich ununterbrochen an der Espressomaschine und bereite wie am Fließband einen Cappuccino nach dem anderen zu, während mein Chef an der Kasse steht und die Bestellungen aufnimmt. Für Barista-Kunst und Herzchen im Milchschaum bleibt absolut keine Zeit. Stattdessen schalte ich einfach meinen Kopf aus und bearbeite die Bestellungen, ohne darüber nachzudenken, wie eine menschliche Maschine. 
 
    Espresso mahlen, pressen, durchlaufen lassen. Milch heiß werden lassen, aufschäumen, im richtigen Verhältnis drüber gießen. Ab und zu gibt es auch Sonderwünsche und Essensbestellungen. Hinter der Theke ist es unerträglich heiß und meine Klamotten kleben an meinem Körper. Die Espressomaschine strahlt eine unangenehme Hitze ab und macht den Raum nochmal um gefühlte zwanzig Grad wärmer, als er eh schon ist. Aber das ist egal, solange der Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen im Raum schwebt, wie ein unsichtbarer Geist, der allen Menschen wieder etwas von dem Leben einhaucht, das ihnen all ihre Sorgen und Probleme geklaut haben. 
 
    Um sechs Uhr verabschiedet Mike sich zerstreut und kommt nach fünf Minuten wieder zurück, weil er seinen Autoschlüssel im Büro vergessen hat. Zwei Stunden später schicke ich die letzten Gäste nach Hause und schließe den Laden ab. Ich drehe die Musik etwas lauter und setze mich dann ins Büro, um die Kasse zu zählen. Irgendwie bin ich stolz darauf, dass mein Chef mir so vertraut. Immerhin könnte ich ja auch einfach mit den Einnahmen von heute und dem ganzen Geld aus dem Safe abhauen, ans andere Ende der Welt flüchten und nie wieder zurückkommen. 
 
    Aber so schätzt er mich nicht ein. Nicht umsonst werde ich ständig von allen Menschen für meine Gewissenhaftigkeit und für mein Pflichtbewusstsein gelobt. Und was würde ich denn am anderen Ende der Welt schon wollen? Außerdem, so viel Geld ist da wahrscheinlich auch wieder nicht drin. 
 
    Nachdem ich alles gründlich geputzt und aufgefüllt habe, schalte ich die Lichter aus, ziehe die Ladentüre hinter mir zu und schließe ab. Ich rüttle ein paarmal an der Tür, um zu sehen, ob sie auch wirklich fest verschlossen ist. Wenn ich das Geld schon nicht nehme, dann soll es auch niemand anderes machen. 
 
    Plötzlich spüre ich, wie mich eine kalte Hand an meiner nackten Schulter berührt. Erschrocken zucke ich zusammen und drehe mich ruckartig um. Ein großer, gutaussehender Typ lächelt mich an. 
 
    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ 
 
    Erik grinst und hebt entschuldigend die Hände. Er ist einer von unseren Stammgästen. 
 
    Mein Herz klopft wie wild. Für ein paar Millisekunden dachte ich wirklich, mich wollte jemand überfallen. Immerhin habe ich den Schlüssel für den Laden in der Hand und den Code für den Safe im Kopf. Und böse Menschen lauern überall, das weiß man ja. Sie wollen dich für deine Gutmütigkeit bestrafen. Sie wollen sich gewaltsam holen, was sie vom Leben nicht geschenkt bekommen haben. 
 
    Hätte ja sein können, dass mir ein Verbrecher auflauert, mich überwältigt, fesselt und so lange einsperrt, bis ich ihm den Code verrate. Und vielleicht hätte ich das auch irgendwann getan. Vielleicht hätte ich dann mit dem Kriminellen einen Deal ausgehandelt und wir hätten uns das Geld geteilt. Vielleicht wäre er sogar gutaussehend und jung gewesen und wir hätten uns ineinander verliebt. Und dann wären wir zusammen ans andere Ende der Welt geflüchtet und hätten dort ein aufregendes Leben geführt. 
 
    Aber so etwas passiert nur in Filmen, oder in meinen Träumen. Dort, wo es keine Konsequenzen für meine Taten gibt und niemanden, der mich dafür bestraft, Recht und Ordnung verletzt zu haben. Dort, wo es so etwas wie Moral nicht gibt. 
 
    „Alles okay?“ Erik schaut mich etwas besorgt an, weil ich für einen Augenblick einfach nur gedankenverloren vor mich hingestarrt habe. 
 
    „Ja, alles bestens. Was willst du denn hier? Heute gibt es keinen Kaffee mehr.“ 
 
    Ich setze ein Lächeln auf und spiele einen strengen Ton, um ihn aufzuziehen. 
 
    „Ich hab auf dich gewartet.“ 
 
    „Auf mich? Wirklich? Wieso?“ 
 
    Meine Stimme wird etwas zu hoch, während ich ihm diese Fragen stelle und ich räuspere mich schnell, damit nicht auffällt, wie verlegen ich bin. 
 
    Es überrascht mich, dass Erik hier auf mich gewartet hat. Ich meine, ich kenne ihn kaum. Klar, ich sehe ihn jedes Mal, wenn ich arbeite, also zwei- bis dreimal die Woche während des Semesters. Er kommt jeden Tag um etwa dieselbe Uhrzeit, zusammen mit seinem Studienkollegen Felix, und bestellt sich einen Café Latte mit extra Espressoshot und dazu einen belegten Bagel. 
 
    Felix nimmt jedes Mal einen großen Filterkaffee mit einem Schuss Pfefferminzsirup. Keine Ahnung, wie man so etwas trinken kann. Vielleicht ist das so ein Jurastudenten- Ding. Und Felix ist wirklich das Abbild eines Jurastudenten-Klischees. Immer gut und teuer gekleidet: Designer Lederschuhe, Lacoste Polo-Shirt, oft auch Anzug und Krawatte, blonde, nach hinten gegelte Haare, Fitnesskörper. Und dann trägt er jeden Tag eine riesige Umhängetasche, die mit lauter schweren Büchern gefüllt ist, welche er dann auf zwei großen Tischen verteilt, um dort mit Erik zusammen zu lernen. 
 
    „Ich wollte dich etwas fragen. Habe ich heute Nachmittag ganz vergessen, deshalb bin ich nochmal gekommen.“ 
 
    Mein Herz hat immer noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich zu wieder zu beruhigen, da es nun schon wieder einen Grund hat, schneller zu schlagen. Eriks Anwesenheit macht mich jedes Mal nervös. Und heute sieht er wieder ganz besonders gut aus, in seiner Blue-Jeans und dem weißen Hemd, an dem zwei Knöpfe offen sind. Im Gegensatz zu Felix lässt er seinen Studentenstatus und Kontostand nicht ganz so offensichtlich raushängen. 
 
    „Deine Freundin steht doch so auf Felix, nicht wahr?“ 
 
    „Alina? Äh, ja, schon... Warum?“ 
 
    Im Grunde steht sie wohl eher auf seine Kohle, aber das kann ich ihm nicht sagen, das geht mich nichts an. Seitdem Alina Felix das erste Mal sah, hatte sie sofort einen Plan. An diesem Tag besuchte sie mich bei der Arbeit, um sich mal wieder bei mir auszuheulen. Ihre erste große Liebe David hatte sie gerade verlassen, was für die ganze Familie ein großer Schock war. Eigentlich war der Plan, dass Alina nach dem Abitur sofort heiraten und Hausfrau und Mutter werden würde. Ihre Eltern sind da derselben Meinung wie meine, weshalb sie wohl auch so gut befreundet sind. Für sie sind Frauen immer noch für den Haushalt, die Erziehung und die Küche zuständig, während der Mann das Geld verdient. Und im Gegensatz zu mir hat Alina kein Problem damit, diese Tradition fortzuführen. Sie interessiert sich für keinen Beruf und will sich erst gar nicht damit auseinandersetzen, was zu ihr passen könnte. 
 
    David und Alina waren das perfekte Paar. Zumindest sah es für Außenstehende so aus. Beide gut erzogen, aus einem mittelständischen, christlichem Elternhaus mit hohen moralischen Werten. Ihre gesamte Zukunft war bereits bis ins kleinste Detail geplant. Aber dann bekam David kalte Füße. Plötzlich fiel ihm ein, dass er gerne die Welt sehen würde, sich erst selber finden will, bevor er sich für immer bindet. Und dann war er weg, einfach so. Für Alina brach eine Welt zusammen. Und ihre Eltern gaben ihr die Schuld daran. 
 
    Als sie Felix sah, gefiel er ihr sofort. Ich glaube, Felix gefällt so ziemlich jedem Mädchen, welches auf modische, reiche Sonnyboys steht. Und wer so offensichtlich mit seinem Kontostand prahlt, der legt es ja auch irgendwie darauf an, nur dafür gemocht zu werden. Ich meine, was ist denn sonst der Sinn dahinter? Sein Burberry-Schal schreit doch regelrecht nach Aufmerksamkeit und Wertschätzung. Hast du was, bist du was. Aber wer bist du, wenn du nichts mehr hast? Was bleibt dann noch von dir übrig? 
 
    Alina jedenfalls ist das ziemlich egal, denn mit dem muskulösen Oberkörper und der Platin-Kreditkarte sind die zwei wichtigsten Kriterien erfüllt, um Heiratsmaterial zu sein. So viel zu hohen moralischen Werten. 
 
    „Ich hab am Samstag Geburtstag und wollte morgen ein bisschen reinfeiern.“ 
 
    Erik lehnt sich mit seiner linken Schulter gegen die Mauer. 
 
    „Ich mache eine kleine Party mit ein paar Freunden bei mir daheim. Hast du Lust zu kommen? Also, zusammen mit Alina natürlich. Felix wird ja auch dort sein. Er wird sich sicher freuen.“ 
 
    Erik grinst mich verschmitzt an, so als hätte er gerade den genialsten Plan überhaupt entwickelt. Ist er wirklich so blind oder spielt Alina ihre Rolle einfach nur so gut? So wie ich Felix einschätze, ist er auf nichts anderes als einen heißen Flirt und eine schnelle Nummer aus, während Alina auf Ehemann-Jagd ist. Eine schlimmere Kombination als die beiden kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Der reiche, schnelllebige, antiautoritäre Schönling und die traditionelle, konservative, attraktive Möchtegern-Hausfrau. Der Albtraum aller Feministinnen. 
 
    „Ähm, ich weiß nicht... Mal sehen. Ich habe vielleicht schon etwas anderes vor.“ 
 
    Vielleicht schon etwas anderes vor? Das glaubt er mir nie. Wieso sage ich so etwas? Nervös kaue ich auf meiner Lippe herum und meide seinen Blick. 
 
    „Ich würde mich auf jeden Fall freuen, wenn ihr vorbeischaut. Hier steht meine Adresse drauf, kommt einfach spontan, wenn ihr Lust habt.“ 
 
    Er drückt mir einen kleinen, gefalteten Zettel in die Hand und ich spüre, wie warm seine Haut ist. 
 
    „Ich muss jetzt auch schon wieder los, bin noch verabredet.“ 
 
    Erik tätschelt kurz meine Schulter, zwinkert mir zu, dreht sich um und geht die dunkle Straße hinunter. 
 
    „Überlegt es euch!“, ruft er mir noch zu, kurz bevor er um die Ecke verschwindet. 
 
    Er ist also noch verabredet. Bestimmt mit einem schönen Mädchen, mit langen wehenden Haaren und roten Schmolllippen. Vielleicht mit seiner Freundin. Ich weiß gar nicht, ob er eine hat, darüber haben wir nie gesprochen. Besser, das bleibt auch so. 
 
    Und ich habe keine Lust, Erik morgen Abend mit einem tollen Mädchen an seiner Seite zu sehen, während Alina Felix schöne Augen macht. Ich würde nur alleine in der Ecke herumstehen und mich wie das fünfte Rad am Wagen fühlen. Total überflüssig und nutzlos. So wie früher. Besser, ich erzähle Alina erst gar nichts von der Einladung. Soll er sie doch das nächste Mal einfach selber fragen! 
 
      
 
   


  
 

   
 
    „Angst ist ein Lügner“, flüstert Ashley mir ins Ohr und mir läuft es kalt den Rücken runter. „Und bloß eine Illusion.“ 
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    Wenn dir deine Träume manchmal realer vorkommen, als die Realität selbst, dann machen Albträume deine Nacht zu einem Horrortrip. Für die neunzehnjährige Mila sollte dies eigentlich kein Problem sein, denn als Klarträumerin kann sie steuern, was sie in ihren Träumen erlebt. So entflieht sie ihrem tristen Alltag und streng christlichen Eltern. Nur über diesen einen wiederkehrenden Albtraum hat sie keine Kontrolle. Als Mila dann die falschen Leute kennenlernt und anfängt zu trinken und Drogen zu nehmen, beginnen sich Realität und Traumwelt langsam zu vermischen. 
 
      
 
    „Genau das Richtige, um zwischendurch aus dem eigenen Gedankenchaos auszusteigen.“ - Maria S.  
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    Marina Paunovic wurde in München geboren und studierte dort romanische Sprachwissenschaft. Ihre Leidenschaft fürs Schreiben machte sich bereits als Kind bemerkbar. Schon damals erfand sie gerne Geschichten und ihr größter Wunsch war es, eines Tages Schriftstellerin zu werden. 
 
      
 
    Ihren ersten Roman „Weck mich auf!“ veröffentlichte sie im Jahre 2017. Seitdem ist sie auch in der Buchcommunity auf Instagram aktiv.  
 
      
 
    Auf ihrem Blog www.marinapaunovic.de teilt Marina inspirierende Kurzgeschichten, persönliche Erlebnisse und Gedanken.  
 
      
 
      
 
    Folge der Autorin auf Social Media: 
 
      
 
    Instagram: @marinapaunovic 
 
    Facebook: @marinaromanapaunovic 
 
    www.marinapaunovic.de 
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